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Vorrede des Herausgebers. 


! Bei der Uebergabe diefer vierten Lieferung der Spitt- 
lerifchen MWerfe hat der Unterzeichnete nur Weniges zu ber 
merken. | n 
In dem vorliegenden Bande, der zugleich den zweiten 
Band der vermifchten Schriften über Theologie, Kirchenges 
ſchichte und Kirchenrecht bildet, enthält die Abhandlung I. eine, 
‚gewiß auch jet noch intereffante Erzählung eines, gleichzeitig 
mit den großen Reform » Beftrebungen des Kaiferd Sofeph I. 
von feinem gleichgefinnten Bruder Keopold in Toskana ge 
machten, Verſuchs Firchlicher Verbeſſerungen. Die Nr. IL 
gibt die erften, mit kritiſchem Blick aus Urkunden gefhöpften 
Nachrichten über die Entftehung und Ausbildung der pa 
nifhen Inguifition. Die Darftellung, welche urfprüng- 
li einer von Neuß überfegten Sammlung fpanifcher Urs 
Funden vorgedruckt war, hat unzweifelhaft noch jeßt, felbft nach 
den Werfen von Llorente, Paigblanch u. A., ihren eigenthüms 
lihen Werth. Die Abhandlung Nr. II. über den Jeſui⸗ 
ten-Drden gehört unftreitig zu dem Geiftreichften und Ges 
haltvollſten, was über diefen, in neuefter Zeit wieder praktifch 
gewordenen, Gegenſtand gefchrieben ift. Der erfimals im Jahr 
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1793 in der Frankfurter Encyclopaͤdie erfchienene Auffatz ift 
fchon einmal, nach des Verfaffers Tode, mit einer chronolo- 
gifchen Ueberficht der Gefchichte des Ordens, der Aufhebungs⸗ 


Bulle Clemens XIV., der Wiederherftellungs-Bulle Pius VU. 


und der Austreibungs-Ukaſe des Kaifers Alerander von Ruß- 
land vom 20. Dezember 1815 begleitet, von „EL. “ Leip⸗ 
zig, 1817,“ abgedruckt worden. Nr. IV. iſt die bekannte, 
von der fchwedifchen Afademie gefrönte Preisfchrift, die wohl 
feiner weiteren Einführung bedarf, 

Eine nähere Rechtfertigung möchte. Dagegen die Aufnahme 
der unter den Nrn. V., VI. und VII. gegebenen akade mi⸗ 
ſchen Vorlefungen nöthig haben, um fo mehr,’ als eine 
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ſehr achtbare Stimme (Gieſeler in Ullmann und Umbreit's 


theologiſchen Studien und Kritiken, Hamb. 1828. B. 1, H. 5,: 
©. 721) fih gegen dieſe Aufnahme in eine Sammlung, - 


„welche nur reife Früchte des Spittlerifchen Geiftes der Nach⸗ 


welt aufbewahren ſollte,“ erflärt hat. Der Unterzeichnete vers 


kennt die Bedenken nicht, welchen die Bekanntmachung ſol⸗ 


cher, urſpruͤnglich nicht fuͤr das große Publikum beſtimmten 


und nur fuͤr den Lehrzweck berechneten, Vorleſungen unterliegt, 


und er hat ſie ſich fruͤher, bei der Herausgabe der Vorleſungen 
deſſelben Verfaſſers uͤber Politik, keineswegs verborgen, wie 


die Vorrede zu dem gedachten Buche beweist. Allein gerade 


Diefer Vorgang war ganz geeignet, ihn aufzumuntern. Es 
wurden diefe Vorlefungen mit ungetheiltem Beifall aufgenom⸗ 
men. „Daß fie (wird u. U. von einem Recenfenten in den 
Göttinger Gelehrten Anzeigen 1828, St. 192, erwähnt) gar 
„manches böndereiche Werk über Politif mehr als aufwiegen, 
„das wird von Niemand, der das intereffante Buch gelefen, 
„verkaunt werden. Es gehört, nach der innigften Ueberzeus 
„gung des Neferenten, recht eigentlich und in einem ganz 


„vorzüglichen Grade zu den anregenden Büchern, die 
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„auffordern und antreiben zum eigenen Forfchen und Prüfen. 
„Referent (heißt es. am Schluß) gefteht, daß ihm nicht leicht 
„ein politifches Buch vorgelommen, aus dem er mehr gelernt 
„haͤtte, als aus diefem hoͤchſt geiftreichen und anregenden 
„Buche, voll neuer Anfichten und origineller Bemerkungen.‘ 
Eben in diefem Anregenden befteht nun ein Hauptvorzug 
alademifcher Vorlefungen, wenn fie anders ihrem Zweck ger 
nügen, überhaupt, und diefer charakteriftifche Vorzug dürfte 
auch den vorliegenden PVorlefungen nicht abzufprechen 
feyn. Sie find allerdings Feine, weder nach Inhalt noch wer 
niger nach Form, vollendete Arbeit, und Spittler felbft 
würde fie gewiß nicht in diefer Seftalt dem Publitum vor: 
gelegt haben. Allein wenn es auch für den Meifter felbft nicht 
ziemt, Unvollendetes in die Welt zu ſenden; follte es für Uns 
dere, dem geiftigen Nachlaß deffelben zu veröffentlichen bloß 
deßhalb unerlaubte feyn, weil die letzte Teile des Urhebers ges 
fehlt hat? Es find diefe Vorlefungen freilich mehr nicht, als 
. eine Skiz ze, jedoch eine Skizze, welcher es weder an Geift, 
noch an Leben gebricht,, und welche die Eigenfchaften, die 
man an den Spittlerifchen Geiftess- Erzeugniffen rühmt, nicht 
verleugnet. Namentlich zeichnen auch fie fih aus durch prag⸗ 
matifchen Ueberblick, dem es gelingt, überall die Hauptpunfte 
lichtvoll hervorzuheben, durch tiefes Eindringen in die Urfachen 
und Folgen der Ereigniffe, durch gefundes Urtheil, in&befons 
dere in Würdigung der Triebfedern. der Handelnden, durch 
lebendiges Gefühl für Wahrheit und Recht. Auf der andern 
Seite kann freilich diefe Arbeit auch nicht von manchen Mäns 
geln freigefprochen werden, hauptſaͤchlich Nachlaͤßigkeiten des 
Styls, Luͤckenhaftigkeit und Ungleichheit der Behandlung, vor 
Allem aber einer gewiffen Derbheit des Tons, weldye, fo wie 
jene als unvermeidliche Merfmale nachgefchriebener Collegiens 
Hefte im Allgemeinen, fo diefer als ein eigenthümlicher Zug 
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des Lehrvortrags einer nun dahingeſchwundenen Periode zu 


betrachten find, — ein Ton, der an Spittler allerdings und 


mehr auffällt, weil er mit der gewöhnlichen Maͤßigung feines 
Urtheild und mit der berechnenden Klugheit und Vorficht ſei⸗ 
nes Charakters, wie mit der Würde, ja Seinheit , die man 
von feinem äußeren Benehmen rühmt, im Contraſt fieht. 
Daß aber jener Flecken ungeachter dieſe Vorträge der dffent- 
lihen Befanntmadhung nicht nur, fondern auch der Auf⸗ 
nahme in die Ausgabe der ſaͤmmtlichen Werke nicht unwerth 
feyen, dafür darf fich der Unterzeichnete (von anderen Öffentlichen 
Urtheilen, 3.8. in der Hallifhen Literatur » Zeitung 1829, 
Nr. 58, abgefehen) auf das Zeugniß des berühmten Nachfol⸗ 
gers Spittler's auf dem hiſtoriſchen Lehrſtuhl, Heeren’s, be 
rufen, der (in den Goͤttinger Gelehrten Anzeigen 1828, St. 
161) namentlich in den Vorlefungen über die Gefchichte der 
Hierarchie „eine folche Reife der Behandlung‘ findet, „daß 
„sie zu dem DVorzüglichften aus dem Nachlaffe des vormali- 
„gen großen Lehrers gehören, und er felbft gegen ihre Befannts - 
„machung fhwerlih Einwendungen machen würde,” und der 
daher nicht zweifelt, „daß die Schrift felbft in der Ausgabe 
„der Werke des DVerewigten ihren Platz finden werde. 

Wer aber auch durd) ſolche Gründe und’ foldye Autorität 
fih nicht beftimmen laffen dürfte, von feinem verwerfenden 
Urtheile abzugehen, der möge bedenken , daß jedenfalls den. 
nunmehrigen Herausgeber die Sünde der- erften Veröffentlichung 
dieſer Vorträge nicht trifft. Bekanntlich find fie zuerft von 
Gurlitt in Hamburg, und nach feinem Tode von deffen 
Eollegen Müller, in den Jahren 1824 — 1828, in einer 
Reihe von Schul: Programmen, die aber zugleich auch in den 
Buchhandel gelangten, zum Drud befördert worden. Theil: 
weife (nämlich die Borlefungen über Pabſtthum Nr. V.) 
wurden fie fpäter von Paulus in Heidelberg (1826) in einer 
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beſonderen Ausgabe weiter verbreitet; was nicht hinderte, daß 
bald darauf in Wien (1828) ein Nachdruck davon veranſtal⸗ 
tet wurde. Daß fie ſelbſt außer Deutfchland Aufſehen erreg⸗ 
ten, beweist die Ankündigung einer franzoͤſiſchen Ueber 
* fegung. Diefer unerwartete Beifall veranlaßte den Unterzeichz 
neten, wiederholt (Morrede zum erften Bande der Sammtlichen 
Werke, S. XIII., und Vorrede zu den Vorlefungen über die 
Politit, ©. IX.) das PVerfprechen ihrer Aufnahme in die 

Sammlung zu geben, und es Fönnte ihm zum- Vorwurf ger 
macht werden, wenn er daffelbe nicht löfen wollte; weßhalb, 
er fie denn dem Fleineren Tirchengefchichtlichen und Firchen- 
rechtlichen Schriften des Verfaffers als Anhang beifügen 
zu müffen glaubte. 

Einzig ein die Geſchichte der Kreuzzuͤge enthal 
tendes Programm (Hamburg 1827, ©. 35), das fchon durch 
feine geringe Seitenzahl die Dürftigkeit in der Behandlung 
diefes reichhaltigen Stoffes beweist, wurde in diefem Ber 
tracht und in Erwägung der glänzenden Ergebniffe neuerer aus— 
‚gezeichneten Forfchungen eines Wilfen, Mihaud, Her 
ren über diefen Gegenftand, welche jenen ohmedieß flüchtigen 
Abriß werthlos machen, ausgeſchloſſen. Auch in diefer Ber 
ziehung darf fich der Unterzeichnete auf das Urtheil des 
leßtgenannten Hiftorifers (am oben a. DO.) berufen. 

Nach) einer Bemerkung Gurlirr’s find fämmtliche von 
ihm herausgegebene Vorträge in dem achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts gehalten worden, und den nachgeſchrie— 
benen Heften eines Schuellſchreibers entnommen. Naͤheren, 
dem Unterzeichneten erſt neuerlich zugekommenen Nachrichten 
zufolge, die er der Guͤte des Herrn Geheimen Kammer— 
Raths und Ritters Geller zu Braunſchweig verdankt, ſind 
dieſelben von dieſem und einem Freunde deſſelben, dem ver⸗ 
ewigten Paſtor Schulz daſelbſt, in den Jahren A781—1783 
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nachgefchrieben und von Letzterem dem Direktor Gurlitt 
zu Hamburg mitrgetheilt worden. Die von diefem, fo wie 
von den fpäteren Herausgebern, beigefügten Zufäße und No; 
ten, mit, zum Theil wertvollen, weiteren literarifchen Nach⸗ 
weifungen, bat der Unterzeichnete, da fie nicht von Spittler 
ſelbſt herrühren, nicht mit abzudrucken fich für berechtigt ges 
halten. Dagegen hat er einzelne Berichtigungen des Textes 
derfelben dankbar benüßt, noch mehrere aber, insbefondere 
auch in Betreff der Wortſtellung, Ausſcheidung von Wieder 
holungen und anderer Fleiner Formfehler, in dem Sinn des . 
verewigten Verfaſſers, felbft angebracht. 


Stuttgart, den A. März 18356. 


Karl Waͤchter. 
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I. 


Geſchichte der General⸗Verſammlung ſaͤmmt⸗ 
licher Toscaniſchen Erzbiſchoͤſe und Biſchoͤfe. 


Vom 23. April bis 5. Juni 1787 #), 





Kaum hatte vor fieben Jahren die große Kirchen-Reform des 
Kaifers angefangen, fo bereitete und entwidelte fi ch auch fchon 
in Toscana eine entſcheidende wichtige Veraͤnderung des gan⸗ 
zen dortigen kirchlichen Zuſtandes, eine Veraͤnderung, die deſto 
planmaͤßiger und vollendeter zu werden ſchien, je langſamer ſie 
erſt aufing. Der Großherzog hatte eben den unermuͤdeten Eifer 
für Wahrheit und Recht, der einer der fchönften Züge im Cha- 
rakter feines Bruders ift, eben das hohe Gefühl für feine 
Herrſchersrechte; eben den freien deutfchen ‚Sinn, und ob ſchon 
nicht eben die raſche durchgreifende Entfchloffenheit des Kaifers, 
doch gewiß eben ſo viel feſte Entſchiedenheit, als Joſeph 
gegen Pius gezeigt hat, und als der mildeſte Reformator 
zeigen muß. 





*) Aus Meiners und Spittler’s Goͤtting. hiſtor. Magazin. 
Band IL ©. 657 — 669. Ä 
Spittler’s ſaͤmmtliche Werre. IX. Bo. 1 
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Ueberdieß ſchien Peter Leopold bei Ausfuͤhrung ſeines 
Werks noch viel vor ſeinem Bruder voraus zu haben! Was 
hatte er nicht vorausgewonnen, daß er anderthalb Jahrzehende 
lang vorbereiten konnte, che .er fein Werk anfing! Auch war 
doch gerade der Slorentiner für eine Reformation, bei der es 
vorzüglich dem Jutereſſe der römifchen Curie galt, durch Na? 
tional-Antipathie gegen die Römer ſchon mehr als vorberei- 
tet. Und war's nichr der größte, vorläufige Gewinn, den man 
je bei einer Kirchenreformarion machen kann, daß anderthalb 
Sahrzehende lang, bei Befezung der wichtigften Plaͤtze, ſchou 
in der Perfpective auf den vorliegenden Plan, die Subjecte 
gewählt, erſte Aemter und Subalternftellen planmäßig beſetzt, 
und vorläufig. ein Kirchenperfonale zufammengefucht werden 
fonnte, wie man es deun in der Eile des ſchnellen Refor⸗ 
mirens ſelten zuſammenfinden kann. 

Keine Landſtaͤnde waren da, die den Eifer des Groß⸗ 
herzogs hemmen mochten. Keine Gefahr des Aergerniſſes war 
da; denn wenn auch der Großherzog nur ſo weit ging, als 
feine Nachbarn, die Venetianer, laͤngſt ſchon gegangen waren, 
fo war er fhon ein großer Reformator. Kein Orden ift fo 
maͤchtig im Slorentinifchen , daß er fich öffentlich oder heims 
lich einer Keformation widerfeßen Fonnte, und fo weit nur 
ein Pabft aufhören kann furchtbar zu feyn, fo weit war's doch 
mit Pius befonders zu Florenz. MWeberdieß denn einen 
Staat zu reformiren, der wie Toscana, ungefähr eine Million 
Einwohner hat, die ift auch noch ein Werk, das menfchlichen 
Kräften zu entfprechen ſcheint; aber eine Monarchie von uns 
gefähr zwanzig Millionen Einwohnernin einer Schnelle völlig 
umzuformen — Gott erhalte den Kaifer! und erhalte ihm 
den Muth zu reformiren, wenn er nach zehen Jahren erft ſieht, 
daß die Reform von vorne wieder anfangen muß! 

So viel guͤnſtiger ſchien denn alles den Abſichten Peter 
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Leopold s zu ſeyn. Und durch das neuentworfene Regler 
ment fuͤr die Kirchen-Disciplin, das der Großherzog 
durch ein Circular⸗Schreiben vom 26. Jan. 1786 *) an alle 
feine Bifchdfe ſchickte, ſchienen ſich auch die Abſichten deſſelben 
fo firirt und entwickelt zu haben, daß Fein Mann von Bil: 
ligkeit und Rechtſchaffenheits⸗Gefuͤhl denfelben entgegenarbeiten 
fonnte. Der Großherzog hatte mit der feltenften  Herablaf 
fung gleich das Concept jenes neuen Geſetzbuchs allen Biſchoͤ⸗ 
fen uͤberſchickt, noch vor Solennifirung deffelben zur freimuͤ⸗ 
thigſten Prüfung fie aufgefordert, die weitere Mittheilung 
- veffelben auch an andere, die etwa hier rathen Fönnten, felbft 
empfohlen, und befonderd auch erwartet, wichtige neue Ideen 
von den Divcefan-Synoden zu erhalten; denn das neue Reg⸗ 
lement war, wie der Großherzog felbft in feinem. Circular⸗ 
“ Schreiben fagen ließ, nichts weniger als vollftandig und: volls 
kommen. Es enthielt nur die Punkte, die dem Großherzoge 
gerade jetzt die wichtigften fchienen, es enthielt nur das, was 
jest Bedürfniß, nur das, was vorerft möglich zu feyn ſchien. 
Recht dem Geift der alten Kirche gemäß, drang der Groß» 
herzog in diefem neuen DisciplinarsReglement geradehin darauf, | 
daß die Dideefan-Synoden wieder hergeftellt werden follten. 
Menigftens je alle’ zwei Jahre müßte in jeder Didcefe eine 
Synode gehalten, auch noch 1786 der Anfang gemacht wer» 
den. Und vor allen hatten die Pfarrer, ſowohl Landpfarrer 
als Stadtpfarrer, ein Recht denfelben beizumohnen ; weit mehr 
als Ehorherren und andere Beneficiaten. Denn wer beffer 
als jene Fann die Gemeinden Fennen? Wer beffer, als fie, ver: 
einigt mit dem Biſchof, zu Abftellung der Mißbräuche wirs 
Ten? Ueberhaupt zweckte denn; auch ein großer Theil des übris 





*) f. Nouvelles Eccles. 1786. p: 89. 
1* 
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gen Reglement auf volle Reſtaurirung der Urrechte der Paſto⸗ 
ren; die Reduction des uͤbrigen Klerus ward aus dieſem Ge— 
ſichtspunkt entworfen, und um den Mann, von dem feine 
Gemeinde nicht bloß Meffelefen und Saframente adminifiriren, 
ſondern Unterricht in Troft und Leidensftunden erwartet, recht 
tuͤchtig und ehrwuͤrdig zu machen, wurde die ganze Bildung 
deſſelben ſo genau vorgefchrieben,, die ganze Eriftenz deffelben 
fo forgfältig  beftimmtl, daß man wohl fieht, was die Haupt: 
Abſicht des weifen und gätevollen Großherzogs war. 

Auf jenen Divcefan- Synoden aber follte fogleih nun be: 
rathſchlagt werden, wie dieröffentlichen Kirchengebete zw ver _ 
beffern feyen, da fie. Dinge gegen die Lehre der Kirche ent: 
hielten; wie Breviarien und: Miffalten mit Hinwegſchaffung 
der falſchen Legenden zu reformiren, und wie es einzurichten, 
daß die ganze heilige Schrift innerhalb eines Jahres vor⸗ 
geleſen werde. Die Synoden ſollten Vorſchlaͤge thun, wie 
etwa die vielen, oft bloßen Formalitaͤts-Eide abzufchaffen ? ob 
es nicht gut waͤre, die Sakramente in der Mutterſprache ad⸗ 
miniſtriren zu laſſen? Wie die urſpruͤnglichen Rechte der 
Bifchdfe" gegen die Uſurpationen des Roͤmiſchen Hofs und das 
von der Nömifchen Curie arrogirte ae wies 
derherzuftellen feyn möchten? 

Ueberdieß befahl der Großherzog den Bifchöfen einen 
Studienplan zu entwerfen‘, wie und nach welchen Schriftftel: 
lern Eünftighin Theologie in allen Seminarien und Klöftern 
und auf den Univerfitäten getrieben werden folle; und gleich 
vorläufig erklärte er, daß feines Erachtens alle Lehrer an die 
Lehre des heiligen Auguftin gewiefen werden müßten. Wer 
diefe nicht annehme, müßte jeder Seelforge unfähig erklärt 
werden. ! 

Ein Mufter eines Fatholifchen Gottesdienftes würde der 
Slorentinifche feyn, wenn alle die Verordnungen vollzogen 
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würden, welche der Großherzog wegen Abſchaffung der vielen 
Proceffionen, Hinwegräumung der vielen Bilder und Gemälde, 
der vielen Altäre u. d. m. wegen edlerer Simplicität des 
ganzen Gottesdienfts vorfhlug. Und Mufter eines eben fo 
gut verſorgten als wahrfcheinlich denn auch leichter. edelgebil- 
deren Klerus würde der Toscanifche ſeyn, wenn der entwor⸗ 
fene Plan durchgefeßt werden koͤnnte, den Pfarrern alle die 
Güter wieder zu verfchaffen, die urfprünglich ihnen gehörten, 


und von welchen Klöfter und he gg — 


worden. 
Ich übergehe mehtere der uͤbrigen wichtigſten Artikel die⸗ 


ſes Reglement, und füge nur noch das Verzeichniß von Buͤ⸗ 


chern bei, die man nach dem Vorſchlage des Großherzogs 
zum Behuf den Paftoren theils uͤberſetzen, theils nur new aufs 
legen und frei austheilen laſſen ſollte. Es find folgende *): | 


Ein guter, Eurzer Katechismus, ungefähr wie 
der Eleine Katechismus des. B. Colbert von Montpellier, 
oder der zu Livorno gedructe Katechismus. 

Ein etwas größerer Katechismus, ‚wie der Catechisme. uni- 
versel de Genes. 

Eine Weberfegung der heiligen Schrift; entweder Die des 
EB. Martini von Florenz oder die von Sacy. 

L'annee chretienne de M. le Tlourneux. | 

Les instructions de M. de Soissons sur les Dimanches 
et le Fetes de l’annee. 

Boffuet von der Meſſe. Be 

Martini's oder Le. Tourneur Schrift von der beten An, 
die Meſſe zu hoͤren. 





» An einigen diefer Bücher hat sich gewiß bie und da mancher 
theologifche Litterator zu üben, So velativ iſt die Eelebrität! 


u 


Fi: 6; 

Le Rituel d’Alet nebft einer Anweifung, wie mit Kranken 
und Sterbenden umzugeben. ı | 

Les Oeuvres spirituelles de M. Cochin, 

Les reflexions morales du P. Quesnel, 

'L’exposition de la doctrine chretienne de M. Mesenguy. 

Irgend ein italiänifches Buch, worin Sonns und Feſttags—⸗ 
Evangelien und Epifteln. kurz und deutlich erklärt, fo 
daß es in einer. halben Stunde dem Volke vorgelefen 
werden kann. 

Eine Sammlung allgemeinfaßlicher geiftlicher Reden über 

die wichtigften Wahrheiten der chriflichen Religion und 
zu Erklärung ber Kirchen s Eeremonien bei den wichtige 
ften jährlichen Feſten. 

Ein Bud) für den Haus-Stand. Pflichtenmgegen dem Naͤch⸗ 
ſten; Pflichten, in der Che zu beobachten; von Erziehung 
der Kinder u. f. w. 

Eine Paftoral:Anweifung, wie mit Kranken und Sterben 
den umzugehen. 

Ein Entwurf der ganzen praftifchen Paſtoral⸗Theologie. 

Einige moralifch-Fafuiftiiche Schriften. 

Muratori von der Andacht. 

Tamburini Cursus theologiae moralis, 

Racine histoire Ecclesiastique. 

Les discours de Lambert. 

Die zu Rom erfchienene Schrift les ae du Chre- 
tien. 

- Fleury moeurs des Israelites et des Chretiens. 

- — discours sur l’histoire ecclesiastique. 


Der ganze Plan zu einer GeneralReform war alfo ent, 
worfen, bie Didcefan-Synoden wurden wirklich ſogleich in 
einigen Sprengeln gehalten, die Reform fcien noch gründs 
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licher werden zu koͤnnen, wenn erſt die Refultate aller Didces 
fan-Synoden gefammelt worden, und alle Schwierigkeiten, Die 
etwa Curialismus oder Anhänglichkeit an verjährte Mißbräuche 
noch entgegenfegen mochten, fchienen vollends dadurch gehos 
ben zu feyn, daß der Großherzog, um die Sache zu befchleus 
uigen, noch ehe die mehreren jener DidcefansSynoden gehalten . 
worden, den 17. März 1787 eine Privat-Zufammentunft 
fämmtlicher Erzbifchöfe und Biſchoͤfe ausfchrieb: 
| Diefe Privat-Zufammenkunft, die zu Slorenz im alten 
großherzoglichen Pallaft gehalten werden mußte, follte vollends 
elles auf ein großes nachfolgendes National» Eoncilium vors 
bweiten, denn dieſe letzte heiligfte Sanction wollte der Groß 
herzog feiner ganzen Disciplinar-Reform geben. Weil es auch 
blos Priv Zufammenfunft hieß, fo wurden von 
felbft eine Menge unnüße Ceremonien und Formalitäten abs 
gefchnitten ; e8 war von feinem Rang und Vorſitz die Rede; 
jedem Erzbifchof und Bifchof wurde erlaubt, zwei, drei Mäns 
„ner ald feine Rathgeber und Beiftand in die Verfammlung 
mitzunehmen ; nur durften diefe Affiftenten Feine Ordens-Geift- 
liche feyn, und Fein votum deliberativum wurde — ge⸗ 
ſtattet. 

Der Großherzog ſchickte einen Commiſſaͤr zu dem Cons 
vente. Außer diefem noch zwei Univerſitaͤts— Profeſſoren, vier 
Theologen und zwei Secretaͤrs. 

Die Verfammlung wurde den 23. April erdffuet. Man 
bielt 19 Sefftonen. Den 5. Juni wurde die Verfammlung ge: 
fhloffen, und vom 23. Apri bis zum 5. Juni ausgemadt — 
faft gar nichts. Ken Wunder. Allein die drei Bir 
ſchoͤfe von Piftoja, Chiuſi und Colle unterflügten 
diepguten Abfichten des Großherzogs, die Übrigen vierzehen, 
an deren Spitze die Erzbifchöfe von Slorenz, Siena und 
Yifa una widerfegten fich den beften Planen mit einer 
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Hartnaͤckigkeit, die durch jede Gegenvorſtellung nur unübers 
windlicher wurde, | 

In den erſteren Seffionen beſchaͤftigte man ſich blos mit 

der Frage, wie votirt werden follte? ob ſchriftlich, und 
alſo wahrſcheinlich mit lauter Ableſung des schriftlich verfaßten 
Votums? oder ob ftille votirt werden dürfte? gene vierzehn 
Männer der Dppofitions-Parthie waren aus guten Grünen 
für die legtere Meinung, und die übrigen drei hatten alle 
Muͤhe, eine Sache nach ihrer Meinung durchzuſetzen, ohne 
die der ganze Convent unmoͤglich einen gluͤcklichen Erfolg 
haben Fonnte. 
Hier war alfo die gutgefinnte Minorität endlich fo glick⸗ 
lich zu überzeugen, aber nicht fo bei der zweiten Frage, die 
gleich darauf in Bewegung fam, ob bie Condhrfchläffe nad) 
der Mehrheit der Stimmen abzufaffen feyen, oder ob zu einem 
vollgültigen Schluß einmüthige Stimmen erwartet werden 
müßten. ‚Der Schein der Billigfeit war hier zu fehr gegen 
die gutgefinnten, fie mußten alfo nachgeben. | 
Man ward denn endlicd, über folgenden” wenigen Punkten 
in den folgenden Seffionen allgemein einftimmig: 

1) Das Breviarium und Miffale follte reformirs werden, 
doch müßte der Auftrag den drei Erzbiſchoͤfen von 510 | 
renz, Piſa und Siena gefchehen. 

2) Die Theile des Rituals, welche Adminiftration der 
Sakramente betreffen, follten in die Mutterfprache Über 
fest. werden; nur aber die Worte, welche eigentlich Form 
des Saframents ausmachen, müßten Lateinifd bleiben. 

5) Die Paftoren und Seelforger (eures) follten immer den 
Rang vor den Chorherren und felbft vor den ii 
haben. 

&) Die Jurisdiction der Biſchoͤfe fey göttlichen Rechts. 


- 


lg 


Bei dem letztern Punkt Fonnten fie nicht einig werden, 
wie denn aber die Bifhdfe zu Erhaltung ihrer urfprünglichen 
Rechte wicder gebracht werden follten. Zwölf derfelben waren 
der Meinung, eine Dispenfation und ausdrädliche Erlaubniß n 
des Pabſts fey dazu nothwendig. Der Biſchof von Sans 
Miniato aber und der von Soana vereinigten fich Dießs 
mal mit denen von Piſtoja, Chiufi und Tolle, 

Ebenfo getheilt waren die Meinungen, über den Stu⸗ 
dienplan, und‘ über die theologifchen Schriften, die in den 
Seminarien erflärt werden follten; über die Mehrheit der 
Altare in einer und eben derfelben Kirche; über die Hinweg⸗ 
ſchaffung der privilegirten. Yltäre u. f. w.. 

Da man auf den Eid Fam, welchen die Bifchöfe bei 
ihrer Weihung dem Pabſt ſchwoͤren muͤſſen, und der Biſchof 
von Piſtoja den Vorſchlag machte, denſelben ſo zu aͤndern, 
dag man kuͤnftighin dem Pabſt blos kanoniſchen Gehorſam 
verſpreche, ſo waren die meiſten der uͤbrigen hoch erſtaunt. 
Der Erzbiſchof von Piſa glaubte, die ganze Sache koͤnne 
fein Gegenftand ihrer Berathſchlagung ſeyn, weil fie im groß 
herzoglichen Ausfchreiben gar nicht berührt ‘worden, Die Bi: 
ſchoͤe von San-Miniato, Soana, Chiufi und Colle meinten 
denn doch, man habe das Recht, auch Dinge in Bewegung 
zu bringen, die nicht in jenem Ausfchreiben. angedeutet worden, 
und der Archidiakon Falchi trug endlid) darauf an, man 
follte den Großherzog bitten, aus eigener Autorität den Eid 
fo zu ändern, wie er billig lauten muͤſſe. Da es zum ent⸗ 
ſcheidenden Stimmen kam, waren Fünf Bifchöfe für dieſen 
Vorfchlag, zwölf dagegen. 

Noch mehr offenbarte fih auch der Geiſt, der auf diefer 
Verſammlung ruhte, bei folgender Berat hſchlagung. Einer 
der Hirtenbriefe des Biſchofs von Chiuſi war zu Rom durch 
ein paͤbſtliches Breve verdammt worden. Der Biſchof legte 
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nun denſelben der. Beurtheilung feiner Herrn Collegen vor, 
und dieſe waren in: der größten Verlegenheit, ob fie es wagen 
follten,, eine vom Pabſt ſchon gerichtere Schrift noch einmal 
„a unterſuchen. Der Erzbiſchof von Florenz ſchlug endlich 
eiunen Mittelweg vor, Man follte die Sache in einem befon; 
dern Aufſatz in aller Stille den? Großherzog vorlegen. Diefer 
Aufſatz aber, der, auch verfertigt und fehon von vierzehn, 
theils Erzbifchöfen, theils Biſchoͤfen unterſchrieben wurde, war 
‚ei fo wuͤthendes Klag-⸗Libell gegen den Hirtenbrief, daß der 
Biſchof von Sbana feine Unterſchrift durchaus verweigerte. 
Es iſt Fein Wunder, daß der Großherzog uͤber eine ſo 
unverantwortliche Vereitlung ſeiner beſten Abſichten hoͤchſt auf⸗ 
gebracht war. Da ſich die Herrn Erzbiſchoͤſe und Biſchoͤfe 
den 5. Juni durch eine Deputation bei ihm beurlauben woll: 
ten, ſo befahl er, daß ſie allgeſammt bei Hofe erfcheinen ſoll⸗ 
ten. Der Erzbifdyof von Florenz führte bei dieſer Abſchieds— 
Audienz das Wort, er dankte Seiner Hoheit, diefe Verſamm⸗ 
Aung zur Ehre Gottes und zum Frieden der Kirche zufammen: 
. berufen zu haben. Hier, da er vom Frieden fprach, fiel ihm 
der Großherzog in das Wort, und tagte mit einem son ent⸗ 
ſchloſſenen Tone; En 

„Wohl, meinte Herren, das hatte ich gehofft, das waren 
„meine fehnlihften Wünfche, aber ich ſehe mich getäufcht. Die 
„meiften unter Ihn en haben bet ihren Berathſchlagungen weder 
„auf Öottes Ehre, wie fie fagen, noch auf Kirchenfriedem, 
„noch auf gute Kirshenzucht geſehen; Trug und Kabale und 
„Neid und boͤſe Arrfichten haben fie beſeelt. Seit zwei und 
„zwanzig Jahren ; daß ich regiere, war mein einziger Zweck, 
„meine Unterthancn zu guten Chriften und glüdlichen Bürs 
„gern zu machen. Warıım läßt man fich denn fo ‚sehr von 
„Leidenschaft hinre ißen gegen einige Bifchöfe, die meinen Ab, 
„Fichten vedlicher entfprechen als die übrigen. Nie hatte ich 
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Gottlob die Abſicht, etwas in Glaubensſachen zu ändern; 
„nur Mißbraͤuche, die in der Kirchendisciplin eingeriſſen, 


wollte. ich verbeſſern. Zum Beweiſe dient die Schrift, bie 
„Die mein Eirkularfchreiben wegen Convofation der Synoden 
begleitete. Ich hätte in jenen Disciplinar:Berbefferungen nad) 


„der mir von Gott anvertrauten Gewalt handeln Tonnen, ic) 


„wollte mich aber mit euch vereinigen, um dem Guten defto 
| „mehr Haltbarkeit zu geben, und eurem Eifer für's Gute 
„Gelegenheit zu verfchaffen. Nun fee ich, die fo die erften 


„in Erfüllung meiner Wünfche hätten ſeyn follen, haben die 
„Erfüllung derfelden nur zu verhindern geſucht. Die Erz⸗ 


> ,bifchöfe von Florenz und Siena nebft dem Bifchof von 


„Eortona haben fich hierin am meiften ausgezeichnet. Nun - 


„aber bin ic) entfehloffen, das zu thun, was ihr hättet thun 
„follen, und ich werde noch vor Zufammenrufung. eines 


„National: Conciliums für die dringendften Bedärfniffe felbft 


„Sorgen.“ 


‚Der Großherzog that überdieß gleich nachher zum Be⸗ 
huf der Wahrheit einen noch entſcheidenderen Schritt; den, 
der immer in einer ſolchen Sache der letzte Schritt ſeyn 


ſollte. Die Oppoſitionsparthie hatte. ihm gegen die gutge⸗ 


ſinnten Biſchoͤfe bittere, laͤſterungsvolle Klagen eingegeben, 
Er nahm alles an, gab alles den Angeklagten zu ihrer Vers 


theidigung, ließ über Anklage und Apologie einige Tiheolos 


gen Gutachten ftellen, und nun wird alles zufammen, Ans 
lage, WUpologie und Gutachten mit den vollftändigen Akten 
der ganzen Berfammlung gedruckt. Die Urfchriften follen 
irgendwo an einem Öffentlichen Ort niedergelegt werden, da> 


mit jeder immer, durch Vergleichung mit dem gedrudten, von 


der vollen Wahrheit fich überzeugen Fonne, und um dem ganzen 
Publitum vorläufig die Höchftmöglichfte Verficherung der Aus 
thentie zu geben, wird der. ganze Drud im großherzoglichen 


12 


Yallaft veranftaltet, Fein Fremder wird, fo lange der Druck 
dauert, im die Officin gelaffen, und "damit die Buchdrucker 
ſelbſt nichts unterfchieben koͤnnen, fo muͤſſen ſi ie in Weſten und 
Beinfleidern ohne Taſchen arbeiten. f 

Diefe Bekanntmachung des Ganzen ift, wie man faat, 
den Prälaten, die bei dem Convente dominirten, höchft un: 
angenehm, fie hatten nie geglaubt, daß ihre freie Operationen 
ſo zur Öffentlichen Cenſur ausgeftellt werden würden. 
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Die Geſchichte der — —— fo nahe fie 
auch den Unterfuchungen mancher neueren Gefchichtforfcher 
lag, fo fehr es gerade unferd Zeitalter6 Lieblingsfache zu feyn 
fhien, wach jedem neuen Blick in, das Innere der Fatholifchen 
Hierarchie begierigft zu hafchen, hat doch bisher ‚weder durch 
| kritiſch⸗hiſtoriſche Unterfuhung, noch durch forgfältigere Zus 
"fammenftellung aller hieher gehörigen Thatſachen, alles das 
Licht verhalten, das einem Gegenftande diefer Art billig zu 
wünfchen ware **), Man hat, wie in vielen folden Fallen, 





Aus Don Alonfo Manrique's Sammlung der Juſtruktionen 
des ſpaniſchen Inquiſitions⸗-Gerichtz; aus dem Spaniſchen 
überſetzt von J. D. Reuß. Hannover 1788. & I — LXII. 

—* Die hiſtoriſche Litteratur über dieſen Gegenſtand ſcheint auf 
den erſten Blick ſehr reichhaltig zu ſeyn, weil man gewöhnlich 
alles zuſammengeſtellt findet, was je von Inquiſition überhaupt 
handelt. Eine ſolche Vermengung iſt aber höchſt ſchädlich, und 

es wäre deswegen auch bei dem neueſten deutſchen Schriftſtel⸗ 
ler über Inquiſition auch bei Herrn Cramer, ſehr zu 
wünfchen gewefen, daß er feine Gränzlinien. beiler gezogen 
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die empfindfame Parthie zu frühe genommen. Man hat den 
ganzen Contraſt zwifchen dem Suquifitiong + Gerichte und der 
Religion der Liebe mehr oder minder redneriſch ins Helle ger 
ſtellt. Man hat, einzelne Beifpiele der Verfahrungsart des 
Snquifitionss Gerichts zur Grundlage der ganzen Geſchichte 
des Inquifitionds Gerichtd gemacht. Man hatte, wie billig, 
erft nur von der Seite geftürmt, von der man die Eroberung 
des leider fo unüberwindlich fcheinenden Platzes am eheften 
fi verfprechen Fonnte. Je leichter aber diefe ganze Parthie 
zu ergreifen war, je fchneller wirkfam fie zu ſeyn fchien, deſto 
weniger verweilte man genug bei der eigentlichen Einrichtung 
dieſes abſcheulichen Inſtituts, deſto raſcher ſchloß man aus 
halb oder ganz wahr erzaͤhlten Beiſpielen auf die eigentliche 
Form jener verabſcheuungswuͤrdigen — —— 


A; 





päkte,. Unter allen, die ich at habe, fand ih Paramo 
de origine et progressu Inquisitionis. Matriti 1598. Fol.’ weit 
den beſten, fo wenig auch das Buch dem entfpricht, was der 
Titel befagk, wie man ungefähr fchon aus folgendem. ſieht: 
» Dex erfte Titel, den er in fieben Kapiteln abhandelt,. ift dieſer 
de peccato et infidelitate Adz; der zweite Titel, den er in 
fieben Kapiteln abhandelt de hd, quo Deus processit contra 
Adamum et de modo procedendi s, Offcii. Der dritte Titel 
handelt in fünf Kapiteln de heriticis et idololatris veteris legis. 


So viel nun des Unfinns diefer Art im ganzen Bud ift, 
2... fo ſtecken doch hie und da Eleine hiftorifche Notizen, die ſchon 
Pluͤrs von der fpanifhen Inquiſition in Büfhings 
Magazin V. Th. ©. 69. ꝛc. fo benützt hat, daß ich höchſt wer 
nige hijtorifche Data bei ihm fand, die nicht Paramo gehabt 
hätte, Und. nicht einmal hat er fie- alle ſorgfältig zuſammen⸗ 
geleſen, noch weniger die Widerſprüche wahrge h— in die 
ſich Paramo oft ſorglos verwickelte. 
Ueber Limborch und Baker, fo weit nämlich beide hie— 
her gehören, urtheile ich nicht gern. Beide Bücher find auch 
ohnehin allgemein bekannt. 
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ſchueller vergaß man, daß felbft auch die empfindfame Parthie 
ur alsdaun mit eben fo viel Würde als Stärke ausgeführt 
erden koͤnne, wenn man erft alles gerhan habe, was ber 
| rengfte hiftorifch » Eritifche Zorfcher fordern Eonnte. 
"Sn der That hat es aber, auch nur für den Anfang ei- 
| K folchen Inquiſitions-Geſchichte, in der, erfte Sorm des In⸗ 
firurs und allmaͤhliche Metamorphoſen deſſelben forgfältig uns 
| erfucht worden wären, bisher gar zu fehr an Urkunden ge 
| eblt; an Urkunden, die hier allein die richtige Quelle der ſta— 
iſtiſchen Befchreibung. eines folden Inſtituts ſeyn Fonnten, 
die man fi) defto weniger dur Schluͤſſe aus den Facten 
felbft entbehriich zu machen wußte, je mehr gerade bei Inſti— 
—* dieſer Art von dem jeweiligen Perſonale abhängt, und 
je ſeltener der Fall ſeyn mag, daß wir unpartheiiſche und 
nach allen Seiten wahre Veſchreibungen mehrerer hieher ge⸗ 
höriger Facten haben. 
Selbſt Plürs, der einzige unter allen Neueren, der ein 
paar der wichtigften Hauptfpuren deszerften Zweckes und der 
Urform der Inquiſition zuerft aufgefunden, felbft Plürs hat 
ns gar nichts von Urkunden geliefert, und aus manchen 
tellen ſeiner Erzaͤhlung kann man mit Recht ſchließen, daß 
er diejenigen, die hier das deutſche Publikum erhält *), gar 
nicht gefannt haben muß. 











* J 

Der Titel des Originals der hier überſetzten Urkunden iſt fol, 
gender: Copilacion de las instruciones del oficio de la santa 

inquisicion, hechas pör el muy Revierendo sennor fray Tomas 
de Torquemada Prior del Monasterio de santa Cruz de Sego- 
via, primero inquisidor general de los regnos y Sennorios de 

* Espanna. E por los otrös reverendissimos sennores inquisidores 

.  generales que despues sucedieron, cerca de la orden que se ha de 

ener en el exercicio del santo oficio: Donde van puestas suces-i- 
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Gerade aber diefe, dem deutſchen Publikum hier zuerft 
vorgelegten Urkunden, von denen ich die erſte Nachricht, durch 
die Güte meines Freundes des Heren Profeffor Reuß ethielt, 
und um deren allgemeine Befanntmachung durch eine Webers 
feßung ich ihn bat, gerade diefe find es, die zur Grundlage 
einer jeden mehr pragmatifchen als empfindfamen Geſchichte 
der ſpaniſchen Inquiſition dienen muͤſſen. Das deutſche Pu⸗ 
blikum wird ihm gewiß Dank wiſſen, der allgemeinen For⸗ 
ſchung, die ſich bisher bei Limborch und Bakern herum⸗ 
trieb, Materialien hingegeben zu haben, die ſo voll Spuren 
und Winken ſind, daß man in vielen Faͤllen ganz andere 
Dinge wahrnimmt, als man bisher wahrzunehmen glaubte, 
und in noch mehreren Fällen manches gleichfam halb verräthes 
riſch hervorblicken ficht, wofür der Gefchichtforfcher mehr weis 
tere Beweife ald weitere DVerficherungen nöthig haben wird, 

Freilich ‚find es, wie jeder ficht, eigentlich mehr urkundliche 
Ercerpte der wichtigften Dofumente, als daß die Dokw 
mente felbft hätten geliefert werden Tonnen. Es find nur 
zweckmaͤßige Auszüge aus den Suftruftionen, welde die In⸗ 
quifition theild als Fönigliche Normatife, theils auch als Vers 
haltungsbefehle ihres Chefs des Großinquifitors erhielt. Es 
find die Auszüge, die man zur allgemeinen Notiz der Inqui⸗ 
fitoren felbft nothwendig fand. Es find nur die Hauptpunfte, 
wornach fich der tägliche Geſchaͤftsgang bei der Inquiſition 





vamente por su parte todas las instrucciones que tocan a los 
inquisidores: E a otra parte las que tocan a cada une de los 
oficiales, y ministros del santo ofieio; las quales se copilaron 
en.la manera que dicha es par mandato del Illustrissimo y 
reverendissimo Sennor Don Alonso Manrique Cardenal de los 
doze apostolos, Arcobispo de Sevilla, inquisidor general de 
Espanna, En Madrid. En.la Imprenta real Anno 1630. Fol, 


* 
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richten mußte; fie geben nur den Grundriß der Geſchichte 
der erſten Jahrhunderte der ſpaniſchen Inquiſition. 


Doch eben dieſes erſte Jahrhundert iſt bei weitem das 


| wichtigfie; eben das Dofument, das die allererfie Form der 


fpanifchen Inquiſition befchreibt, wird hier nicht nur im Aus⸗ 
zuge, ſondern vollſtaͤndig geliefert; die Urkunde, die den Grund— 


riß des ganzen Hoͤllenreichs zeigt, findet ſich hier in ihrer voͤl⸗ 


ligen Urkundenform. Gerade die ſtatiſtiſchen und publiciſtiſchen 


Verhaͤltniſſe werden am meiſten aufgeklaͤrt durch dieſe Excerpte; 
und von dem, was den eigentlichen Rechtsgang betrifft, und 
die Hauptgrundſaͤtze des inquiſitoriſchen Rechtsganges betrifft, 
bleibt wenig mehr uͤbrig, was man nicht aus dem bisherigen 
errathen koͤnnte. BRIAN 


So lange man, wie doch der Fall gegenwärtig if, nicht, 
die geringfte Hoffnung hat, die ganz vollftändigen Surftruftios 
nen und Urkunden zu erhalten, fo lange fpanifche Gefchichte 


überhaupt noch in der ärmlichen Dürftigfeit bleibt, in der fie 
fi) bei allen den Hoffnungen, die man fchon oft gab, leider 
noch immer befindet, fo bleiben immer diefe archivalifchen Erz 


cerpte das, Haupiaktenſtuͤck; es find Ercerpte, von Geſchaͤfts⸗ 


maͤnnern verfertigt, die an Ort und Stelle und tief in dieſen 
Geſchaͤften ſelbſt waren, nicht etwa bloß von Hiſtorikern zu— 
ſammengeſchoben, die durch Auszuͤge und Auszuͤgemachen 
Muße und Raum zu gewinnen ſuchten. 

Man wird es gewiß nicht mißbilligen, daß Herr Pro⸗ 
feffor Reuß dieſe Aktenſtuͤcke vorerſt gerade ſo gab; wie fie 
das ſpaniſche Original enthielt, und weder durch weitlaͤuftige 
Anmerkungen, fuͤr die ſo viel Gelegenheit geweſen waͤre, noch 
durch ſchnelle hiſtoriſche Verarbeitung aller der Notizen, die 
in dieſen Urkunden enthalten ſind, feiner Arbeit eine ſchein⸗ 
bare Vollendung gab. Bei, den Hoffnungen, die er hat, 


manche intereffante Aftenftüke noch zu erhalten, welche die 
Spittlerd ſaͤmmtliche Werte, IX. Bd, 2 
⸗ 


* 
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Inquiſitions⸗Reform des großen Minifierd Don Campo 
manes betreffen, würde eine ausführlichere Entwidlung der 
bier befindlichen Notizen viel zu poreilig geweſen ſeyn, fo nuͤtz⸗ 
lich es auch war, erſt dieſe Aktenſtuͤcke dem Publikum vorzu⸗ 
legen, um hie und da wichtige Bemerkungen deutſcher Ge⸗ 
ſchichtforſcher und Geſchichtkenner zu erhalten, und ſo mit ver⸗ 
einten Bemühungen auf eine Geſchichte der ſpaniſchen Inqui—⸗ 
ſition vorzubereiten, die doch nicht anders als durch ſolche 
vereinte Bemuͤhungen endlich klar werden kaun. Wie vieles 
wuͤrde in der einheimiſchen Geſchichte Spaniens klar werden, 
wenn die Inquiſitions⸗Verhaͤltniſſe recht klar gemacht werden 
koͤnnten! 

Gleich in der ſo Epoche machenden Regierung Ferdinands 
des katholiſchen und Iſabellens, gerade in dem Zeitpunkt, da 
Spaniens große Palingeneſie war, da ſich die wichtigſten 
Verhaͤltniſſe in der Reichs-Conſtitution entſchieden, und ins | 
nerhalb. zweier Generationen die koͤnigliche Gewalt bis zu 
einer Höhe und Feftigkeit Fam, die fie felbft in Sranfreich 
erft ein Jahrhuudert fpater durch Richelieu erhielt, felbft in 
dem entfcheidendften Zeitpunfte, da ein ganz neues Gewebe 
der fpanifchen Gefchichte anfing, felbft da ſchon ziehen die 
ftärkften, weitlaufendften Faden des neuen Gewebes gerade 
aus den Regionen hervor, wo die Myfterien der erftien Zus 
quifitiond » Einrichtung und der erfien Deranlaiiaugen, diefer 
Einrichtung ruhen, 

Schon Plürs hat deutlich genug darauf gedeutet, daß 
die ſpauiſche Inquiſition in ihrer erſten Veranlaffung und 
Einrichtung nichts weniger ald ein Reft des Neligions-Eifers 
war. Sie war ein Werkzeug der Könige, die den Despotis⸗ 
mus auf den Ruin der großen Nationalfreiheiten zu gründen 
fuchten. Sie war die Erfindung eines Minifters, der diefen 
Weg für dem ficherften hielt, den großen mächtigen Klerus zu 


19 


unterjochen, und den troßigen Reichsadel, den vorhergehende 
lang dauernde Zeiten der Unruhen doppelt troßig gemacht 
hatten, mit einemmal zu feffeln. Sie war ein Einfall eines _ 
Erzbifhof -Minifters, der hier feine geiftlichen Kenntniffe und 
feine weltlichen Wünfche fchlau genug zu combiniren wußte, 
der, wie die meiften Geiftlichen, die bis zum Minifterpoften 
| aufſteigen, gewaltig fuͤr Despotismus war, und dem Despos 
tismus feiner Könige eine Waffe hier ſchmiedete, wie nur 
ein Biſchof oder Erzbiſchof thun Fonnte, 
Jeder characteriſtiſche Punkt der neuen Einrichtung, wie 
ſpaniſche Inquiſition von aller andern bisherigen Inqui— 
ſition ſich unterſchied, war ſichtbar bloß zum Vortheile der 
koͤniglichen Gewalt. Das neue Gericht war ein bloß koͤ⸗ 
nigliches Gericht. Der König allein ſetzte den Chef des 
Gerichts, der zugleich Chef aller Fleineren ähnlichen Inſtitute 
im ganzen Reih war. Er allein gab dem Chef und dem 
ganzen neuen Gerichte feine erſte Inſtruktion, und jede nad’ 
folgende neue General⸗Inſtruktion wurde allein in koͤniglichem 
Namen ausgefertigt, Wie der Chef vom Könige geſetzt wurde, 
fo auch die übrigen Affefforen des Gerichts, die bald der Kös 
 nig allein, bald der Großinquifitor im Namen des Königs 
feste. Wie den König nichts verpflichtete, einen Mönch oder 
Weltgeiſtlichen zum Chef der ganzen Anftalt zu machen, wie 
es fogar zuerft bei ihm fand, einen Beiftlichen oder Weltlichen 
| zu nehmen, fo feßte er auch in diefes höchfte unumfchränftefte 
* Collegium bald fünf Senatoren, bald. fieben derfelben, und 
die zwei Confultoren, die aus dem hohen Rathe von Caſti⸗ 
lien zugeordnet wurden, erhielten eine Decifio = SABE bei 
den Berfammlungen, 
| Die Juſtruktion, die dem neu errichteten Föniglichen Col 
legium (Inquiſition) gegeben wurde, ward von Feiner Synode 


revidirt, von Feinem Pabfte confirmirtz; es war des Königs 
2 2 * 
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‚Befehl, den er Fünftighin nach Gutbünfen weiter beftimmen, 


nah Gutdünfen wieder abändern konnte. Wenn auch ber 


: Pabft den General» Iuquifitor betätigte, fo war feine Beſtaͤ⸗ 
tigung bloße Formalitaͤt. Wenn auch die erſte Inſtruktion, 


die das neue Collegium erhielt, nach Rom mitgetheilt wurde, 
ſo war es eine Communication, die nicht erſt der Sache Kraft 
gab, eine Communication, die den Koͤnig weiterhin * ver⸗ 
pflichtete, zur beſtaͤndigen Beibehaltung derſelben *). 

Man hat langehin geglaubt, die Hauptperfonen bei der 
fpanifchen Inquiſition, und befonders der Großinguifitor habe 


‚aus dem Dominifaner-Drden genommen werden müffen, und 


das Beifpiel der zwei erften Großinquifitoren ſchien diefe Meis 
nung zu befräftigen * =), Aber fchon Ximenez war nicht Do⸗ 
minicaner, und von 1523 bis 4619, alſo faft ein volles Jahr⸗ 
hundert, war keiner dieſes Ordens zu dieſer Stelle gelangt, 
als ob man recht gefuͤrchtet haͤtte, dieſer Orden moͤchte hier 


zu gewiſſen natuͤrlichen Erwartungen kommen. Der Koͤnig 


konnte ſetzen und wählen, wen er wollte, Jeſuiten **) und 





Es findet fih einmal eine ordentliche päbftliche Satifeaio, 
der erften auf dem großen Convente zu Sevilla 29. Sept. 1484 
verfaßten Inſtruktion, in der die Fundamental-Einricytung des 
neuen Gerichtes enthalten war. Ueberall wird zwar in der 
Acte fo gefprochen, als ob alles erft die päbftliche Sanction er- 
warten müſſe, allein wie wenig hieraus gefchloffen werden dürfe, 
zeigt fchon diefes, der Prior von Segovia nennt fich fchon 
überall in diefer Acte General: Inguifitor von Gaftilien, und 
der Pabſt hatte ihn .nody gar nicht dafür erkannt. 

»*) Der erite war Thomas von Turrefremata oder Tor: 
quemada, ein Dominicaner, Prior des Klofters zum heil. Kreuz 
in Segovia. Der zweite Diego Deza, Biſchof von Jaen 
und nachher von Palenza, war auch diefes Ordens. 

***) Das Beifpiel des deutfchen Sefniten, des Pater Neidhard, 
it befannt. 


I 


- 


. \ 
Franciscaner hat er dazu ernannt. Nicht einmal, daß es 
Spanier ſeyn mußten, die er dazu ernennen wollte, So uns 


abhängig und willkuͤhrlich frei wählend Fonnte der König kei— 
nes feiner übrigen Coilegien befegen, als. gerade dieß unum- 


fhränftefte, dieß wirffamfte aller Collegien feines Reiche. 
Alles zum Vortheil des Könige und — nicht der Kirche, 
Es war nach damaliger Inquiſitionspraxis etwas unerhoͤrtes, 
daß alle Guͤter der Verurtheilten dem koͤniglichen Fiscus heim⸗ 
fallen ſollten, daß ſelbſt nicht katholiſche Kinder Erben des 
Vaters werden konnten, wenn der Vater einer Ketzerei ver⸗ 
daͤchtig geworden war *), Nichts fiel der apoſtoliſchen Kam 
mer zu; nichts dem Fiscus des Biſchofs; nichts der Gemein 


heit des Orts, wie doch fonft oft auch gewöhnlich war; alles | 


30g allein. der Fiscus des Könige. 

Nun einmal auch den Fiscus des Könige aus dieſem 
neuen Suftitute fo große Hoffnungen gezeigt wurden, fo ift 
es Fein Wunder, daß die) ganze Unterfuchung eine Gierigkeit 
und Schärfe gewann, die fonft doch felbft auch) in Fallen die 


ſer Art noch felten zu feyn pflegt. Zwei Harpyen faßten nun 


mit einemmal’**), was chedem bei den blutigften Aufſpaͤhungen 
der Keger, felbft noch in jenen rauheren Zeiten der Waldens 


fer und Albigenfer, nie gewöhnlich gewefen war, daß dem 
| Beklagten die Zeugen gegen ihm nicht genannt wurden, ward 
nun sechtliche ganz gewöhnliche Sitte **), Was bisher 





*) Die Gefebe, die man deßhalb von Innocenz III. von. 1200 
und 1215 gehabt hatte, waren fchon lange durdy nachfolgende 
pabitliche Gefese und noc, mehr durch Praxis aufgehoben. 

=) Schon in den erften Jahren wurden die königl. Alignationen 
am die- Eaffe der Inguifition fo ſtark, daß die Inquiſttoren 
nicht einmal ihre Eleinen Befoldungen ordentlich erhielten. 


«er König Karln J. hatte man 800,000 Gulden geboten, wenn er 


befehlen wollte, daß die Zeugen bei dem Iuquifitions = Gerichte 


- 
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nie, felbft auch nur bei temporären Berfolgungen, Statt ge 
habt hatte, daß noch die Enkel die Sünden der Großvater 
büßen follten, daß Söhne und Enkel verurtheilter Keger und 


Apoſtaten nicht einmal Kaufleute oder Pächter werden, viel 


weniger irgend ein Öffentliches Amt befleiden Fönnten, ward 
nun gemeines Recht der täglich geltenden Iuquifition, Souſt 
galt die Auffpähung nur den Lebendigen; bei diefer neuen 
Einrichtung den laͤngſt VBerftorbenen wie dennoch Le 
benden; den DVerftorbenen felbft auch alsdann noch, wenn fie 
unbefchuldigt und unangeflagt zu Grabe gegangen waren. 
Mer war ficher bei dem Beſitze feiner väterlichen oder muͤt⸗ 
terlichen Güter, da bald oder fpat gegen den längft verftorbes 
nen Vater eine Anklage aufwachen Fonnte? Und alles fo denn 
— zum Vortheile des Königs! 

Es ift umbegreiflich, daß fih der Pabft bewegen ließ, 
ein Juſtitut diefer Art anzuerfennen. Hier war ein Tribunal, 
das inappellabel über Orthodorie und Heterodoxie erfannte, 
und doch Fein eigentliches Kirchen» Tribunal war, Ein Tris 
bunal, das jeden Bifchof oder Erzbifchof fordern Fonnte, und 
doch allein nur einem Layen, dem Könige, Verantwortung 


ſchuldig war. Ein Tribunal, das allein nur nach Föniglicher 


Juſtruction Sprach, allein nur vom Könige willfürlich beſetzt 
wurde, und doch jeden Erzbifchof oder Bifchof bis zum Tode 
zu verurtheilen berechtigt war,» ohne daß eine Appellation an 
den Pabſt den Proceß auch nur aufhalten konnte. 





bekannt gemacht würden. Allein felbit Adrian, Karls Lehr: 
meifter, der damals die Stelle des Großinguifitors vertrat, 
war dagegen. Siehe die gleichzeitige Biographie deſſelben 
in Burmanni scriptis ad vitam Adriani spectantibus. P. 47- 
Paramo fihreibt es dem Kimenez zu, allein ſchon bie Ehrono: 
logie ee ibn, 


3 
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In der That iſt's auch unverkennbar, wie Jahre Tang 
der Pabft ſich gewunden, bis er dem neuen Juſtitute nicht 
weiterhin fich widerfegen Fonnte, Er ließ Bullen gegen die 
ergehen, die von den neuernannten Föniglichen Inquiſitoren 
bie und da als Unteringuifitoren eingefegt worden *), Er 
ſcheint feinen Einfluß bei dem Dominicanerorden dahin bes 
nüßt zu haben, um die alten, vor. der Föniglichen Einrichtung 
 beftehenden, Inquiſitoren zu behaupten. Er erlaubte erſt nur, 
daß die zwei, vom Könige beſtellten, Inquiſitoren gemein, 
fbaftlih mit den Drdinarien jeden Orts gegen | 
Ketzer und Ungläubige verfahren durften **). Er verbot erft 
ausdruͤcklich, daß fie nirgends anders, als blos zu Sevilla 





*) Gleich 21. San. 1479 ließ Sixtus IV. an den Doninicaner: 
General eine Bulle ergehen, Ein gewilfer Michael von Ma- 
riello (richtiger Morillo), gerade eben derfelbe, den Ferdinand 
kurz vorher als einen der oberiten Inquiſitoren beitelit, habe 

den bisherigen Inquiſitor von Valenza, den der Dominicaner: 

General eingefest hatte, geradezu diefer Stelle entfegt und eis 

nem andern diefelbe übergeben. Der Pabſt befiehlt, den alten 

zu veftituiren. S. Bremondi Bullarium ‘Ard. Prædicator. 

T. Ill. p. 572. 

Paramo (de origine et progressu’ officii Inquisi, p: 156) 
behauptet zwar, fihon 1479 hätte der. Pabft Ferdinanden und 
Iſabellen die Erlaubniß gegeben, in Gaftilien Snguifitoren zu 
feßen, allein er geſteht felbft, daß fich diefer Indult bisher noch 
‚nicht habe finden wollen, fondern man fehe es blos aus dem 
Eitationen, die ſich in fpäterm päbftlichen Bullen befänden. Selbft 
aber auch diefe Citationen führt er nicht namentlich an. Man 
ſieht, er fuchte den Widerfpruch des Pabites gegen die fpanifche 

| Inquiſition zu verhüllen. 

**) Anno 1482. M. Jan. idem Pontif. Max. (Sixtus IV.) duos il- 
los a Regibus Inquisitores dictos ea lege confirmavit, ut jux- 
ta juris dispositionem simul cum locorum ordinariis 
caussas fidei expedirent. Paramo 1. c. 


24 


Inquiſitoren beftellen dürften *); er fehrieb vor, daß auch 
da der König nur zwei beftellen dürfte; er zauderte vier Jahre 
lang, bis er endlich einen General-Fuquifitor für ganz Ara 
gonten **) erkannte, und offenbar hat er über eilf Fahre lang 
gezaudert, bis er endlich einen über ganz Spanien, Br Ara⸗ 
gonien und Caſtilien, zugab ***), 

Waͤre Pabſt Sirt IV. am Leben geblieben r), bie ſpa⸗ 
ge Negociateurs würden fchwerlich je ganz gefiegt haben ++), 
wäre nicht noch zu rechter Zeit der Erzbiſchof von Toledo, 
Alfons Carillo, geſtorben Fr}, eben der Manu geſtor⸗ | 
ben, der Ssfabellen lebhaft genug fühlen ließ, daß fie Krone 
und Gemapl durch ihn erhalten, nie würde das neue Inſtitut 
in Caftilien durchgefegt worden feyn. Es war ein Zufall, wie 





) Dieß gefchah noch 1482. ©. Paramo 1. c. 

**) Dieß gefchah in der Bulle vom 17. Oct. 1485. ©. Bre- 
mondi Bullarium. Tom. III. p. 622. Qurrefremata wird bloß 
zum General: : Sngnifitor in Aragonien, Valenza und Catalo⸗ 

nien ernannt, 

**) Dieß geſchah erſt in der Bulle von Innocenz VII. 30. März. 
1494. ©. l.c. T. IV. p. 6. Der Pabſt wollte alsdann überdieß 
auch noch nad) eilfjährigem Zaudern feine Ehre fo retten, daß 
er einen andern Mann hinzubringen fuchte, als der war, den 
die Könige gefegt ‚hatten, Salelles in feinem Werfe de 
materiis tribunalium S. Inquisitionis. Rome 4641. Fol, führt 

zwar ©. 13 eine Bulle von Innocenz VIII. an, vom 5. Febr. 

° 4485, worin QTurrefremata ‚General > Inquiſitor für ganz 
Spanien beftätigt worden, allem Bremond, fo volljtändig er 
fonft it, kennt diefe Bulle gar nicht, 

+) Er ftarb 1484, 

+7) Die Negoeiation wurde in Rom von den beiden Brüdermiges 
führt, dem Bifchof von Hama Don Franz de Santillana und 


dem Groß⸗Commenthur von Alcantara Don Diego de Santil- 
lana, 


‚. tr) Starb 1: Zul, 1482. * 
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ihn Iſabelle kaum guͤnſtiger erwarten konnte, daß es ihr ge⸗ 


rade im der Epoche der größten Gaͤhrung gelang, eben den 


Mann auf den Stuhl von Toledo zu bringen, der den ganz 
zen Entwurf zur neuen Snquifition, aus perſoͤnlicher Erges 
benheit gegen fie, ſchon acht Fahre vorher entworfen hatte *). 
Und daß vollends die größte aller Schwierigkeiten verſchwand, 
da es ihr 1489 gelang, ihrem Gemahl Ferdinand das. 
Großmeiſterthum der drei Nitterorden vom heil, Jakob, von 
Alcantara und von Calatrava zu verfihaffen, und fo die Haupt⸗ 
fchwierigfeit felbft zu heben, die auch noch Pabft Innocenz VIII. 
gemacht zu haben fcheint, da er die neue Inquiſitions-An⸗ 
ſtalt in Caftilien lange nicht anerkennen wollte. 

Bis Ferdinand Großmeifter wurde, harten fih in Caſti⸗ 
lien immer noch ‚die Nitterorden der Inquiſitions-Anſtalt 
widerfegt. Ihre Privilegien vertrugen - fi) nicht mit der 
neuen Föniglichen Anftalt, und der Pabſt mag froh geweſen 
ſeyn, daß die Colliſion fo unverkennbar war, Sie, die bie 
ber ihre eigene gerichtliche Verfaſſung, ihr eigenes Recht, ihre 
eigenen Gerichtöhöfe gehabt hatten, fie, die bisher frei waren, 
felbft von aller biſchbflichen und erzbifchöflichen Inſpection; 


fie, die bisher in Tester Fuftanz einzig dem römifchen Stuhle | 


unterworfen waren, fie follten einem weuerrichteten bloß Für 
niglichen Gerichtshof fih unterwerfen, einem Gerichtshofe, bei 
dem Fein ordentlicher Affeffor ihres Ordens war, & 
Der Pabft hatte alfo doch endlich nachgegeben, und feine 
Befürchtungen, fo gerecht fie auch waren , hatten fich diegmal 
nicht erprobt. Ein Irrthum, der mehr gegen die fpanifche 
Regierung als gegen die Befürchtungen des römischen Hofes 





*) Peter Gonzales von Mendoza, S,-Gomecii Commentar.. 
dggebus Ximenii, p. 1003. | 
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bewelst. Der Pabſt verließ den ſpaniſchen Klerus, der in 
dieſer Sache von ſeinem eigenen Primas getaͤuſcht worden 


war. Er gab die drei Ritterorden preiß, weil doch, wenn es 


einſt zur Vollziehung kommen ſollte, wenn einſt das neue Für 
nigliche Gericht auch gegen die Ritterorden thaͤtig werden wollte, 
weil denn doch der Vollziehung feiner Sentenzen tauſend 
Schwierigkeiten noch entgegenftanden, Schwierigkeiten, bie 
wahrſcheinlich die ganze vereinigte Macht von Ferdinand und. 
Iſabelle nicht heben Fonnte, Die Nachgiebigkeit des Pabftes 
follte vieleicht noch bei Zerdinand und Iſabellen als Verdienft 
gelten. Sicher mögen fie aber in Rom darauf gezählt haben, 
daß nach der ganzen Verfaffung von Spanien, nad allen den 
Verhaͤltniſſen, in welchen Saftilien und Aragonien wechfelöweife 
fiunden, daß ein JInſtitut diefer Art nie auffommen Fünnte, 

| Schon allein diefes war ein Hinderniß, das ſchwerlich 
überwunden werden Eonnte, daß ein General: Sugaifitor für 
Gaftilien und Aragonien beftellt werden ſollte. Kaftilien war 
für. fih befichend, Aragonien beftand allein.‘ Kein Fremder 
konnte in Gaftilien ein Amt erhalten; Fein Gaftilianer ein 
Amt in Aragonien, denn auch er war in Aragonien Fremd⸗ 
liug. Es gab keinen gemeinſchaftlichen Miniſter Ferdinands 
und Iſabellens, der in Aragonien und Caſtilien gleiche Ge— 
walt gehabt haͤtte. Es gab nicht einmal ein großes gemeins 
fhaftlibesrDber- Uppellationg » Öericht, das, etwa zu gleicher 
Zahl aus Eaftilianern und Aragonefen befegt, beiden gleich 
Recht hätte fprechen dürfen. Es gab Fein Geheimeraths⸗Col—⸗ 
legium, oder um fpanifchen Sprachgebrauch beizubehalten „' es 
gab feinen hohen Rath, unter dem Aragonien und Caſtilien 
zugleich geftanden wären. Und eim oberfter gemeinfchaftlicher 
"Gerichtshof, mit der unumfhränften Gewalt, als diefer erhielt; 
ein ganz neuer Gerichtshof, der allen Ständen mit einen» 
male drohte, ein Gerichtshof, bei deffen Beſetzung der König 


27 

an Feine Landesgeſetze ſich band, der ſollte mit einem mal 
in Thätigfeit geſetzt werden koͤnnen? 

| Ju der That hat fich auch) das neue Inſtitut konn hiers 
an fo fehr geftoßen, daß es über 24 Fahre lang dauerte, bis 
eine ſolche Concentrirung völlig zu Stande kam. Gleich der 
zweite General: Großinquifitor, der Bischof Diego Deza von 
Jaen, mußte vielleicht auch deswegen feine Stelle niederlegen 9) 
und 1507 wurde ein anderer Großinquifitor für Aragonien 
beftelle, ein anderer für Caſtilien. Im letztern Reiche ein 
Srancisfaner, der große Minifter Franz Kimenez 2); 
und in Aragonien erhielt die Stelle ein Dominikaner, Johann 
Enguerra, Bifchof von Vique, nach deffen Tode überdieß 
noch die ganze Gewalt des Aragoniſchen General⸗Inquiſitors 

unter zwei Männer getheilt wurde **). | 

| Wenn aber auch das neue Inſtitut nicht gleich hieran 
fich geftoßen hätte, wie war zu erwarten, daß bei den großen 

" Forums» Privilegien, die der Aragonefe harte, bei den außer⸗ 





9 Scmwerlicy geſchah's mwenigftens bios Alters halber, wie Ya: 

ramo alaubte, denn er farb erft 9. Yun. 1523. Er lebte alfo, 

nach Berluft feiner Großinguifitor = Stelle, noch fechzehn Sahre 

lang, und die Nachrichten, die fich bei Gomez 1. c. ©, 1003 

finden, zeigen deutlich, daß feine Abdanfung mehr gezwungen 

als willig, und ſowohl Wirkung als urſache einer großen Re: 
volution war, 

— er Es iſt ein fait allgemeiner Fehler, dag man glaubt, Ximenez 
ſey Großinguifitor über ganz Spanien geweſen. Dieſe Würde 
hörte ganz auf von 1507 bis 1518. 

59 Joh. Enguerra ſtarb 1513. Nach feinem Tode, wurde, die 
oberinquiſitoriſche Gewalt in Aragonien übertragen an den Bi⸗ 
ſchof von Tortoſa, Johann Mercator und den Dominicaner-Pro⸗ 
vincial Joh. Paul, und erſt, da XRimenez 1517 ſtarb, fo über» 
trug man dem eriteren au die General: Znquifitord:Stele in 
Caſtilien. 
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ordentlichen National» Freiheiten des Gaftilianers, die damals’ 
noch unverlegt beftanden, daß felbft der gereitzteſte Religions 
eifer allen Patriotismus und alle Nationalliebe vergeffen ma— 
chen würde? Schon hatte auch felbft der Pabft in die Ernen- 
nung des Thomas von Torquemada zum Geueral⸗Juquiſitor 
in Aragonien, Valenza und Catalonien völlig eingewilligt 5 
und es dauerte noch ſechs Monate lang, bis nur zu Tarra⸗ 
gona ein großer Konvent der Aragonifchen Minifter und Räthe 
zu Stande Fam, um Die Berhältniffe zu verabreden, im welche f 
das neue Inſtitut in Aragonien gefet werden Fönnte, 
Ferdinand hütete fi) wohl, den Plan deffelben, wie doch 
Billig gemwefen wäre, einer Verfammlung der Stände vorzule 
gen. Selbſt nicht einmal mehrere Erzbifchöfe oder Bifchöfe 
fcheinen bei der Verſammlung gewefen zu. feyn, fo gewiß es 
auch ihres Amts war, ein fo wichtiges neues Eirchliches Se 
fiitut zu prüfen. Nicht einmal der Juſtit ia, diefer große 
conftitutionsmäßige Protectog der National» Freiheiten, fcheint 
befragt worden gu ſeyn; er beſchwor erft 19. Sept. 1484 
feierlich das neue Inſtitut, und ſchon fünfthalb Monate vor⸗ 
her waren die Inquiſitoren beſtellt, alle Chargen des neuen 
Inſtituts beſetzt, und der Hauptſitz der Aragoniſchen Inqui⸗ 
ſition zu Saragoſſa errichtet worden **). | 
Ba, | Argliſt muß gebraucht worden ſeyn, bis man den 
Aragonefen zur Unterwerfung brachte. Obſchon der Juſtitia 
nebit den vornehmften Neichsbeamten und einigen Deputirten 
der Stände am 19. Sept. 1484 das Suflirut feiihlich in der 
Kirche befchwor , ſo proteftirre er doch gegen Diefe Form der ) 
ganzen Einrichtung deffelben. Er widerfegte ſich feierlich der 





.*) ©. die Bulle vom 17. Det. 1455 in Bremondi Bullar. T. 
IH. p. 622. 
Lanuza Historias de Aragon. Tom. I, p. 168 
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verordneten Gonfiscation der Güter, denn eine foldhe Erweir 
terung der Nechte des Eöniglichen Fiscus war eben fo fehr ge: 
gen das bisher gangbare gemeine Inquiſitionsrecht, als gegen 
die verfichertften Nationalfreiheiten. Er widerſprach dem Ders 
fhweigen des Namens der Zeugen, was aud) fo ganz neues 
Recht war. N 

Sie hatten ſchon ehedem große und gewaltige Inquifis 
toren in Aragonien gehabt; Bruder Eymerich blutduͤrſtigen 
Angedenkens ſtand noch in allgemeinem Segen *). Sie 
würden gegen die vollftändigfte Erneuerung der‘ ftrengften 
alten Inquiſitionsform gar nichts erinnert haben, denn dag 
Ketzer und Apoftaten brennen müßten, deffen war man voll- 
kommen einverftanden, und daß. auch ihrer nie zu viel brenz 
nen Fönnten, daran zweifelte man ‚gar nicht; aber nur dieſe 
- Form des neuen Gerichts, diefe royaliftifche Wendung, die 
man der heiligften Sache gegeben harte, die war's, die allge 
meine Empörung, veranlaßte, 

* Sobald die Sache bei den Ständen zur Sprache kam, 
fo ward befchloffen, Diputirte an Ferdinand zu ſchicken, um 
een diefe Einrichtung dringende Borftellung zu thun **). 
"Sobald das Volt vernahm, daß der König bloß einen Pfaf- 
fenrock anziehe, um defto ficherer- nach ihren Gütern zu greis 
fen, um im diefer Kleidung thun zu koͤnnen, wozu ihn Feine 
koͤnigliche Prarogative berechtigte, fo wurden an vielen Orten 
in Aragonien die Inquiſitoren gar nicht eingelaffen, fo beſchloß 





EN *) Nicol. Eymerich, ein Dominikaner, wurde von P. Innocenz VI. 
1556 zum General-Inguifitor für ganz Aragon gemacht. Er 
it durch fein Directorium inquisitorum befannt, von dem man 
ſehr viele Ausgaben hat, und das auch bei der ſtaniſchen In⸗ 
quiſition als ein Hauptbuch gebraucht wurde. 


* Dieſe ganze Erzählung iſt aus Lauuza gezogen. 
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man, wenn anders nichts helfen koͤnnte, geradehin fie todt zu 
Schlagen, und wirklich) ward auch einer diefer Männer, unge 
faͤhr ein Fahr nachher, nachdem fchon der Zuftitia das JInſti⸗ 
tut beſchworen, in der KR vor dem Altar im Aufruhr erz 
mordet. 

Wie der Fall > fommt, eben das fchnelle Aufbraufen 
+ des Volks, das die Einfuͤhrung des neuen Jnſtituts am wirk⸗ 
ſamſten hindern zu muͤſſen ſchien, war die ſicherſte Veranlaf- 
ſung ſeiner nun gelungenen Jutroduction. Der Zorn Ferdi⸗ 
nands wurde gereitzt; die weiſeſten Maͤnner fingen an, ſich 
abzuſondern, weil es. Poͤbelſache werden wollte; man verſchoͤ⸗ 
nerte die royaliſtiſche Einrichtuug des neuen Jnſtituts mit 
manchen ſcheinbaren Gründen, Es ſchien billig, daß ſich der 
Köntg wegen der Koften der Inquiſition auf irgend einige 
Weiſe entſchaͤdigte. Die Glaubens-Reinigkeit, von der doch 
bei den damaligen Verhaͤltniſſen mit den Arabern die ganze 
Wohlfahrt des Reichs abhing, ſchien ohne einen gewiſſen be 
traͤchtlichen Aufwand nicht behauptet werden zu koͤnnen, und 
gerade dieſes war's, warum alle bisherige Verſuche ihrer vo 
len Behauptung mißlungen. Die Dominifaner hatten nichts 
darauf wenden koͤunen, die Erzbifchöfe und Biſchoͤfe hatten 
nichts darauf wenden wollen; nun der Koͤnig mit großen Ko⸗ 
ſten die Sache angriff, nun ſchien es doch wohl billig zu ſeyn, 
daß man ihm auch Hoffnungen ließ, wie die von ihm aufge 
- wandten Summen erftattet werden koͤnnten. 

Adel und Klerus tröfteten ſich, daß die Vollziehung fol 
her Gefeße,. wenn es ja einmal zur Vollziefung gelangen 
follte, fchwerlich auch fie treffen werde, und die Repräfentan 
ten des dritten Standes, die fich erft machher in Aragonien 
mehr erhoben, waren damals zu unmächtig, um einer Anftalt 
langhin zu wiederftreben, die der König als feine Lieblingsans 
falt zu betrachten ſchien. Was gewöhnlich bei großen 3 
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chen, die eine Gruppe mehrerer Reihe ausmachen, ‚fchadlich 
zu werden pflegt, traf auch bier zu. Der Aragonefe wider, 


ſetzte ſich nicht länger, fobald. er den Gaftilianer nachgiebig — 


ſah. Die Ritterſchaft von Valenza, die drei Monate lang 


alles gethan hatte, um die Einführung des neuen Inſtituts 


zu verhindern“), fie, die bei großer Strenge des neuen Fuftis 
tuts für ihre fleißigſten Paͤchter, fuͤr ihre nuͤtzlichſten Hinterſaſſen 

beſorgt war, auch die Ritterſchaft von Valenza gab endlich | 
nah. Man fchien nachgeben zu koͤnnen, ohne borerfi noch 
alles zu verlieren. Vieles war im neuen Plane ded neuen 
Gerichts völlig unbeflimmt, von deren Beftimmung es erfi 
abhing, wie mehr oder minder gefährlich für Freiheit das 
neue Inſtitut werden koͤnnte. Es war nicht entfchieden,, wie 
piele Inquiſitoren in einem ſolchen Reiche aufgeftellt werden 
follten; nicht entfchieden, welche Befchuldigungen und welche 
Berbrechen zur Furisdictional.Sphäre des neuen Inſtituts ge 
hören follten; nicht klar genug entfchieden, wie weit man 
felbft auch im Verfahren gegen Apoftaten und heimliche Uns 


- gläubige vom bisher gemeinen Inquiſitionsrecht 


wuͤrde. 

Es war ib, jet fchon, nody ehe das ganze neue 
Ding da fand, manche der traurigften Ereigniffe vorauszus 
ſehen. Man ahnte nicht, von welchen Folgen es ſeyn müßte, 


wenn von nun an alle Inquiſitoren des Neichs ein großes 


Corps ausmachren, wenn durch amtliche Correfpondenz und 
dur) das überdachtefte Syſtem der zweckmaͤßigſten Sub» 
ordination ein großer Infammenhang entfiand; ein Zufams 





*) Interea maxima dissensio militaris brachii fuit (in regno Va- 
lencia) contendentis s. Inquisitionis Officium non esse admit- 
tendum, quæe tribus circiter mensibus perduravit, Paramo 
l. cp. 187. 
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menhang, wie er unglaublich gerade bei Inſtituten dieſer Art 
die Wirkſambkeit /des Ganzen verſtaͤrkt, und bald auch auf ein⸗ 
zelne Mitglieder dieſes Syſtems die ſichtbarſte Reaction zei⸗ 
gen mußte. 

Schon der Dominikaner > ⸗Inquiſition hatte eine & ähnliche 
Verkettung viel Schnellfraft vor der biſchoͤflichen Inquiſi ition 
gegeben; doc) war auch bei jener die Verbindung nie jo inz 
nig gewefen, als fie hier wurde. Jene hatte fi) mie jo über 
das ganze Königreich, verbreitet, wie diefe. "Gegen jene konnte 
bald doch der König, bald noch der Bilchof ſchuͤtzen. Im 
neuen Suftitute repräfentirte der Inquiſitor den König; er 
war des Königs Mann; wer gegen ihn bei der Regierung 
Hülfe fuchen wollte, der a ah bei der Regierung gegen 
die Regierung. 

Man weiß wohl, wie alle Geſchafte ſich ausbilden, alle 
Geſchaͤfte einen erweiterten Kreis gewinnen, ſo bald ſie der 
Gegenſtand collegialifcher Behandlung werden, Der ganze 
Proceß der Inquiſition, der vorher viel nach Sitte und Obſer⸗ 
vanz ging, und alſe von felbft auch alle die Revolutionen 
erfuhr, die feit dem dreizehnten Jahrhundert, in Spanien, 
wie überall, auf alte Sitte und alte Obfervanz gewirkt hat- 
ten, der ganze Procep erhielt num eine Zirirung und Beſtimmt— 
beit, die fchwerlich mehr fo ae eine glückliche Milderung 
hoffen ließ. 

Sichtbar hatte es eigentlich bei der erſten — des 
neuen Inſtituts bloß den heimlichen Juden und heimlichen 
Muhammedanern gegolten, ſichtbar nicht einmal den Ketzern 
aller Art. Gerade als große Staats + Polizeianftalt hatte die 
neue Fönigliche Inquiſition bloß die Richtung befommen, die 
nah den damaligen Bedürfniffen von Spanien die Haupt 
richtung einer ſolchen großen Polizeianftalt werden zu müffen 
ſchien. Doch auch ſchon nad) diefer erften Richtung mußte 
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ſich ſchnell die Wirkſamkeit derſelben weiter erſtrecken, als im 
erſten Plane lag, und es griff ſchon gewaltig tief, wie alles, 
was Zins und Wucher betraf, als ein Appertinenzſtuͤck 
des zu entdeckenden Judaismus zur Jurisdictional⸗Sphaͤre 
des koͤniglichen Inquiſitions⸗Gerichts gezogen wurde, 

So wenig man von den allererftien Bervegungen weiß, 
die in Gatalonien bei erſter Einführung des neuen Gerichts 
vorgingen, ſo klar iſt's, daß eine Harfe Seuſation entftand, 
wie ſich der Wirkungskreis des Gerichts zu erweitern anfing. 

Der König mußte fhwören, daß er nicht zugeben wolle, 
daB Zinds und Wucherfachen vor das neue Gericht gezogen 
würden ; er mußte fehwören, daß felbft auch die Unterfuchung, 
wie fie allein nur den Ketzern galt, in gemiffe —— 
Schranken geſetzt werden ſollte *). | 

Spaniens Großhandel war gerade um diefe Zeit durch 
Colons Entdeckungen und durch die noch größeren Hoffnungen, 
welche jährlich immer mehr eben diefe Entdeckungen gaben, 
unglaublich geftiegen; ed trug große Früchte, was XKimenez 
felbft auch nur in Anfehung des Caſtilianiſchen Steuerwefens 
zum BVortheil des Buͤrgerſtandes und zum Vortheil der Hands 
lung gethan hatte; die neue allgemeine Thätigfeit, die um 





* 


*) Bulla Leonis X. vom 2. Sept. 1514. Tam tunc Generalis, 
quam nonnulli ab eo subdeputati Inquisitores . . .-ad preces 
seu requisitionem incolarum . . . seu alias de crimine usura- 

um... ex tunc de cetero non cognoscere, et facultatem 
tune et pro tempore existentis dicte heretice pravitatis in ci- 

vitate Barcinone Inquisitoris, in. caussis heresin et apostasiam 
a fide sapientibus, certis etiam tunc expressis modis et forma 
restingere. Et pr=fatus Rex se, quod dicti Inquiitores id ob- 
servarent, cum effectu curare, medio juramento promiserunt, 
prout in quibusdam publicis instrumentis aut aliis authenticis 
scripturis inde confectis dicitur plenius contineri. 

Spittlers fämmtliche Werte, IX, Bd. 8 
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diefe Zeit, für befchleunigteren Handel’ und Communication in 
ganz Europa erwachte, war; damals nirgends fühlbarer und 
fiärfer, ald- in Portugal und Spanien, Und nun in cben dem 
Zeitpunfte. follten Wucher + und. Zinsfachen unter: Die Argus— 
inſpektion des eben fo unerbittlichen als unumſchraͤnkten For 
niglichen Tribunals gezogen werden, ſo klar es auch haͤtte 
ſeyn ſollen, wie wenig irgend ein Großhandel gedeihen koͤnnte, 
wo Zinſe und Wucher völlig. verboten ſeyn ſollten. 
Leider hatte aber jet der Pabſt feine erſten ſo gerechten 
Befürchtungen wegen dieſes neuen Tribunals fo völlig vergeſ— 
fen, daß er den König von feinem Eide losfpracy *). Leider 
hatte man wahrfcheinlich jetzt fchon zu Ron: entdedt, daß fo 
furchtbar auch der Despotismus ſeyn möchte, zu. dem die koͤ— 
nigliche. Gewalt vermittelſt des neuen Tribunals Fam, daß 
doch vermittelft eben deffelben Inſtituts bald ein allgemeiner 
Zuftand hervorgebracht werden müffe, der die ſicherſte Garanz 
tie der fortdauernden Pabft:Autorität war, : Leider that des⸗ 
wegen felbft auch jetzt der Pabft alles, um die Sphäre der 
neuen Zurisdiction zu erweitern, und felbft Clemens VIL, 
fo wenig er fonft ein Freund Karls war, bat doch Bitten 
diefer Art niemals verweigert. 

Er übertrug auf Karls Bitte den ER Inqui⸗ 
ſitoren die Unterſuchung Sodomitiſcher Schandthaten, 
fie moͤchten ſich bei Geiſtlichen oder Weltlichen, bei Welt: 
ge iſtlichen oder Mönchen finden **). Er nicht und feis 
ner Nachfolger Feiner haben ſich auch nur dem Scheine nach 
widerfeßt, da die Jurisdiction dieſes Tribunals, das doch urs 
fprünglich allein nur für Spanien beftimmt war, auch auf 
die Nebenländer der fpanifhen Monarchie ausgedehnt wurde, 





*) Der Snhalt der fo eben eitirten Bulle Leo X. 
*+) ©, Tulle Clemens VI. 25. Febr. 1524, 
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Schon 1492 wurde bie fpanifche Snquifition in Sardis 
nien eingeführt. In Sieilen noch früher. Auch in Neapel 


find bald genug Verfuche gemacht worden *). Schon ber 


zweite fpanifche Großinquifitor Diego Deza ernannte dort 


‚den Erzbifchof von Meffina glei 1504, fobald nur Neapel 





erobert worden, zu feinem delegirten General⸗Inquiſitor; ihn, 
dem ohnedieß fchon eben diejelbe Stelle auch für Sieilien aufs 
getragen war *«»). \ 

Doch alle Verſuche , Ferdinands waren hier vergeblich, 
alle noch nachdruͤcklichere Verfuche Karls mißlangen, "und 1546 
brady in Neapel eine große Empörung aus, da der Vicefös 
nig Peter von Toledo, felbit nach den fchlaueften Worbereis 
tungen, die er lange her gemacht hatte, endlich nun einmal 
zur wirklichen Einführung derfelben fchreiten wollte, Hier 


allein denn widerfetzte fih auch der Pabft der Einführung - . 


derfelben. Hier erklärte Paul II. in einer eigenen Bulle, was 
fie zu Rom den fchönen Früchten zu Lieb, welche die fpanifche 
JInquiſition trug, fait vergeffen zu haben fchienen, daß die 
Ausrottung der Ketzereien zum Kirchendepartement gehoͤre, 


L und daß es Ufurpation der weltlichen Macht fey, wenn diefe, 


ſo thaͤtig ſi ſich auch hier die geiſtliche Macht finden laſſe, einen 
ihr fo ganz fremden Sprengel ihrer ordentlichen Juris diction 
unterwerfen wolle, 

Manche Dinge und oft fehr wefentliche Einrichtungen ber 
ſpaniſchen Inquiſition modificirten ſich zwar von felbft, wie 
das Inſtitut in Nebenländer verpflanzt, unter einen andern 
‚Himmel gebracht, in völlig andere außere Verhältniffe vers 





*) ©. bei Paramo das Schreiben Ferdinands und Sfabellens an 
Gonfalv von Eorduva, Medina del Campo 30, Jun. 1504. 
*) Da man die Snguilition auch auf den Balearifchen Inſeln ein- 
führen — ſo wurden die Inquiſi toren dort fortgejagt. 
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flochten wurde. Dod das charakfteriftifche der Einrichtung 
blieb, die Caͤſaro⸗Papie blieb, das royalifiifche Pabſtthum cr 
hielt Faum nur ein paar veränderte Wendungen. Co ließen ’ 
ſich freilich die Inquiſitoren in Sicilien ihr Necht nehmen, | 
das fie ſchon feit Kaifer Friedrich II. Zeit hatten, daß ord: 
nungsmäßig ein Drittheil der confiscirten Keßergüter den In⸗ 
quifitoren felbft gehören follte; doch blieben die übrigen zwei 
Drittheile dem König. So durften die Iuquifitoren in Si 
cilien bloß Weltgeiftliche feyn, doch wurden auch fie im. Nas 
men ded Königs gefeßt. So ging in Sardinien die Zugui- 
fition bis 1562 bloß fummarifch, das alte Recht blieb dafelbft; 
allein das neue Leben, das mit Philipp IL. in die jpanifche 
Inquiſition Fam, die ſtaͤrkere Triebkraft, die diefer unmenfh-, 
liche Despote dem unmenſchlichſten Desporen + Zuftitute gab, 
drang endlich felbft auch in jene entfernteren Theile, und fo 
wenig in Sardinien Bedürfniß war für eine ſtrenge, ſcharf— 
fuchende Keßer» Suquifition, fo raftlos war doch Philipp, bis 
er auch der das ganze feiner fpanifchen Inquiſition eingeführt 
wußte. In Mailand waren zwar auch 1564 alle Verſuche 
—— aber deſto glaͤnzender waren die Auto da fes in 
Mexico und Peru *); deſto mehr freute ſich Philipp, da er 
e8 1574 endlich auch dahin brachte, daß ein ordentliches In— 
quifitiond:Syftem, vom Hauptbureau der ganzen Inquiſition 
abhängig, auch auf der Flotte eingeführt wurde. Der In⸗ 
quifitoren Sprache war: der, dem die Erde gehorchte, dem 
follte auch das Meer gehorfam fen! 
Ueberbaupt, fo gewiß auch der Snquifitionsgang wahrend der’ 
vierzigjährigen Regierung König Karls I. feinen alten Zug fort» 





*) 1574 wurde in Meriko ein Auto da fe gehalten, von * 
ſechs Uhr bis Abends fünf Uhr. 
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ging, fo ſehr fi er von felbft immer mehr die Einrichtungen 
ansbildeten, die Ferdinand und Iſabella angefangen, fo viel 
graufamer die Zuquifition von felbft wurde, wie ſich ‚bei da» 
maliger genauerer Verbindung Deutfchlande mit Spanien, wie 
fich helvetiſche und ſaͤchſiſche Ketzereien endlich felbft auch nach 
Spanien verbreiteten, fo klar iſt's doch immer, ap Philipps IL. 
Regierung die größte Epoche machte, 

Kaunmwar Philipp II. zur Regierung gefommen, fo ers 
fhienen neue Hauptinftruftionen *). Nie war meines Wißs 
ſens während Karls Regierung eine große neue Hauptinftruß 
tion erfchienen. Kaum war der graufame Despote nach dem 
Tode feines Vaters in Spanien angelangt, fo feierte er fei 
nen Eintritt mit einem großen Auto da Fe zu Valladolid, 
Ich zweifle, ob je Karl perfönlich gegenwärtig war, wenn 
dem Gotte der Wahrheit und der Liebe zu Ehten e ein Mo⸗ 
lochsfeſt gefeiert wurde, 

Kaum hatte Philipp die Inquiſition in neue Thätigfeit 
gefeßt, fo entftand überall Streit zwiſchen den alten ordnungss 
mäßigen Gerichten und der nun aufs neue mächtiger gewor- 
denen Inquiſition. In Aragonien hat es vier Fahre lang 
gedauert, bis endlich ein neues Negulativ zu Stande Fam **), 





*) Madrider Inſtruktion von 1561. 

* Schon auf der Derfammlung der Aragonifchen "Stände vom 
23. Febr. bis 12. März. 1564 Fam die Sache in Bewegung, 
und erit 1568 wurde fie geendigt. Der König veranftaltete 
auf Bitte der Stände bei der Inquiſition in Aragonien, Cata: 
lonien und Valenza eine General: Bifitation, Der Viſitator 
war Licent. Franz Soto von Salazar, Aſſeſſor des Oberinguis 
ſitions-Gerichts. Er brachte auch ‘endlich einen Vergleich zu 
Stande zwifchen den Aragonifchen Ständen und der Inquiſition, 
der auf Veranftalten des Erzbifchofs von-Saragoifa durch den 
Druck allgemein bekannt gemacht wurde. S. Lanuza Histo- 
rias de Aragon. p. 42, 
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Nie war während Karls Rerierung, fo fehr auch damals bes 
ſonders in Caftilien die Gewalt des Königs immer ftieg, nie 
war in irgend einem Falle die Inquiſition recht ſichtbar ges 
braucht worden zur Waffe des Despotismns, aber was unter 
. Philipp I. dem Staats-Sefretär Perez gefchah, iſt nur einer 
der auffallenderen Beweife, wie damals der König oft aud) 
in geringeren Fallen der Inquiſition fich bediente, | 
Unter Karls Regierung Fam wohl der Fall vor, daß 
die Stelle eines Großinquifitors vier Jahre lang unbeſetzt 
blieb *), vielleicht felbft auch, weil Karl unzufrieden war mit 
der furchtbar unerbittlichen Strenge, womit der Großinquifis 
tor fein Amt trieb #°). Philipp hat dem Großinquifitor 





*) Der Erzbifchof von Sevilla, Don Alfons Manriquez, der Pr 
Sahre lang, von 1523 — 1534 Großinguifitor war, wurde im’ 
letzteren Jahre von Karin abgefetst. Erft aber 1559 wurde ein neuer 
Großinguifitor gemacht in der Perfon des Erzbifchof von Tole: 
do, Card. Johann Tavera. ©. Ortiz de Zuniga, Annales 
Ecclesiasticos y Seculares de le Ciudad de Sevilla. p. 493. 

x*) In der erftangeführten Gefchichte des Diego Ortiz de Zumiga 
findet fich Seite as2 eine Infeription, die über dem Thor des 
Gaftels von Triana jteht, und ein eben fo fihamlofer als zuver- 
läßiger Beweis it, welche Verheerungen die Inquiſition auch 
nur bis auf den Großinguifitor Don Alfons Manriguez 
angerichtet habe, Die Sufchrift ift folgende: 

Anno Dni MCDLXXXI. Sixto IV. Pont, Max. Fernando V. 
\ et Elisabeth Hispaniarum et utriusque Sicilie Regibus Catholi- 
eis, sacrum Inquisitionis Officium contra hsreticos judaizantes 
ad fidei exaltationem exordium hie sumsit. . Ubi post Judæo- 
rum et Saracenorum expulsionem ad a. usque 1524...» 
XX Millia hereticorum et ultra, nefandum hereseos crimen 
abjurarunt, nec non omnium fere M. in suis heresibus obsti- 
natorum postea jure pravis ignibus tradita sunt et combusta. 
Die Inſchrift Hatte mit Erlaubniß aller höchiten und hoben 
Obern ſetzen Iaffen, nad) Angabe des Archidiacon von Sevilla, 
der Licentiat de Ia Cueva. 
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wohl noch Coadjutoren geſetzt *), fobald er auch nur ahnen 
konnte, daß die blutduͤrſtige Thätigfeit des Mannes, der doch 
fonft in jüngeren Zahren feinem Poſten Feine Schande ges 
macht hatte, Alters halber, abnehmen möchte, Wie mußren 
nicht semdlich unter Philipp Staat und Kirche zuwachfen ? | 
Wie brauchbar ward ihm nicht für alle feine Staatsabfichten 
die Großingquifitors s Gewalt‘, da endlich feit 1573 Cardinal 
Quiroga die Stelle des Primas von Spanien, mit der Stelle 
des Chefs im Staatsrathe. und mit der Stelle des Großin⸗ 
quifitors faft zwanzig Jahre lang vereinte, 

| So ganz demnach num die erfte Anlage und die erfte 
Ausbildung zum Vortheile des Föniglichen Despotismus war, 
To lag's doch gerade auch im diefer\erften Anlage, daß endlich 
einmal, wie ſchon unter Philipp III gefhah, die Inquiſition 
dem Könige felbft furchtbar werden mußte. Alle Hauptwerk; 
zeuge eines Despoten werden leicht „die furchtbarften Feinde 
des Despoten. Alle Werkzeuge des Despotismus, die von 
einer Fraftvollen Hand gelenft, die wirfjamften Werkzeuge des 
Despotismus find, ſchlagen endlich auf den, der mit ſchwaͤ⸗ 
cherer Hand fie lenfen will, unvermeidliih zurüd, Eben die 
Hemmung aller National-Aufklarung, aller Freiheit und aller 
Eultur, wie fie aus Freiheit entfpringt, eben diefelbe Hem⸗ 
mung, die eine nothwendige Wirkung des mehrere Generatio- 





Alfo in 33 Fahren bei 1000 verbrannt; und das überdieg 
nur in dem Inquiſitions-Sprengel von Sevilla! Und das post 
expulsionem Jud&orum et Saracenorum. In einem Sprengel 
Jahr für Jahr ungefähr dreißig verbrannt; und fo mehr als 
ein Menfchenalter lang alljährlich fortgefahren ! 

») Da Ferdin.- Valdes, Erzbifchof von Sevilla, der feit 1547 fein 
Amt als Großinguifitor vedlich verwaltet, Alters halber ftumpf 
zu werden anfing, fo machte Philipp 1566 den Biſchof von 
Siguenza zum Coadjutor, 
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nen ‚hindurch fortdauernden Juquiſitions⸗-Inſtituts war, zeigte 
früh genug ihren vollften Erfolg aud) in der höchften Natior 
nal⸗Region, in der koͤniglichen Familie felbft. Der König 
gehört zur Nation; was diefe endlich durch ihn wird), das 
wird fein Haus felbft auch früh oder fpät, das ift die Prü- 
formation der Bildung: feines Enkels oder Urenkels. 

In eben. der Zeit au), da die Ienfende Hand fchwächer 
wurde, in eben der Zeit gewann die Inquiſition durch ihr 
Perfopale einen Refpect und eine Wirkfamkeit, die auch ein 
‚feiner. erften «Anlage nach minder mächtiges Zuftitut, wenig» 
ſtens auf eine Generation lang, faſt allmachtig hatte machen 
müflen. Schon Portocarrero, der nod) in den zwei letz⸗ 
ten Sahren König Philipps II. Großinquifitor war, tricb durch 
feine perfönlichen Verhältniffe das Anſehen feines Amts: weit 
höher, als felbft der Cardinal und Erzbifhof von Toledo, 
Cafpar Quiroga gethan, der doch ein und, zwanzig 
Ssahre lang diefe Stelle bekleidete, und noch überdieß dabei 
Chef des Staatsraths war. Doch nod) weit höher trieb’s der 
Beichtvater König Philipp III., der Dominifaner Aloyfius 
von Aliaga *), und wenn man hiebei aud) nur die Nach 
sichten vergleicht, die der damals in Spanien befindliche Fai- 
- ferlihe Gefandte Graf Khevenhäller erzählt, fo iſt's faft uns 
begreiflih, wie fo ſchnell fich die Lage diefes Inſtituts geän- 
dert haben konnte, wie bald es dem Könige furchtbar wurde. 

Offenbar Kam auch jetzt mehr Drdensgeift in das Zuftis 





°) Auf Portocarrero folgte der Carbinal und Erzbifchof von Se: 
villa Ferdin. de Ninno und de Guevara. Defien Succeflor war 
der Bifchof von Carthagena, Jo. de Zuniga. Diefem folgte zu: 
erft der Bifchof von Valladolid Joh. Bapt. von Azevedo, und 
dann der Gardinal Erzbifchof von Toledo Don Bernhard Royas 
y Sandoval. Hierauf dann bis 41622 der Dominikaner. Aliaga. 
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tut, und dieſer Ordensgeift war unvereinbar mit den bloß ins 
- firumentalen Abfichten deffelben zu. Beförderung des koͤnigli⸗ 
chen Despotismus. Der Dominikanerorden ‚der doch feine 
alten Prätenfionen an das Zuquifitore - Monopol: nie völlig 
hatte vergeſſen koͤnnen, und ſchon wieder den dritten “nach 
Aliaga, einen, Mann feiner Montur, zum. Großinquifitor 
- machte *), der Dominifanerorden, jchlang ſich ganz hinein 
in das Juſtitut, und es war Feine der geringfien Urfachen der 
großen Bewegungen, die unter der vormundfchaftlichen Res 
gierung der Königin Maria Anna von Oeſterreich 4666 ent- 
fanden,‘ daß fie es damals gewagt hatte, einen Sefuiten zum 
Großinquiſitor zu machen. 

Tauſend prunfoolle Abfcheulichkeiten, die unter der ſchwa⸗ 
hen Regierung König Karls IL. in eben dem Verhältniffe abs 
fcherllicher wurden, je prunfooller fie wurden, — entfprangen 
jeßt inzer mehr aus eben dem Ordensgeifte, der meines Ers 
achtend «gerade in diefem Zeitpunfte am fichtbarften auf das 
abſcheuliche Inſtitut wirkte. Auch fah man das Jnſtitut jetzt 
fo faft ganz nur als religiöfes Inſtitut an, weil in der all 
gemeinen Barbarei, «die unglaubli groß war, unter diefes 
Königs Regierung, Alle Nachrichten von der erfien Form und 
Abſicht des Juſtituts nach und nach verfchwunden waren. 
Die Auto da Fe's waren Hofs Feten geworden, das allge; 
meine Gefühl: hatte ſich völlig abgeftumpft. Der Menfch, 
der alles werden Fann, wird zulegt auch faft beluftigter Zus 
ſchauer der peinvollftien Leiden feiner Mitmenfchen. 

Hätte auch nicht gleich die Regierung. des erfien Bour⸗ 





*) Auf Aliaga Fam Pacheco von 1622 bis 1697. Dann ber 
Cardinal Erzbifchof von Burgos Anton Zapata; und nun 
der Dominicaner Anton von Sotomajor. 
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bon, der 1701 den ſpaniſchen Thron beſtieg, das abſcheuliche Ins 
ſtitut bald wieder unter koͤnigliche Tutel genommen, waͤre auch 
nicht gleich dadurch der Ordensgeiſt bald exorciſirt und gleich 
in der aͤuſſern Thaͤtigkeit deſſelben, den Grundſaͤtzen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Regierung gemäß, eine große Veränderung vorge⸗ 
nommen worden; allein ſchon der faſt zweijährige fpanifche 
Succeffionskrieg hätte die gewaltigfte Cataftrophe hervorbringen 
muͤſſen. Das Volk in Spanien, das in ſeinem Leben nie ei⸗ 
neu Ketzer geſehen hatte, das voll der wunderbarſten Begriffe 
war, wie von Gott gezeichnet die Keßer ausfehen müßten, 
das fpanifche Bol fah num zu feinem Außerften Erſtaunen 
ganze Schaaren von Deutfhen, Engländern und Mollandern. 
Der Marquis von Sanz Philippe gibt deutlich genug zu er 
kennen, welche Veränderungen in dem innern Zuſtande von 
Spanien daraus entftanden feyen, und man hat ‚vielleicht erft 
der nachfolgenden engeren Verbindung mit Frankreich, wie fie 
unter einer. bourbonifchen Regierung unvermeidlich war, mans 
ches zugefehrieben, was ſchon Wirkung jener Cätaftrophe war: 

Biel ehrenvolle Wirkung bleibt zwar immer diefer engen. 
Verbindung von Frankreich. Alles, was von Aufklärung nach 
Spanien Fam, Fam offenbar nur die Pyrenaͤen herüber, Eben 
die Schriftfteller,, die zu ‚Frankreichs, politifch=religidfer Auf⸗ 
. Härung am meiften gewirkt haben, find auch unmittelbar die 
Lehrer‘ der Spanier geworden, weil im Spanien faſt bloß. 
franzöftfche Kectäre if. Doch war's, zu Spaniens Ehre ſey 
es nicht vergeffen !.doch war's Fein Fremder, der endlich durch. 
Umfchaffung des abfcheulichften Inſtituts zu einem faft bloßen 
Polizei-Gerichte die größte Epoche in der fpantfchen Geſchichte 
unfers Jahrhunderts machte! doch gebührt der franzoͤſiſchen Phi⸗ 
loſophie vielleicht weit nicht die Hauptehre der Bildung des grofs 
fen Graf Campomanes; er wurde durch fich felbft, was er zu 
Aranda’s Ruhm und zu Spaniens größtem Gluͤcke geworden ift! 








III. 


‚Ueber die Gefchichte und Verfaſſung des 
Jeſuiten⸗Ordens *). 


Man hat in der Geſchichte der Jeſuiten, bei der Pruͤfung 
der Verfaſſung dieſes Ordens, die unſtreitig den wichtigſten, 
ſchoͤnſten und zuverlaͤſſigſten Theil der Geſchichte ſelbſt aus⸗ 
macht, zwei Wege vor ſich, die wohl am Ende zu einem und 
eben demſelben Ziele fuͤhren koͤnnen, aber theils in Anſehung 
der Regionen, durch die ſie gehen, theils auch in Anſehung 
der Sicherheit und Kuͤrze ſo verſchieden ſind, daß es wohl 
einer vorlaͤufigen reifen Ueberlegung bedarf, ob man dieſen 
oder jenen zu betreten Luſt habe. Die meiſten Schriftſteller 
haben den Weg verſucht, der offenbar der längere und unge 
gewiffere ift. Sie haben alles zufammengetragen, was fie zur 
Geſchichte und Verfaffung des Ordens fanden, und mit wahr 
ser oder fcheinbarer Unpartheilichfeit Freunde und Feinde ver 
hört, um zu einem Refulrate zu gelangen, das felbft nach 
der Art, wie es gewonnen wurde, ein reines hiftorifches Re⸗ 
fultat feyn follte, 





) Aus der deutfchen Enchyclopaͤdie. Zrantfurt 1795. Bd. xvn 
©. 815 — 328, 
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Dieſe Methode hat große Vortheile, und ein etwas ſchlauer 
Schriftſteller konnte den Umfang derſelben leicht noch erwei⸗ 
tern, ohne daß der groͤßere Theil des Publikums wahrzunehmen 
im Stande war, wie er auf einem Wege, den er ſelbſt finden 
zu muͤſſen ſchien, treulich gefuͤhrt werde. Unpartheiiſcher ſchien 
man naͤmlich nicht verfahren zu koͤnnen, als auf dieſe Weiſe, 
und je groͤßer der Reichthum der hiſtoriſchen Nachrichten war, 
den man bei dieſer Gelegenheit dem Leſer mittheilte, je ſtiller, 
ſaufter und freundlicher der Ton war, in welchem die Mit— 
theilung geſchah, deſto ſelbſtſtaͤndiger ſchien das Urtheil des Leſers 
werden zu muͤſſen. 

So konnute alſo der Freund und der Feind des Ordens 
dieſe Methode benutzen; jeder Fonnte ſich bei einiger hiſtori— 
ſchen Kunſt, die er anwandte, leicht ſein Publikum machen; 
jeder konnte leicht ſeinen Plan ſo anlegen, daß er den Leſer, 
der nicht ausgebreitete Vorkenntniſſe und — beſaß, 
fuͤr ſeine Meinung firirte. 

Sn der That gewinnt auch das Ganze bei biefer Behand 
lung ein gewiffes dramatifches Sntereffe. Man fieht lange 
bier das Ziel, zu dem man endlich Fommt, gleichfam nur von 
ferne herblicken, und weil die Gänge, durch die man geführt 
wird, vielfältig fich drehen, fo fcheint man oft von diefem 
Ziele mehr fich zu entfernen, als ihm nahe zu fommen, und 
man ahnt alfo fo viel weniger, daß man planmäßig zu einem 
gewiffen Ziele Hingeführt werden fol. 

Ueberhaupt wer wollte diefe Methode tadeln, da es gerade 
die iſt, die im vielem Fritifchen Fällen, wo die Wahrheit ficher 
berausgefchieden werden foll, ſchon recht einmüthig, als die 
allein brauchbare und fichere Mthode empfohlen worden ift ? 

Uuftreitig muß auch jeder, der Kraft und Kenntniffe und 
Muße genug hat, um mit wahrer Selbftftändigfeit auf diefem 
Wege einherzugehen, entweder den ganzen Meg oder wenige 
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ſtens große Theile deffelben, nicht bloß zur Probe, fondern 
feiner eigenen Belehrung wegen, einmal durchwandern. Er 
wird viel darauf lernen; und.oft mehr lernen, als der Führer; 
den er der Ehre halber angenommen, gerne lernen laſſen will? 
Er wird mit einem Neichthum »Hiftorifcher und politifcher 
Kenntniffe zuruͤckkommen, die ihm wicht bloß dazu dienlich 
find, um zu wiffen, in welchem Zone: die Leichenrede des 
Sejuitenordens zu halten fey, fondern auch aͤhnliche Phands 
mene, von denen die Gefhichte fo voll ift, und. die ſich im 
taufendfältigen Metamorphofen, ſelbſt nachdem man eine mehr 
‚als zweihundertjährige Erfahrung gemacht hat, immer wieder 
neu erzeugen, mit einer Ruhe, Wahrheit und Sicherheit bes 
urtheilen lernen, die nicht erfchüttert,, beftochen oder getäufcht 
werden kann. Die Weltgefchichte der legten dritthalb 
Sahrhumderte wird fich gleichſam für ihn enthällen, und er 
wird die wirffamen Kräfte, aus deren mehr oder minder ges 
beimen Spiele die großen hiftorifchen Reſultate entſprangen, 
fo genau abwägen und würdigen lernen, wie Feine Philofophie 
ihn unterweifen, und ſchwerlich — oder wenigftens viel: zu 
fpat — eigene Erfahrung allein belehren kann. Niemand 
alfo, der Kraft und Muße genug bar, diefen Weg zu verſu—⸗ 
hen, wird auf halbem Wege fiehen bleiben, und je mehr er 
des Weges zurückgelegt, je mehr Kraft und Luft wird er has 
ben, auch auf dem noch übrigen Theile deffelben durch alle 
Schwierigfetten ſich hindurch zu arbeiten. Von jedem demnach, 
der die neuere Geſchichte nicht bloß als ein Stuͤck der Krieges 
Handeld- und Finanzwiffenfchaften betrachtet , » kaun man 
mit Wahrheit fagen: er habe die Schule nicht durchge⸗ 
macht, wenn er nicht nach diefer Weiſe wenigſtens einen 
‚größern Theil der Gefchichte des Jeſuitenordens mit ga 
Sorfchersneugier ftudierte. | 

Allein, was für die Kenner und Männer vom Fache if 
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das gilt nicht den Diletanten, und vielleicht in Feinem Theile 
der Miffenfchaften ift es jo norhwendig, als in der Gefchichte, 
den Mann, der zur Selbftunterfuhung nicht Muße und niche 
Kenntniffe genug hat, auf einem andern Wege zu führen, als 
dem des hiſtoriſchen Forfchere. Denn’ er wird, auf lehzterem 
Wege gefuͤhrt, bei allem Scheine eines ſelbſtſtaͤndigen Urtheils, 
nie ſelbſtſtaͤndig urtheilen koͤnnen. Er wird immer die letzten 
Praͤmiſſen, auf denen ſein Urtheil ruht, auf bloße Autoritaͤt 
deſſen zugeben muͤſſen, der ihn zu fuͤhren uͤbernommen, und 
er wird von der ganzen Reihe von Schluͤſſen oder Fakten, 
durch die man ihn hindurchzog, und deren letzte Grundlage 
am Ende doch nur Autorität des Führers ift, gewiß feinen 
andern Gewinn ziehen, als daß er mehr Mühe haben: wird, 
Fünftighim zur Wahrheit zu gelangen, wenn anders nicht durch 
einen glüclichen Zufall fein: Führen felbft * zur — 
hinleitete. 

Guter Gott, welche beliebigen Reſultate kann man nicht 
auch in der Geſchichte der. Jeſuiten bet allem Scheine hifteri- 
ſcher Gruͤndlichkeit, Unpartheilichkeit und Vollſtaͤndigkeit am 
Ende doch herausbringen, wenn man auch nur mittelmaͤßig 
die Kunſt verſteht, Licht und Schatten zu vertheilen, hier 
planmäßig ausfuͤhrlich und dort planmäßig kurz zu feyn, 
von keinem bekannten Gegenftande, der dazu gehört, ganz zu 
fhweigen, aber mit fanfter Hand bloß berühren, was als 
ſchmerzhafte Wunde nicht: betaftet werden darf, auch hie und 
da Kleine Parthien ein wenig preis geben, um deſto ficherer 
größere. zu retten, und den Argwohn der Menfchenfenner durch 
kleine Aufopferungen ſelbſt zum —— des — ins 
DREH zu ziehen! 

Man wählt alfoı für diefe Klaſe des Publikums, wenn 
man ſie redlich belehren will, eine ganz andere Methode, und 
waͤhlt ſie nicht, um durch Urtheile ihr vorzugreifen, ſondern 
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um wahrhaft ſelbſtſtaͤndige Urtheile ihr moͤglich zu machen: 
Man nimmt den kuͤrzeren Weg, weil man ſelbſt wänfcht, 
daß die prüfende Aufmerkfamfeit diefer Leſer den ganzen 
Meg hindurch fih gleich bleiben möge, und weil 'man bei 
jenem längeren Wege, deffen fhrittweife richtige Beurtheilung 
eine große Summe hiſtoriſch kritiſcher Kenntniffe vorausicht, 
eine wahre are ber Prüfung faum Rand glauben 
- Tann, 

Alles wird demnach bei diefer Pruͤfung und bei diefer 
Methode auf folgende drei Fragen ankommen: | 


4) Was findidie weſentlichen En der Eorſtu 
tution des Ordens? 


Sein Urſprung mag ehrwuͤrdig geweſen ſeyn oder 
der Charakter des Stifters mag vielleicht mit dem fanatiſchen 
Heiligen angefangen und mit dem herrſchſuͤchtigen Devoten 
aufgehoͤrt haben, oder auch bloß den gewoͤhnlichen Wechſel 
durchlaufen ſeyn, dem jeder menſchliche Kopf, in deſſen aͤußern 
Lagen ſolche Veraͤnderungen vorgehen, unterworfen zu ſeyn 
pflegt = — das alles find vorerft Nebenumftände, Schlechte 
Meifchen‘ koͤnnen etwas Gutes gemacht, und gute etwas 
" Schlechtes eingerichtet haben. Verfönliche Verhälmiff e find’ 
vergänglich, große gefellichaftliche Einrichtungen aber wirken 
mehrere, Jaͤhrhunderte hindurch, und geben am Ende auch 
ſelbſt den Menſchen, die ſie umfaſſen, ihre Art zu ſeyn, zu 
empfiuden und zu handeln. 

Noch iſt aber deßwegen nicht noͤthig, hier die ganze Or⸗ 
densorganifation zu wiffen, ſondern bloß die Kenntniß der 
wefentlichften Punkte derfelben iſt hinreichend, und eine recht 
detaillirte Beſchreibung der erſtern wuͤrde ſogar dem ſchaͤdlich 
ſeyn/ der bloß ‚hinreichende Elemente einer recht fihern Beur⸗ 
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theilung haben will. Wefentliche Fehler und Vorzüge erlies 
ren ſich nicht ae in der ausführlichern DENN 


2) Kann eine gefchloffene Geſeliſchaft, BR 
Verfaſſung diefeift, dem Staate und. der 
Kirhe Gutes thun, und bei einer etwas 
längeren Subfiftenz, wirklich Gutes gethan 
haben, felbi wenn man fib das Perfonal 
derfelben.fo gut denkt, als es irgend nad) 
der gewoͤhnlichen Mifhbung von Menſchen 
feyn fann? 

3) Wie war aber diefes Perfonal hiſtoriſch be 
trachtet, wirklich beſchaffen? 


L Was find die wefentfihen Punkte der Com 
ffitution des Orden®? | 


Dieſe 2 iſt ſchwerer, als leicht eine andere in 
dieſer ganzen Geſchichte; denn nicht nur war ſelbſt in den 
weſentlichen Theilen der Verfaſſung etwas ſo Wandelbares 
und Progreſſives, daß man faſt zweifeln möchte, ob mehrere. 
Grundzüge derfelben durch alle Zeiten hindurch eben dieſelbe 
gewefen feyen: fondern auch die Befchaffenheit der Quellen, 
woraus die Kenntniß der Verfaffung abgeleitet werden muß, 
ift fo ungewiß, daß man bei der größten Genauigkeit, alles 
unter gewiffe Hauptpunfte zu ordnen, immer. doch noch uns 
gewiß bleibt, ob nicht gerade die wichtigften Punkte fehlen. 

Man hat-überall, wo man in neueren Zeiten dieſe Uns 
terfuchung anfing, folgendes Werk Hierbei zum Grunde ‚gelegt: 

Institutum Societatis Jesu, auctoritate Congregationis 
Generalis XVII. meliorem in ordinem digestum, auctum 
et recusum, Vol. IL. II, Prag® typis, Universitatis . Carlo- 
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- Ferdinande® in Collegio Societatis Jesu ad S. Clemen- 


tem 1757. 4. 
| Kaum fcheint man auch eine beffere Quelle wünfchen zu 
Tonnen, als diefe. Das Werf erfihien unter der Autorität 
einer Generalcongregation des Ordens, und wurde felbft in 
einem der berühmteften Sefuitencollegien gedrucdt, Wenn man 
aber die Einrichtung deffelben anfieht, fo gibt man faft den 
Muth, je felbft durch Hülfe diefes Werks ins Klare zu kom⸗ 
men, auf, und gerath am Ende gar auf den Argwohn, das 
Ganze fey planmäßig fo angelegt, daß eine glückliche Hülle 
der Dunkelheit erhalten werden follte, | 

Im erſten Bande machen 92 paͤbſtliche Bullen den Ans 
fang; darauf folgt Compendium Priyilegiorum Societ. 
Jesu mit den zugehörigen Citationen der Urkunden, worauf 
fie fi) gründen, oder auch Anführung der fogenannten Ora- 
culorum vive vocis. Alsdann Examen et constitutiones 
Societ. Jesu cum declarationibus; hierauf die Decrete 
der 18 General» Eongregationen, deren die erfie 1558, den. 
19. Juni bis zum 10. September gehalten worden, und die 
Iegte zu Rom 1755, den 18. November anfing, und im fols 
‚genden Jahre den 28. Januar ſich endigte. Endlich nod 
Canones Congregationum generalium Soc. Jesu, die nur 
bis zur eilften im Jahr 1661 gehaltenen Congregation gehen, 
und ein Indiculus decretorum aller Generalcongregationen 
bis zur achtzehnten, 


Der zweite Band begreift folgende Stüde: 


Censurx et Pr&cepta hominibus societatis Imposita, pri- 
mum jussu Congregationis octaye (1640.) collecta, 
deinde a Congreg. XVII, et XVII. (1761, 1756.) re- 
cognita. 

Spittler’3 ſaͤmmtliche Werte. IX, Bd. A 


/ 
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Formuls Congregationum tam generalis quam proyincia- 
lis, tam procuratorum, quam ejus, quæ ad eligendum 
Vicarium Societatis habetur. Officium Vicarii gene- 
ralis. Rn 

Regule Assistentium; admonitoris præpositi generalis; 
Secretarii Societatis ejusque substitutorum. 

Regule, quæ a Patribus revisoribus generalibus Rom» 

in recognoscendis nostrorumlibris et scriptis obseryan- 
4% sunt. - 

Regulæ Procuratoris Generalis et Procuratoris assistenti.e. 
Ein fogenannte® Summarium Constitutionum und 58 

Regelu für verfchiedene Perfonen im Orden. vom Provincial 

an herab bis zum Coquus und Excitator. Den Schluß hier 

aber macht Epistola B. P. N. Ignatii de obedientie vir- 
tute und Formulæ variee Votorum, 

Ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu. 

Ordinationes Pr&positorum generalium, communes toti 
societati, auctoritate septim» Congregat. gener. (1616.) 
contracte. Cl. Aquavive, Præp. Gener., instructio 
pro superioribus 1604. Instructiones ad Provineiales 
et Superiores Societatis, auetoritate Congreg. sept. 
(1616), ut directiones tantum, seorsim impress®. 

Cl. Aquavive industrie po Superioribus Societatis ad 
curandos animi morb os, 00. 

Exercitia spiritualia S. P, Ign. Lojale. Bon Lojola 
felbft aufgefeßt, aber unter feierlicher Approbation des Pab⸗ 
fies 1548 von Franz von Borgia herausgegeben, Ueber 
diefelben gab die Generalcongregation zu Ende des A6ten Jahr⸗ 
hunderts ein befondere® Directorium heraus, was auch am 
Ende noch beigefügt ift. 
| Man Kann felbft das bloße Summarium diefes Merkes 
nicht anfehen, ohne auf den Gedanken zu gerathen, dag wenig- 
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fiens für die. Bequemlichkeit deffen nicht geforgt fey, der ſchnell 
und ſicher zu urtheilen wuͤnſcht, oder auch die Verfaffung 
feines Ordens evident Fennen zu lernen fucht. Denn alles ift 
bier unter einander gemifcht. Geſetze, die man vielleicht als 
Grundgefege anfehen kann, und Verfügungen, die bloß tem⸗ 
porär zu ſeyn ſcheinen; geiftliche Vorſchriften und hierarchifche 
Einrihtungen. Das Werk follte namlich eine documentirte 


Darftellung des ganzen Gnftituts enthalten, und 


nicht bloß die Grundgefeße deffelben, 

Doch aber zeigen ſich auch in diefer Ruͤckſicht —* 
Maͤngel: 

1) Nicht eine Urkunde, nicht ein Aktenſtuͤck, das ſich 


in dieſer Sammlung findet, iſt gehoͤrig authentiſirt. Zwar 


mag es für die im Orden felbft ein hinreichendes Siegel der 
Authentie feyn, dag das Werk unter der Autorität einer Gene 
ralcongregation erfchien. Aber wie follen andere, die etwa an 
einem Privilegium oder Rechte des Drdend zweifeln, bei dies 
fer Garantie ſich hinlänglich vergewiffert halten? Oder warum 
fol man nicht argwohnen dürfen, daß die Editoren, vielleicht 
felbft unter hoher Genehmigung der Generalcongregation, hie 
und da einem Aftenftücde eine Fleine Veränderung haben geben 


laſſen, wie fie es dem Beduͤrfniſſe der Zeiten gemäß fanden; 


* 


wie es aber derjenige hoͤchſt unbequem finden muß, der von 


dieſen Urkunden und Akten einen hiſtoriſch-kritiſchen Gebrauch 


machen will. Chalotais in ſeinem Compte rendu des 
Constitutions des Jesuites p. 206. hat eine wichtige Stelle 
dieſer Art entdeckt, und die Stelle, auf die er aufmerkſam 
machte, gibt zugleich auch einen Beweis, daß mehr denn eine 
willkuͤhrliche Veraͤnderung vorgenommen worden ſeyn muß. 

2) Das Werk iſt offenbar weit nicht vollſtaͤndig; man hat 
hier nicht die ganze Legislation des Ordens. Was ſich unter 
dem Namen: Conſtitutionen des Ordens, darin 

k* 
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findet, find nicht die vollftändigen wahren Conftitutionen deſ⸗ 
ſelben, ſondern bloß ein Auszug der eigentlichen Urkunden, 
und was man auch unter dem Namen Censuræ et Pracepta 
bat, find zum Theil bloß Ercerpte aus Inſtruktionen und 
Schreiben der Generale des Ordens, die wahrfcheinlich noch 
viel anderes Merkwürdige enthalten haben mögen, und aus 
denen man bloß das gab, was man zu geben gut fand. Oft 
bloß einen Perioden gab, und zur Seite das Datum der Ins 
ſtruktion citirte, damit fie der, der ganze Aftenftäc hands _ 
fchriftlih hatte, zur vollftändigen Belchrung nachſchlagen 
fonnte; dem Uneingeweihten aber blieb doc) das Ganze ver: 
hüllt. Wie kommt es auch, daß die Canones Congregatio- 
num generalium hier nur bis zur eilften gehen? Haben die 
fisben nachfolgenden Oeneralcongregationen feine Canones 
gemacht? 

Auch exiſtirt — * eine — Declaration 
des Ordens, daß diefes Werk vollſtaͤndig feine ganze Geſetz— 
gebung enthalte; und wenn man erft die Ordensconftitution 
näher geprüft hat, und die neuere, auch neueſte Gefchichte 
des Ordens damit vergleicht, fo wirft man fich am Ende wohl 
gar die Frage auf: Ob nicht noch nach’ Erſcheinung dieſes 
Werks, fo Furze Zeit auch der Drden diefelbe überlebte, wich: 
tige Veränderungen vorangegangen feyn möchten ? 

Uuterdeß, fo mangelhaft alfo noch immer die Samms 
lung der Documente ift, woraus die Conftitution. diefer Ge 
fellfchaft erlernt werden muß; fo vortheilhaft es dem Orden 
ift, dag wir die Hauptakten und Urkunden, worauf der Pros 
ceß beruft, einzig von ihm felbft erbitten- müffen: fo ift doc) 
dieſes Werk vorerſt noch die einzig ſichere Quelle, und man 
lernt am Ende genug daraus, um eim emtfcheidendes Urtheil 
füllen zu koͤnnen. Nur zeigt fich gleich bei dem erften tiefer 
gehenden — von Forſchung, ao man eigentlich mie 
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im Allgemeinen nad der Conftitution des Jeſuitenordens 
fragen muß. Sie war offenbar eine andere nach Zeiten und 
Umſtaͤnden, und fie hatte nicht bloß die Wandelbarkeit, die, 
ſich bet jedem Juſtitute diefer Art, auf das von Zeit zw Zeit 
eine ganz andere Kofalität wirft, norhwendig zeigen muß, 
fondern es war größtentheild ein Fünftlich berechneter, und 
kuͤnſtlich vorbereiteter Wechfel von Einrichtung. So wenig 
namlich von der Verfaſſung eines despotifhen Staats 
geiprochen werden Kann, fo wenig laßt ſich auch eigentlich 
von einer bleibenden Conſtitution des Jeſuitenordens ſagen. 
Mo bloß Wille und Laune eines Einzigen das Geſetz macht, 
da iſt nichts Sicheres, nichts Bleibendes, als ſo weit nur ſelbſt 
jener Wille und jene Laune als das Reſultat gewiſſer gleich— 
foͤrmig fortwirkender Leideuſchaften und Situationen berech- 
net werden kann, oder auch von der Willkuͤhr des groͤßten 
Despoten nie bloß muthwillige Veranderungen erwartet 
werden Dürfen, alfo immer doc) gewiffe Einrichtungen vielleicht 
Jahrhunderte lang fich erhalten. 
Daher ift es auch unter der Compagnie, felbft ſchon zu 
Ende des fechszehnten Jahrhunderts, eine wichtige Streitfrage 
‚gewefen, was denn eigentlich die ächten Hauptbeftandtheile des 
Juſtituts jeyen, was ald Außenwerk und ald zufällig angefehen 
werden koͤnne, und was als fubftantiell gelten muͤſſe? 
Neben dem allgemeinen Intereſſe, das natürlich diefe 
| Frage haben mußte, befaßte fie damals zugleich auch einen 
wichtigen Territorialftreit zwifchen den Provincialverſammlun⸗ 
gen und der hohen Ordensregierung; und auf ihr beruhte die 
Entfcheidung der wahren Negimentsform des Ordens. Darüber 
war man nämlich einig, daß, was zu den Subftantialtheilen 
des Inſtituts gehöre, Fein Gegenftand der Berathſchlagung 
der Provincialconvente ſeyn koͤnne; und je mehr alfo der Um— 
fang deffen, was fubftantiell ſeyn follte, erweiterte wurde, je 
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mehr verloren die Provincialconvente, und gewann die Een: 
tralregierung des Ordens, Rechnete man vollends noch ſolche 
Dinge zum Subſtantiellen, die ohnedieß der Genefal nie zu 
. ändern Luft hatte; fo ward der Umfang des Eubftantiellen 
ohne alles Bedenken vom General immer mehr und mehr er- 
weitert, und er, der höchfte DOrdenschef, Fonnte ohne große 
Nefignation verfichern, daß auch er- fich nicht berechtigt gende, 
die Subftantialien des Inſtituts zu verändern, | 

Die flreitige Frage gelangte alfo 1593 zur Entfcheidung 
an die Generalcongregation, und diefe fete zur genauern Uns 
terfuchung der Sache eine eigene Deputation nieder, nach deren 
Gutachten endlich befchloffen wurde, daß alles das als Sub- 
ftantielluanzufehen fey, was entweder in der dem Pabſt Ju⸗ 
lius III. vorgelegten Formel des Inſtituts ausdruͤcklich ent⸗ 
halten, oder was daſelbſt erklaͤrungsweiſe auf die Conſtitu— 
tionen fich beziehe. Freilich gebe es auch noch andere Dinge, 
die zur Subfianz des Juftituts gehörten, aber die Generalcon⸗ 
gregation glaube, dieſer ganze * ſey weiterhin nicht zu 
beruͤhren. 

Unmoͤglich konnten abe die, die gefragt hatten, eine folche 
Entfcheidung hinreichend finden. Die Sache ging zum neuen 
Gutachten an die Deputation, und es erfolgte endlich auch eine 
neue Entſcheidung der Generalcongregation, die aber faſt noch 
ſeltſamer lautete, als die erſtere. Es blieb naͤmlich dabei, ſub⸗ 
ſtantiell ſey, was in der dem Pabſt Julius IIL vorgelegten 
Regel ſtehe, die Julius IM. ſelbſt, und andere feiner Nach⸗ 
folger beſtaͤtigt haͤtten. Aber außerdem ſey es auch noch das, 
ohne deſſen Vorausſetzung jene Regel entweder gar nicht oder 
kaum beſtehen koͤnne; z. B. ſo ſey nothwendig anzunchmen, 
daß es weſentliche Hinderniſſe gebe, um derentwillen jemand 
nicht zur Geſellſchaft zugelaſſen werden koͤnne; eben ſo ſey 

nothwendig anzunehmen, daß man bei Entlafjungen aus dem 
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Drden nicht nöthig habe, gerichtliche Formen zu beobachten ; 
nothwendig, daß man feinen Obern Recheinfchaft geben müffe 
vom Zuftande feines Gewiffens, und jeder ſich gefallen laſſe, 
daß alles, was ihn betreffe, von jedem, der anders nicht 
die Nachricht im der. Beichte erfahren, den Dbern gemeldet wers 
den möge; daß ferner. jeder auch unaufgefordert vom Obern 
in aller Liebe den andern zu denunciiren bereit feyn muͤſſe. 
So feyen freilih der Dinge noch mehrere, die alle als ſub— 
ftantiell zum Inſtitut gehörten, aber Kürze halber wolle man 
es num nicht einzeln aufzahlen. Go oft ein Hall des Zwei—⸗ 
fels eintrete, Fönne der General oder etwa eine Oeneralcon: 
gregation, wenn fie gerade beifammen fey, entfcheiden. 
Alfo doch noch der General oder — eine General 

congregation! Allein 1615 lautete es auf der fiebenten 
Generalcongregation ſchon wieder anders, und der Fortgang 
der monardjifch-despotifchen Ideen ift unverkennbar. Feder — 
fo hieß num das neue, ganz entfheidende Geſetz, — der kuͤnftig— 
bin in einzelnen Fällen Zweifel habe, follte ſich deßhalb an 
den General wenden, und diefen um feine Eutfcheidung 
bitten. | 

Wie Don Gnigho dem Pabfte ſich präfentirte und die 
erfte Beftätigung feier Geſellſchaft erhielt, ward der Plan 
damals fo entworfen, daß man wohl fah, daß vorerft nur 
einige Hauptverhältniffe beftimmt, aber die Conjtitutionen felbft 
erſt der Zeit und den Umftänden oder der Fünftigen plan— 
mäßigen Bearbeitung überlaffen vggrden follten, Oder viels 
mefr, man war allerfeits noch -fo ungewiß, was kuͤnftighin 
aus dem Kindlein werden koͤnne, daß man es gleichſam nur 
auf Probe zur Erziehung annahm. Sie hatıen zu Nom die 
Erfahrung gemacht, daß alle ſolche Orden bloß ein Palliativs 
mittel feyen, wodurch kaum auf Furze Zeit einige Huͤlfe ges 
ſchafft, aber ein weit größeres, neues Uebel für die Zukunft 
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worbereitet werde; und drei Jahrhunderte hindurch hafte ſchon 
mehr denn ein Fall bewiefen, wie weife jene alten Kirchen: 
gefeße feyen, die jede neue Stiftung folder Confoctationen 
verboten, und der Aufhäufung von Palliativmitteln, deren jedes 
am Ende, außer dem allgemeinen Uebel, das den großen 
Kirchenkoͤrper drückte, noch mehr ald eine befondere ‚Krankheit 
hervorbrachte, zu feuern fachten. Man verfuhr alfo zufom 
fehr bedächtig, wie das neue Phänomen fich zeigte, 

‚Die. Sefellichaft follte Eraft der Bulle PB. Pauls II. 
(1540 den 27. Sept.) bloß aus fechzig Perfonen beſtehen; 
und fo klar der Zweck ihrer Vereinigung faft gerade eben derz 
felbe war, wie bei allen übrigen Orden; fo charafteriftifch 
waren denn doch fchon die öllererften Grundzüge von Eins 
richtung, die fie baben follte. Sie follte ſich nämlich, wie 
viele der übrigen Drden, das Heil der Seelen, die Fortpflans 
zung des Glaubens, die Predigt des göttlichen Wortes, gute 
Merfe, Unterricht der Kinder und. Unwiffenden recht angeler 
gen feyn laffen. Aber ob man wohl glaubte, daß es biöher 
an dem gefellfchaftlichen Einrichtungen der übrigen Verbruͤ⸗ 
derungen gefehlt habe, und daß man bei der fo oft erprob- 
ten Wandelbarfeit des menſchlichen Eifers auf die fortdaus 
rende Erreichung diefer Zwecke nie rechnen Fönne, wenn man 
nicht in ‚die gefellfchaftliche Einrichtung felbft ein recht wirk- 
fames Lebeneprincip hineinbringe: fo half man dießmal 
auf eine Weife, wie noch nie verfucht worden war. Die Zei: 
ten waren ohnedieß damals fchlimm; die große kirchliche Re: 
bellion , die in Deutfchland ausgebrochen war, hatte einen 
erftaunenswürdigen Fortgang gehabt, und noch fchien fie weit 
nicht die volle Kraft und volle Ausdehnung ihrer Wirkungen 
erreicht zu haben. 

Diefe neue Gefellfhaft — denn Drden sollte es nicht 
heißen, fondern in vielfacher recht planmaßiger Rüdficht Com- 
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pagnie, Geſellſchaft — dieſe neue Geſellſchaft ſollte unter dem 
Namen Societas Jesu bloß dem Pabſte unterworfen ſeyn, 
aber ihren eigenen Chef haben, dem allein das Recht zufomme, 
die Stellen zu vergeben und die Individuen der Geſellſchaft 
von Grad zu Grade fortruͤcken zu laſſen. Bei Entwerfung 
der Conſtitutionen, die kuͤnftighin das Regulativ der gefell- 
ſchaftlichen Verfaffung ſeyn follten, müßte zwar diefer Fünf: 
tige Chef nad) der Stimmenmehrheit der Verbündeten. fich ric)- 
ten, aber das ganze Recht zu befehlen, follte doch nur er, und 
er allein haben, und jeder, der zur Gefellfchaft gehöre, müßte 
in diefem Chef — den Herrn Chriftus felbft verehren, und 
jenem gehorchen, wie diefem zu gehorcben feine Pflicht fey. 
. Die legislative Gewalt. fhien alſo vorerft noch gerheilt, 
aber die ganze Fülle deffen, was map in einer foldyen Gefell- 
ſchaft zur erecutiven Gewalt rechnen mochte, und alle Regie 
rungsrechte des Ordens ftunden allein nur dem Chef zu. Schon - 
die erfte Theilung war alfo fo gemacht, daß man wohl fah, 
wen Fünftighin das Ganze zufallen muͤſſe. 

Ueberdieß ward denn noch befonders verordnet, daß fich 
alle Mitglieder diefer Gefellfihaft oder Compagnie durch ein 
befonderes viertes Votum dem Pabfte zu einem engeren Ge⸗ 
horſam verpflichten follten, in allem feinen Befehlen zu fols 
gen, was zum Seelenheil und zur Fortpflanzung des Glaus 
bens gehöre, und überall hinzugehen, wohin er fie als Pre— 
Diger des Evangeliums zu fchicken beliebe, 

Nicht nur aber die einzelnen Mitglieder der Compagnie, 
fondern auch die ganze Compagnie. als ein Corps betrachtet, 
ſollte arm jeyn, weder das ganze Korps, noch einzelne Sub» 
jecte deſſelben follten Güter oder Revenuͤen als bleibendes 
Eigenthum erwerben dürfen, aber zugleich doch follte die Ge 
ſellſchaft Seminarien, Collegien oder Erziehungsinftitute haben, 
die immerhin fo reich feyn möchten, als „he Beftimmung und 
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ihre Bedürfniffe erforderten, und die auch zugleich die Pflanz- 


| ſchulen feyen, von wo aus Die Geſellſchaft gehörig rekrutirt 


werden möchte. | 

Uebrigens follten alsdann auch eben diefe Gollegien mit 
allen ihren Individuen von Lehrern und Lernenden ganz uns 
ter der. Autorität des Chefs der Geſellſchaft ſtehen. Er mag 
ihnen Statute geben, wie er will, er mag nach Willfähr 
firafen und belohnen, Unterricht und äußere Disciplin ans 
ordnen. - i * 

Schon alſo in dieſer erſten Bulle ſind die Grundzuͤge des 
Ganzen, und man ſieht, wie bequem alles hier ſchon für die 
Zufunft eingerichtet war. Die Geſellſchaft ſchien fich zum 
Bettelorden organifiren zu wollen, und ihre Armuth hatte alle 
die Hauptbeftimmungen, die eigentlid die Armuth der Bet 
telorden ausmachen. Aber dabei hatte fie doch ihre — vielleicht 
reichlich genug zu dotirenden Collegien, uͤber welche der Ordens⸗ 
chef willkuͤhrlich verfuͤgen durfte, und bekam auch bald ihre 
Probierhaͤuſer, die ſo gut, wie die Collegien, mit den reich⸗ 
lichſten Einkuͤnften verſehen ſeyn mochten. 

Sie ſetzte ſich in ein ganz eigenthümliches Verhaͤltniß 
gegen den Pabft, in dem nie noch irgend ein anderer Orden 
geftanden war, und zog auc) fo den Pabft im ihr befonderes 
Intereſſe, ohne dag doc) die Verpflichtung, die die Gefellfchaft 
übernahm, fehr. dDrücend wurde, denn fie bezog ſich nur auf 
die Mifftionen. Sie hatte ihre Nefrutirung auf einen viel 
folideren Fuß eingerichtet, als irgend ein anderes Ähnliches 
Juſtitut, und ihr Chef hatte eine Gewalt erhalten, die, wenn 
man auch viel von den gebrauchten Ausdrüden abrechnet, 
immer noch faft unbegrängt groß war, 

Mac dritthalb Fahren hob noch P. Paul IM. durch 
eine Bulle vom 14. März 1543 die Haupteinſchraͤnkung auf, 
die in jener erfteren enthalten war, Die Geſellſchaft follre kuͤnf⸗ 
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tighin Mitglieder aufnehmen, fo viel fie wollte, und felbft 

+ Conftitutionen geben, wie ihr nach ihrem Zwecke gutduͤnke. 
Es ftche bei ihr, die ſchon befiehenden Eonftitutionen aufzus 
heben, und auch die, Die fie etwa Fünftighin errichte, bald 
wieder aufzuheben, bald wieder zu errichten. Was die Ges; 
ſellſchaft jegt oder Fünftighin hierin thue, fey ohne weiter nach“ 

zuſuchende päbftliche Beſtaͤtigung, als — vom Pabſte 
anzuſehen. 

Welche Fruͤchte muß der Pabſt nicht ſchon geſehen, oder 
welche Hoffuungen muß er nicht gehabt haben, daß er einem 
kaum werdenden Corps Rechte und Vorzüge verwilligen konnte, 
wie fi e nie noch irgend ein ähnliches Corps erhalten ? 

In der That zeigt fih aber auch gleich im der weitern 
Entwicklung der Drganifation deffelben eine Anftaltenfunde 

des Stifters oder der dirigirenden Perfonen des neuen Inſti⸗ 
tuts, die fchwerlich ihres Gleichen in irgend einer andern Or⸗ 
densgejchichte hatte. Sie hatten gleich das große Geheimniß 
ausgefunden, dem Orden Ausdehnung zu geben, ohne feine ins 
tenfive Kraft zu fchwächen, die Arten, wie man ihm ange; 
hören koͤnne, fo zu vervielfältigen, daß zwar alle, die ihm beis 
traten, ihm ganz angehörten, und alle unter der gränzenlofen | 
Souverainität des Generals fiunden, aber jeder doch nur fo 
viel vom Drden erhielt, als der General ihm nach feiner 
‚ Fähigkeit mitzutheilen gut fand, Der Pabft. geftattete (1546 
ben 5. Zum.) ſowohl für die geiftlichen als weltlichen Bedürfs 
| niffe des Zuftituts Cooperatoren oder Coadjutoren 
anzunehmen; Priefter für jene, und Layen für diefe. Diefe 
Gehuͤlfen follten zur Beobachtung der befannten drei Geluͤbde 
verpflichtet feyn, ohne doch diefelben feierlich abzulegen; denn 
+ diefe Verpflichtung follte bloß auf dem Befehl und Gutdün- 
fen des Generals berufen, und nur fo lange dauern, als Dies 
; fer es gut finde. Der Orden oder der Chef deffelben konnte fich 
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alfo diefer Cooperatoren entledigen oder fie beibehalten, wie 
ihm gutdänfte, Er Fonnte fie zu jeder, ihrem geiftlichen oder 
weltlichen Charakter gemäßen, Beflimmung gebrauchen, und 
bei Beftimmungen oder Gefchaften dieſer Art bald abjterben 
laffen, bald herauf befördern zu eigentlichen Profeſſen des 
Ordens. Denn Juͤnglinge, die man im Seminarium oder 
Collegium ald brauchbare Köpfe kennen gelernt hatte, alfo nicht 
gern dem Orden entfremdete, ließ man in die. Ordnung ber 
Cooperatoren einrücken, wenn man fie zu Profeffen nicht tüch» 
tig oder nicht reif genug fand, je 

So hatte man demnach Profeffen, Coadjutoren, Novizen - 
und Studenten; aber noch ift eine höchft wichtige Klaffe übrig, 
von deren erftem Hinzukommen man leider nicht gleich fichere 
urkundliche Nachrichten hat, deren zahlreiche Eriftenz aber 
eben fo unläaugbar ift, als gewiß fchon fehr frühe die Aus 
breitung und Macht des Ordens durch das Hinzufommen dies 
fer Klaffe von Individuen nicht wenig vermehrt wurde, Denn 
ſchon unter den Decreten der erſten Generalcongregation, die 
1558 gehalten worden, findet ſich Nro. 139 cin Decret, woraus 
erhellet, daß es damals ſtreitig war, ob die Ritter des Chri— 
ſtusordens an dieſer Klaſſe von — Antheil haben 
koͤnuten, oder nicht. 

Diefe Klaffe beftand namlich aus Jeſuiten, die den Jeſui⸗ 
tenrock nicht trugen; Affiliirte männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, deren religiöfe und politifche Wirffamkfeit unter 
der hohen Leitung des Generals fand, und die gewiß auch 
- fo viel nüßlichere Mitglieder des Ordens waren, je weniger 
ihre Kleidung und ihre öffentlichen gefelffchaftlichen Verhältniffe 
vermuthen ließen, daß fie Soldurien eines fremden Feldberrn 
ſeyen. Wenn Paͤbſte und Könige, und ofr die ehrwürdigften 
Corps im Staate einen Krieg geden den Orden hatten, jo 
war alles, wer weiß wie oft, durch diefe Affilüirten des Drdens 


“ 


6l 


| verrathen und heimlich zernichtet; und dieſe unſichtbare Kirche, 
die der Jeſuitengeneral regierte, mußte nach Art und Brauch— 
barkeit der Individuen noch in mannichfaltigere Klaſſen ge— 
theilt ſeyn, als die Compagnie, die Uniform trug. Aber wer 
mag ſich in Muthmaßungen verlieren? und wer mag da un 
‚ Tundliche Beweiſe verlangen, wo die Natur der Sache —* | 
urkundliche Beweife Faum zulaßt ? 

' Gewiß aber wird es Feinen Kenner befremden, daß ſich 
die oberfte Drdensregierung immer mehr in Despotismus. 
auflödte, je vielfacher die Art wurde, wie man dem Orden 
angehören Fonnte: denn in einem Syſteme, fo verwickelt und 
fo zufammengefet als Diefes werden mußte, war eine recht 
ftarfe, einfache Centralfraft nothwendig, wenn nicht das Zur 
tenfive in eben dem Verhältniß abnehmen follte, wie die Aus— 
dehnung zunahm. Hier haben auch alle übrigen Orden und 
Berbrüderungen diefer Art gefcheitert, und fo vielfach die por 
litifch + hierarchifchen Cömbinationen waren, die man feit dem 
eilften Jahrhunderte erfand, fo wenig gelang ed doc) irgend 
einem Stifter oder Urheber derfelben auf Einrichtungen der 
Art zu Fommen, wie die der Sefuitencompagnte waren. Sie 
verſtaͤrkten in einem aller älteren Orden die Gentralfraft ge: 
rade in eben dem Verhaͤltniß, wie Thaͤtigkeit, Reichthum und 
Ausdehnung zunahm, und in den meiſten derſelben ſchien das 
Verhaͤltniß gerade umgekehrt zu werden, oder vielmehr ein fol- 
ches umgekehrtes Verhaͤltniß bildete fich von felbft, fobald man 
nicht durch Anftalt und Kunft fo planmäßig vorbereitete und 
nachhalf, ‚wie gerade zu rechter Zeit bei dem Orden der es 
fuiten geſchah. 

So ward denn alfo bier fon 1558 auf der erften Ge— 
neralcongregation der Cauon aufgeftellt : Solus prapositus 
Generalis auctoritatem habeat vegulas condendi, und zu 
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eben derfelben Zeit wurde auch, troß aller Widerfprüche und i 
troß der entgegenfteheuden Wuͤnſche des Pabftes felbft, der 
Grundſatz durchgefett, daß die Stelle des Ordensgenerals eine 
lebenslängliche Stelle feyn follte. Laynez, der erfte Ordends 
chef nad) dem Stifter der Geſellſchaft, Hatte diefe unerfhüt 
terlihen Fundamente des Despotismus gelegt, und feine Res 
gierung war auch wie feine Grundſaͤtze. Daher entffanden 
aber auch bald nad) Inighos Tode im Orden felbft große 
Klagen, und mißvergnügte Mitglieder deffelben wandten ſich 
endlich nah Rom, um eine Reform zu bewirken. Es ward der 
Kampf der Ariftofratie gegen die uneingefchranfte Monarchie; 
‘der Kanıpf- einiger Fraftvollen, felbftftandigen Männer im DOrs 
den gegen den ganz reif gewordenen Deepotismus, dem ber 
General Aquaviva noch härter und fühlbarer machte, als 
fein Vorgänger Laynez gewagt hatte oder wagen wollte. 
Die Provincialverfammlungen wollten die eigene Ent- 
fcheidung der wichtigften ihnen zugehörigen Gefchäfte, und bes 
fonders die Wahl der Drdensfuperioren ihrer Provinz haben, 
und die ganz willführliche Art, wie bieher der General über 
die Schicfjale eines jeden zum Orden gehörigen Individuums 
entschieden, follte nad) gewiffen Normalien eingefchranft wer— 
den. Ein zweijähriges Noviciat müßre zum Eintritt in die 
Gefellfchaft berechtigen, und eben fo auch follte man nad) eis 
ner gewiffen Zeit. zum Profeffe zugelaffen werden müffen. 
Nach einem langen Streit, der hieraus entftand, erfolgte 
hierauf eine Entfcheidung des Pabites (1591 den 28, Zun.), 
die den Despotismus des Generals recht vollendet und con> 
flitutionsmäßig machte. Nun war Fein Zweifel mehr, die 
Verfaffung des Ordens fey bloß monarchifh, und monars 
chiſche Verfaffung fey bloß die, wo alles auf der Entfcheidung 
eines Obern beruhe. Er, diefer Obere allein, habe das Recht, 
Judividuen aufzunehmen oder zu verwerfen, jedem Individuum 
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im Orden feinen Platz anzuweiſen, wie er es gut finde, alle 
Stellen im Orden zu vergeben, und jede Stelle im Drden 
nach ſeinem Gutbefinden ihre Amtsſphaͤre zu beſtimmen. 
—Auf der bald darauf folgenden Generalcongregation des 
Ordens, die eilf Wochen lang unter Aquaviva's Präfis 
dium dauerte (1595 den 5. Nov. bis 18. San. 1594), - ders 
fuhr man gegen jene patriotifchen Vertheidiger der urfprüngs 
lichen ariſtokratiſchen Verfaſſung mit einer unverſchouenden 
Strenge, die gewiß von jedem kuͤnftigen aͤhnlichen Verſuche 
abſchrecken konnte. Sie follten nicht nur wie verpeſtete Mit 
glieder von der Gefellfchaft fo bald möglich ganz ausgeſchloſ— 
fen werden, fondern auch in der Willkuͤhr des Generals follte 
es fiehen, ob er noch vor ihrer Ausftoßung befondere Strafen 
-über fie zu verhängen gut finde, Ale, die an jenen Bewe— 
gungen auf irgend einige Weiſe Antheil gehabt hatten, follten 
gleichfam neu huldigen, den Bullen und Conftitutionen, die 
fih auf Gründung oder Entwicklung der bisherigen Ordens 
verfaffung beziehen, noch einmal eidlich fich- unterwerfen. Man 
ließ auch diefes Decret zur, beiferen Verficherung deffelben durch 
eine eigene pabftliche Bulle beftätigen, die. 1606 den A, Sept. 
erging, und die Verpetuität der Generalsftelle, fo wie die 
manarchifche Verfaffung des Ordens wurde hier. fo feierlich 
und rechtskräftig fanctionirt, daß auch die, die etwa Könige 
in Bewegung feßen würden, um diefe Grundlagen der Ors 
densconftitution zu erfhättern, mit den härteften willführlichen 
. Strafen nicht verfchont bleiben follten. Selbſt wenn etwa | 
fünftighin ein Pabſt hierin einige Veränderungen machen 
| wollte, fo follten der Ordensgeneral und die übrigen Superio— 
ren das Recht haben, zu jeder beliebigen Zeit, uud ohne erſt 
durch irgehd eine Autorität dazu ermächtigt zw werden, alles 
in den alten Zuftand wieder herzuftellen. | 

Kein. weltlicher Despote hat in feinem ‚Reiche über feine 
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Unterthanen eine foldhe Gewalt, ald von num an der Jeſuiten⸗ 
general über die Zudividuen feiner Compagnie hatte, und 
> fchwerlich findet ſich in der Gefchichte aller Reiche und alter 
Gefellfchaften irgend ein Fall, daß ein Despote einen andern 
Despoten, der der Regel nad) von ihm abhängig feyn follte, 
freiwillig und auf Bedingungen diefer Art zum unabhängigen 
Herrn gemadht habe. Was der Sefuitengeneral wurde und 
war, war er allein durch den Pabft, und diefer machte ihn 
zugleich doch, in einigen feiner wichtigften Verhältniffe, auch 
von der oberfien NRegiminalgewalt des roͤmiſchen Stuhls fo 
unabhängig, daß neben dem alten, längft befannten Pabfte 
ein neuer Pabft in der Perfon des Jeſuitengenerals aufzuftchen 
fhien. Ein neuer Pabſt, deffen Gewalt viel furchtbarer war, 
als die des alten, der diefen Sohn erzeugt hatte, weil die 
Mafchine, mit der jener und durch die jener wirkte, viel beffer 
eingerichtet, und der fehnelleren auch wirffameren Manipulis 
rung viel fähiger war. 

Seitdem war nun alfo der Sefuitengeneral recht entſchie⸗ 
den Herr uͤber Leib und Seele ſeiner Untergebenen, und die 
Geſetze des Ordens wiſſen nicht Ausdruͤcke genug zu finden, 
und nicht Faͤlle genug aufzuzaͤhlen, um die Allgemeinheit und 
Unbeſchraͤnktheit, wie die Ordensindividuen ihrem oberſten Chef 
unterworfen ſeyn ſollten, recht klar zu machen. Der Gehor⸗ 
ſam — ſo hieß es in den Declarationen der Conſtitutionen, 
die voͤllig gleich verpflichtende Autoritaͤt mit den Conſtitutio— 
nen ſelbſt hatten — der Gehorſam gegen die Ordensſuperio⸗ 
ren muß nicht bloß in der Vollziehung, ſondern auch im 
Willen und ſelbſt im Verſtande ſeyn; denn bloß das iſt voll» 
fommener Gehorfam, wenn man nicht nur thut, was von 
dem DObern befohlen iſt, ſondern das ſelbſt auch will und das 
ſelbſt auch gut findet, was ſie befohlen haben. Man muß 
ſich vun der göttlichen Vorſehung durch feine Ordensſuperio⸗ 
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ren jo behandeln laffen, wie ein Cadaver, das fi) nach Will⸗ 
Führ drehen und wenden. läßt; und General Aquaviva 
(Instit. Il. p. 360. col. b.) fagt fehr offenherzig:. daß wenn 
man ſich allmählig dem menſchlichen Raͤſonniren und. Unters 
ſuchen uͤberlaſſe, ſo gehe dadurch, zum Erſtaunen wie ſehr 
alle Simplicitaͤt, Fertigkeit und Vollkommenheit des Gehor⸗ 
ſams verloren. So oft alſo einem etwas dieſer Art einfalle, 
muͤſſe man ſich dafür wie vor Gift huͤten. 
Dieß alles find auch nicht bloß Phrafen, fondern oft 
wiederholte und gleichförmig lautende Stellen der Geſetze. Die 
der. Idee des unbedingten Gehorſams der Untergebenen gegen 
die Superioren und. aller zum Orden gehdrigen Individuen 
gegen den General muß alles übrige im ganzen fogenannten 
Syſteme weichen. Dieß ift Buchftabe und Geift aller Eon» 
ſtitutionen und Geſetze ‚der Geſellſchaft; dieß iſt der einzig 
bleibende Punkt, um den her die uͤbrige Veraͤnderlichkeit ſich 
Aue ähm 
Man hat — mit u Rebe bemerkt, daß auch in * 
‚Spnftitutionen einiger ‚übrigen religiöfen Orden, und mar 
darf wohl fagen der meiſten derfelben,, . ähnliche, ftarfe Aus⸗ 
druͤcke von Gehorſam und. Subordination enthalten ſeyen; aber 
dabei bleibt immer doch noch der große Unterſchied, daß jene 
Drdensregeln auch. den. Superioren oder. dem Chef feine bes 
ſtimmte Sphaͤre anweiſen, das Jeſuiteninſtitut aber eine gren⸗ 
oſe Gewalt. ſeines Chefs als erſten Grundſatz annimmt. 
Superior iſt in den uͤbrigen Orden bloß hoͤchſter Ober⸗ 
aufſeher der Beobachtung der Regel, dem zur Behauptung 
dieſer hoͤchſten Oberaufſi cht eine ſo große Gewalt anvertraut 
worden; hier aber iſt keine Grundregel der Art, ſondern die 
Grundregel iſt eigentlich nur, du follft Deinem Superior 
gehorchen, und, in, ihm gleichſam den. gegenwaͤrtigen Chri⸗ 


us berehren , der Fall allein ausgenommen, wenn er dir 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX, Bd. 5 
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eine wahre Sünde zur Pfliht machen wollte Man 
braucht doch wohl gar nicht zu bemerken, wie nichtsſagend diefe 
letztere Einfchränfung ift. | 

Zwar fchien die Generalcongregation noch über dem DOrs 
densgeneral zu feyn, und in gewiffen Fällen Fonnte fie ihn 
abfeen. Aber nicht nur waren die Fälle, im welchen dicfes 
Statt haben Fonute, fo gefet, daß nicht leicht ein Fall diefer 
Art eintreten mochte, fondern auch alle die Perfonen, die zum 
Generalcapitel gehörten, verdankten die Stellen, fraft welcher 
fie zur Generalcongregation Famen, allein dem General, und 
mit einer Willkuͤhrlichkeit, die felbft in wenigen despotifchen 
‚Staaten Statt bat, Fonnte fie der General fogleih abſetzen, 
fobald er nur das Geringfte ahnete. Auch beweist der einzige 
Tall von Gonzalez, den man in der Geſchichte kennt, daß 
einmal ein General des Ordens der Abfegung wirklich nahe 
war, in der That nicht mehr, ald daß fich, zum feltenen und 
recht einzigen Beifpiel feiner Art, irgend einmal ein Mantı 
bis zu dieſer Stelle hinauf verlor, der nicht ſelbſt Jeſuitengeiſ 
genug hatte, und die Regierung ſeines Corps durchaus nich 
fo führen wollte, wie es dem alten und laͤngſt recht tief ge 
bildeten Geifte deſſelben gemäß war. Doch fiegte auch &ı 
endlich bloß durch die "unübertreffliche Oppottunität ſeinet 
Platzes, jedem noch ſo maͤchtigen und ſchlauen Feinde, de 
ihn angreifen wollte, die Spitze zu bieten. Er fiegte geger 
eine Faction, zu der nach Geift und Grundfägen faft fein gan 
zer Orden gehörte, und gab ein großes neues Beifpiel, wi 
wenig felbft die ganze Macht des infurgirenden Ordens gege 
die Macht des Generals vermoͤge. | 

Eben fo war auch dem General in der Perfon von vie 
Affiftenten gleichfam ein Minifterium zugegeben, mit dem e 
über die wichtigeren Angelegenheiten berathfchlagen mochte 
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aber doch fand immer allein bei ihm, was gefchehen follte, 
Er hörte fie, und entfchied alsdanıı nach feinem Sinne. ı 

Cr allein war der Gefeßgeber. Wenn auch die Gene 
ralcongregationen Decrete und Ganoned machten, fo beruhte 
es am Ende doc) allein auf feiner Willkuͤhr, ob er fie gültig 
bleiben. laſſen oder davon dispenfiren wollte, Den Eonftitutios 
nen fügte er nach feinem Gutdünfen Declarationen bei, die 
von eben derfelben Autorität und Gültigkeit waren als jene; 
und wenn er etwa auch den unter ihm fichenden Superioren 
das Recht Gefetze zu geben, vielleicht für ihre Sphäre auver⸗ 
traute, fo mußten fie doch ihre Verordnungen ihm zur Beſtaͤ⸗ 
tigung überfenden. Nichts band ihn auch, was etwa einer 
der unter ihm fichenden Superioren Traft delegirter Gewalt: ges 
than hatte. Er Fonnte es umftößen oder beſtaͤtigen, und in 
dieſem wie in jenem Falle war man ihm: einen Rn 
ſchuldig, als: dem, der an Chriftus ‚Statt ifl. F 

Den ſogenannten Ordensconſtitutionen Se foltte: * 
Corps der Profeſſen die Superintendenz uͤber die Collegien 
haben, aber die ganze Vollziehung dieſer Superintendenz ſollte 
‚bei dem General ſeyn. Nur durfte er ohne Einwilligung ei⸗ 
ner Generalcongregation Fein ſchon beſtehendes Collegium ent⸗ 
fremden oder ganz aufheben, auch Guͤter, die beſtimmt zu ei⸗ 
nem gewiſſen Collegium geſtiftet waren, mußten dabei bleiben. 
Aber) Taxen konnte er dagegen demſelben auflegen, wie er es 
gut fand; und wenn es nur ohne Aufſehenund Aergerniß ge⸗ 
ſchehen konnte, ſo mochte er ſelbſt die Anwendung ſolcher Le⸗ 
gate, die zu einem ganz beſtimmt ausgedruͤckten Zwecke ver⸗ 
macht waren, willkuͤhrlich verändern. Alle Contracte ſtanden 
bloß bei ihm, und waren bloß durch in: gültig: 

"Alle DOrdinationen feines Vorgängers, alle den Provin⸗ 
zialen zugefertigte Antworten deſſelben, und alle: Privilegien 
oder Verwilligungen, die jener felbft nach vorläufiger Berath⸗ 
5 


68 


ſchlagung mit. den Aſſiſtenten ausgefertigt: hatte, galten bloß, 
wenn er ſie gelten laſſen wollte, den einzigen. Fall ausgenom⸗ 
men, wenn ſie etwa von einer Veen es 
worden.“ | 
Sp wahr: iſre ale in: uber —— J J ch des 
Jeſuitenordens nicht bloß Superior, ſondern wahrer Souveraiu 
war; daß fein Wille allein“ der große Bewegen des Ganzen 
geweſen, er. "über die Gefeße und nicht unter den Geſetzen war. 
So wahr-ifs, daß fich die ganze Gewalt, die der Orden hatte, 
‚allein in’ feiner Hand concentrirte, und: dazu) war auch hier 
alles vortrefflich organifirt, daß jener einzige Chef diefe ganze 
Gewalt recht fertig manipuliren, und durch ſie in die weite: 
ſten Entfernungen hin eben ſo ſicher als: ſtark wirken kounnte. 
ESchwerlich iſt die alte Pariſer Stadtpolizei ein beſſer be⸗ 
rechnetes Spionenſyſtem geweſen, als der. Correſpondenzzu⸗ 
ſammenhang des Jeſuitenordens mit ſeinem General war und 
auch: die Delationeneinrichtung war, die gleichſam die Grund⸗ 
veſte des Ganzen ausmachte. Wenn jener Zuſammenhaug 
and dieſe Einrichtung nur in einiger Ordnung erhalten wurde, 
und wenn nur das Auge u unter dem alles zufammenfam, 
kein ganz ffumpfes Auge war, ſo mußte, der Sefuitengeneral 
- alle: feine Untergebenen. nach Kopf und Herz: auf Das genauefte 
‚fehnen, "genau wiffen, wie er auf fie, und wie er durch. fie 
wirken konnte, und: eben fo genau auch! vom weiter Eutfer⸗ 
nung her das Locale und Perſonale aller Reiche und Hoͤfe 
und Laͤnder kennen, wo und wie er zu wirken haͤtte . 
Der. Jeſuit Mariana ſelbſt ſagt in feiner Schrift, die 
ers über die Gebrechen feiner Geſellſchaft ſchrieb: Die gauze 
Regierung der Societaͤt beruht auf Delationen,zr bier, fich nie 
ein Gift: durch das Ganze verbreiten, daß fein Bruder den 
Brüder trauen Fann ..). Yas ıgränzenlöfer Liebe zur unum⸗ 
ſchraͤukten Herrſchaft nimmt unfer Ordensgeneral Delationen 
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in fein Archiv auf, und ſtellt ihnen Glauben zu, ohne daß 
er erſt den anhoͤrt, gegen den ſie gerichtet ſind. Gewiß, wenn 
man das Archiv des Generals zu Rom nachſehen wollte, nicht 
ein Guter würde da gefunden. Es würde fich zeigen, daß 
alle, die etwa längere Zeit von Rom abwefend und nicht pers 
ſoͤnlich vom General —* ſind, von Delatoren infamirt 
| Ban“ Knm- hit \ | 
Wie kann es: — anders on wenn man weiß, wie 
zur hohen, theuren Ordenspflicht es gemacht war, alles, was 
man vom Orden und außer dem Orden wußte, treulich und 
J vollſtaͤndig zu entdecken, und zugleich auch bedenkt, wie oft 
amd wie. vielfach auch nur offictelle Rapporte von den‘ vers 
1 ſchiedenen Perſoͤnen des Ordens an den General nach Rom 
erſtattet werden mußten. Chalotais hat folgenden Etat 
dieſer officiellen Berichte entworfen, wie er in der * Zeit 
des Ordens war: 
37 Provincialen, deren jeder ———— einen — 
abſtatten muß. Macht alſo die Summe yon 444 
u Rapporte. 
612 Superioren der Collegien, deren jeder alle Viertel⸗ 
Jahr officiell zu rapportiren hat. Macht — 
2448 Rapporte. F 
340 Superioren der Reſidenzhaͤuſer, deren jeder * 
viermal des Jahrs rapportiren muß. * 1360 
Rapporte. 
5% Vorſteher der Novizenhaͤuſer. Jeder Ram ale drei 
Monate 236 Rapporte. | 
1048 Eonfultorem, Seder fchreibt wenigfens- des. s Zah 
zweimal 2096 Rapporte. 
oo, Dieß. macht alfo die Summe von — üblichen offis 
eiellen Berichten. 
> Und — ſind * nicht die Pribatſchreiben gejät, 
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noch nicht. die Schreiben: von 200 Miffionen und von 24 
Profeßhaͤuſern; noch nicht die mwechfelsweifen Rapporte, die 
der Nector einer Univerfität von allen Lehrern, fobald es ad 
majorem Dei gloriam et incrementum Societatis diente; — 
und was dient nicht am Ende dazu? — und fo auch wieder 
“die Canzler und die Eonfiliarien, vom Rector und von andern 
alljährlich im Januar zu erftatten hatte, Noch nicht die fehr 
detaillirten Perfonalliften vom Beftande der Häufer und Eollegien, 
die: jedesmal fo genau ‚gemacht werden follten, als ob der 
General zum erftienmale von diefem Perfonale unterrichter wers 
den follte; noch nicht die in den Ordensgeſetzen vorgefchriebes 
nen Generalertracte aus eingelaufenen Rapporten, die ber 
Provincial abliefern mußte, Ueberdieß konnte Feinem Jeſui⸗ 
ten von feinem unmittelbaren Obern verwehrt werden, gerade 
zu an den General zu fchreiben, und jeder Fonnte wieder ums 
mittelbar vom General Antwort empfangen. Die unmittel- 
baren Superioren felbft mußten unerbrochen feinen Brief an 
den General befördern, fobald auf dem Umfchlage des Briefes 
Soli ftand. Man bedenke nun alfo, was jährlih und mo» 
natlich, und wöchentlich und alltäglich) an Privarfchreiben und 
Berichten, an officiellen und extraofficiellen Rapporten bei dem 
General zu Rom eingelaufen ſeyn muß. 

Kein Monarch in der Welt kann je ſo inſtruirt worden 
ſeyn, wie der Chef des Jeſuitenordens. Keiner konnte fo viel 
Wichtiges, und dieß alles fo zuverläßig und authentifh ers 
fahren, als ser ; Feiner fo alled erfahren, was irgend nur aud) 
in weitefter Entfernung fein Intereſſe beruͤhrte. Es mußte 
‚ nämlich den Geſetzen zufolge (Institut. Soc. Jes. T. II. p. 
4125) fo genau berichtet werden, ut Generalis omnium re- 
rum, 'omniumque personarum ac provinciarum statum, quo- 
ad ejus fieri possit, ante oculos habeat. Es wurde in den 
Gefetzen voraus angenommen, dag manches Geheimnig zu 


ſchreiben ſey; da hieß es denn: his vocalibus utendum, ut 
ea intelligi nisi a_superiore non possint, modum autem 
seribet Generalis. Und eben fo wurde vorausgefeßt, daß 
manches gefchrieben werden müffe, was ad Confessionis sa- 
eramentum gehöre! Daher war bloß das zum Gefe gemacht, 
daß in den jährlichen Generalercerpten,, die, der Provincial 
aus allen bei ihm cingelaufenen Rapporten zu machen und 
als Sahrsbericht nach Rom zu fchicken habe, nichts-von dem 
angeführt werden folle, was ad Confessionis Sacramentum 
gehörte. | 
Guter Gott!; in welcher Wirkfamfeitsfphäre faß jener 
einzige Mann zu Rom! Was war: vor ihm. ficher? Mas 
konnte er nicht ausrichten, fobald er es ausrichten wollte? Mo 
war ‚feiner Allmacht Graͤnze, febald er es nur einigermaßen 
verftand, eine Mafchine, die fo trefflich eingerichtet war, zu 
dirigiren ? Alles ad majorem Dei gloriam et incrementum 





Societatis!. 
Um das Ganze zu überfchauen, braucht man num michts _ 
mehr ald nur noch zu wiffen, wie viel denn Recht und 
Gewalt dem Drden von feinem. Schöpfer, dem 
Dabfte, verliehen worden fey, weil fich doch ja. alle 
diefe Gewalt zuletst allein in der Hand jenes einzigen Manz 
BAR ‚zum fertigften Gebrauch vereinigt befand, 
Hier verftand fich gleich anfangs. beinahe von ‚felbft, bag 
* 18 Snflitut von aller Zurisdiction der Drdinarien völlig eremt 
feyn mußte: denn ohne diefes Privilegium würde der Genuß 
aller übrigen nachher erhaltenen Privileften: Faum einigen 
Nutzen gehabt haben, Auch war leicht zu erwarten, ‚daß. der 
Pabſt den Mitgliedern biefes Ordens gleich anfangs eine 
Thaͤtigkeitsſphaͤre eroͤffnen würde, fo groß und fo weit fie die 
felbe nur wünfchen mochten, So erhielten fie alfo ſchon in der 





m. 


Bulle Pauls M. vom 3. Jun. 1545*) das Recht zu pre⸗ 
digen, dem Klerus und dem Volke Gottes Wort zu erflären 
in jeder Kirche, und am-jeden Orte, wo fie es gut fänden, 
ohne erft die Approbation der Drdinarien oder 
die Einwilligung der Paftoren nöthig zu haben. 
Sie follten von allen Gläubigen die Confeſſion Annchmen, und 
felbft in den, dem Pabſte vorbehaltenen, Fällen abfolviren 
dürfen, allein die ausgenommen, die in der Bulle In Cana 
Domini enthalten fi nd; ein Gelübde in ein anderes verwan⸗ 
deln, Meſſe Vor⸗ und Nachmittag lefen, wenn es anders 
ihr General erlaube; das Abendmahl den Gläubigen austhei⸗ 
len — uͤber das alles ſollte ihnen überall das Recht zuſtehen, 
auch ohne die Billigung der Ordinarien oder Zuſtimmung der 
Pfarrer. Jede bisher beſtehende Kirchen⸗ oder Didceſanver⸗ 
faſſung verſchwand vor ihnen, oder band fie nicht: denn alle 
Kirchengewalt der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe oder Paſtoren waren 
ihren Lehrſaͤtzen zufolge bloß eine vom Pabſte delegirte Ges 
walt, die vor ihrem" vom Pabſte mitgetheilten Creditiv ver⸗ 
ſchwand, oder wenigſtens nie als Einſchraͤnkung deſſelben ans 
geſehen werden konnte. So tief und unerſchuͤtterlich 
ward alſo gleich der erſte Grund gelegt. 

Gleich aber vier Fahre nachher blieb es nicht mehr bloß 
Dabei, daß ihrer Thätigkeit ein großer Spielraum eröffnet 
würde, fondern P. Paul II. befreite fie durch’ eine eigene 
Bulle **) (den 18. Okt. 1549) von allen Zehenden und 
son allen, auch felbft den päbftlichen Contributionen. Er be 
rechtigte den Gemtt al, alle, die unter ſeine Obedienz gehoͤren 
oder unter ſeiner Obedienz zu leben wuͤnſchen, von allen Suͤn⸗ 
den, Cenſuren, Suspenſionen, Juterdicten, Excommunicationen 





*) Instit. Soc, Jesu B. L ©, 11. 
) Instit, 8. J. Bdo. L ©, 14. 
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aller Art zu abſolviren; die Falle alfein ausgenommen, "die 
in der Bulle Sirts IV. Mare magnum enthalten feyen. 
Alle, die zur Gefellfhaft gehören, oder in Dienften derfelben 


> find, folften von keinem Bifchofe in Bann gethan oder mit. 


dem Interdict belegt werden koͤnnen, und alle Genfuren diefer 
Art gegen fie feyen hiermit fchon vorläufig null und nichtig 
erklärt. Der General erhielt das Necht, alle ihm Untergebene 
a defectu ‚natalium felbft fo zu dispenfiren, daß fie ad or- 


‚dines sacros ‘befördert ‘werden Fönnten, und das noch viel 


wichtigere Recht, überall wo ihm gutdünfe und ohne vom ir: 


gend Jemanden dazu erft Erlaubniß zu erbitten, Jeſuiten als 


are der Theologie und anderer Wiffenfchaften aufzuftellen. 
& ergiebig war fchon 4549 die Bulle Pauls IM. 


Aber Julius IM. fügte ®) (1552 der 22. Oct.) noch das 


Recht hinzu, daß die Societaͤt ihren Angehörigen, wenn fie 
auch auf Feiner Univerfität ſtudirt hätten, den Licentiaten 
oder Doctorögrad ertheilen Tonne, mit ellen den Wirkungen, 
die eine gleiche auf Univerfitäten ‚erhaltene afademifche Würde 
habe. 

Wie bald darauf Pius V. (1565 den a7. an.) den 
Jeſuiten mit einemmal alle die Privilegien mittheilte, die je 
irgend einem andern. religidfen Orden verliehen worden feyen, 
fo war noch mehr gewonnen, und namentlich erhielten fie 
endlich auch (1571 den 7. Zul.) alle Privilegien der Bettel- 
orden. Sa Gregor XI. feßte noch hinzu: fie follten vors 
laͤufig auch ſchon alle die Privilegien’ haben, die irgend einem 


Mönche: oder Nonnenorden, irgend einem Capitel, Commus 
‚nität, Congregation, Hofpital, Kirche oder einzelnen Secular⸗ 


oder Negulargeiftlichen vom Pabfte kuͤuftighin verliehen wer⸗ 


den kdnnten, um überall und nach ihrer Weife, wie ihr Ge⸗ 





») Instit, 8. J. Bd. I. ©, 26. 
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neral es gut finde, »diefelbe zu genießen. Auch war wohl da- 
für geforgt, daß fie im Genuffe dieſer Privilegien nicht folls 
ten geflört werden: denn fchon feit 1549 hatte. die Gefellfchaft 
das Recht erhalten, und oft war es ihr nachher beftätigt wor- 
den, unter den Erzbifchöfen, Biſchoͤfen, Aebten, Prioren und 
andern Perfonen,. die in einer Firchlichen Dignität fländen, 
Judices Conservatores fi zu wählen, deren Arm durch 
pabftlihe Privilegien ſtark genug gemacht wurde, um fie ge 
gen jede Eingriffe, die entftehen Fonnten, im jenem Genuſſe 
zu ſchuͤtzen. 

Dieß ſind alſo die wichtigſten der Privilegien, die dem 
Orden zukommen. Dieß zeigt nur im roheſten Umriß, wie 
ſie in allen Theilen der kirchlichen und politiſchen Verfaſſung 
recht mit freier, ſtarker hochprivilegirter Hand, herumwuͤhlen, 
uͤberall zugreifen, überall ungehindert wirfen fonntem 

Mehr auch als ein roher Umriß der Territorien. dieſes 
ungeheuren Reichs iſt nicht moͤglich. Deun wer kann alle 
die Privilegien aufzählen, die je irgend einem. religioſen Or⸗ 
‚den verliehen worden? Und fie alle find, ſobald ein anderer 
Drden fie erhielt, auch Privilegien des Jeſuitenordens. Wer 
kann am Ende gar wiſſen, was etwa einmal der Pabft, den 
Jeſuitenorden und feine Privilegien. betreffend, zu irgend eir 
nem. glaubwärdigen Manne-gefagt haben foll, und was alfo 
ex oraculo viva voeis bem Dtden als Privilegium zukomme? 
Doch gerade diefes, dag man felbft nicht einmal den ganzen 
Umfang ihrer hochprivilegirten Eriftenz ficher überfchauen kann, 
it. ein Hauptpunft, den man nicht vergeffen Tann, wenn man zur 
Beantwortung der zweiten der drei obigen Fragen kommt. 

Kann eine gefchloffene Sefellfhaft, deren Ber 
faffung diefe ift, dem Staate und der Kirche 

Gutes thun, und bei einer etwas längeren 

Subfiftenz wirklich Gutes gethau baben, 
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o felbft wenn man fi) das Perſonale derſelben 

fo vortrefflich denft, als es irgend nad) der 

„oo perfönliden Mifhung von Menſchen * 
kanu? 

Die Frage iſt nicht von einem — Gutes. 
char‘ oder von einzelnen, hie und da etwa einmal eintres 
tenden guten oder machtheiligen Wirkungen, die. eine folche 
Geſellſchaft auf Staat und Kirche gehabt habe oder haben 
möge: denn welche Gefellfhaft im Staate kann der Art feyn, 
daß fie nicht bald bei aller Vortrefflichkeit ihrer Verfaſſung 
einzelne fhädliche Wirkungen hervorbringe, bald aber auch bei 
der epidentÄften Tendenz ihrer Conftitution zum allgemeinen 
Schaden, einzelne gute Wirkungen veranlaffe? Die Totalſum⸗ 
men müflen berechnet und verglichen werden, Die natürliche 
Tendenz muß entfcheiden,, die eine fo conftituirte Gefellfchaft, 
In Verbindung gefegt mit einem gut organifirten Staate und 
einer gut organifirten Kirche, zum allgemeinen DBeften oder 
Schaden zeigt. Ach leider bewährt auch die Gefchichte im Ein- 
zelnen das alles genug, was fich bei einer unpartheiifchen Bes 
trachtung jener natürlichen Tendenz als letztes Refultat ergiebt! 
Es zeigt ſich nämlich gleich auf den erften Blick folgendes: 

4) Eine foldhe Gefellfchaft, wie bisher die. Compagnie 
ber Jeſuiten befchrieben worden, muß nothwendig und um 
ihrer eigenen Eriftenz willen, den Grundfaß annch- 
men, daß die Gewalt des Pabftes, durch den allein fie ift, 
was fie ift, und deffen Wort allein alle ihre Privilegien bes 
gründet, fowohl in: geiftlichen als weltlichen Sachen uneinges 
ſchraͤnkt die höchfte Gewalt auf Erden fey. Dieß muß der 
leßte Sundamentalfaß ihres Staats» und Kirchenrechts ſeyn; 
dieß muß die Meinung ſeyn, an deren Ausbreitung und Be 
‚Hlaubigung ihr alles Liegt; dieß ihr Kieblingsdogma, deſſen 
Verkennung fie niemand verzeihen kann, als höchftens etwa in 


. 
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einzelnen Fallen fich felbft, weil i e um ihrer felbft willen daſ⸗ 
ſelbe annimmt. 

Wer aber Luſt haben möchte, zu zweifeln, ob auch wirk⸗ 
lich die Sefuiten eingefehen hätten, daß fie nothwendig um 
ihrer eigenen‘ Eriften; und Privilegien willen die hohe Sous 
veraͤnetaͤt des Pabftes in allen geiſtlichen und weltlichen Sa⸗ 
chen predigen muͤßten, und ob ſie nicht zum Gluͤck des Staa⸗ 
tes ind der Kirche inconſequent geweſen ſeyen; der ſchlage 
den naͤchſten beſten beruͤhmten Schriftſteller dieſes Ordens nach. 
Wie Bellarmin bier ſchreibt, "fo ſchreiben alle, und nur 
der Charakter des Schriftſtellers ſelbſt gibt den Ausdruͤcken 
bald mehrere Schärfe, bald mehrere Mildigkeit. Es ir der 
Mühe werth, doch nur einige Stellen zu hören, Ä 

Salmeron, einer der Freunde von KLojola and Mits 
flifter des Ordens, * ſich ſehr conſequent eg 
aus: 
„Der Nachfolger des heil. Petrus, der Bifchof von 
Rom kann wohl zum Beften feiner Heerde, wenn er Fein ander 
Mittel weiß, durch fein Wort (einem Könige) das Leben neh 
men; er darf nur nicht felbft Hand anlegen, fondern muß es 
allein bei feinem Sagen bewenden laffen. Er kann Keßer 
und Schiömatifer befriegen,, und durch Fatholifche Fürften fie 
umbringen laffen. Denn da Jeſus Chriftus ihm befohlen, 
feine Schafe zu weiden, fo gab er ihm auch damit das Recht, 
die Wölfe zu verjagen, und falls. fie der Heerde Schaden thun, 
fie umbringen zu laffen. Noch mehr, wenn der Hauptwidder 
oder Chef der Heerde felbft den übrigen Schafen Schaden 
thun follte, wenn er fie anftedt oder mit den Hörnern An 
fd iſts dem Hirten erlaubt, ihn zu entſetzeg.“ 

„Gott hat freilich dem Pabſt in weltlichen Dingen * 
indirecte Herrſchaft über alle zeitlichen Königreiche und Herr⸗ 
Thaften gegeben, aber doch kann er kraft eben derſelben, Kos 
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nigreiche und Herrfchaften von einen Befilser auf dem andern 
| übertragen, ) wenn es der Ruhm Chrifti und der Nutzen der 
Kirche fordern folte» ., Er kann ale hoͤchſter geiſtlicher 
Monarch dem einen Reiche nehmen, dem andern Reiche geben.“ 

Suarez, der in Grundſaͤtzen und Ausdruͤcken völlig 
hiermit uͤbereinſtimmt, ſetzt noch ganz naiv hinzu: „Der Pabſt 
habe dieſe allerhoͤchſte Gewalt auch in weltlichen Dingen, um 
oft mit aͤußerſten Zwangsmitteln Ordnung zu erhalten, mehr 
zur Baͤndigung der Fuͤrſten, als zur Baͤndigung ihrer Unter 
thanen, nothwendig.“ Und nachdem er hierauf ſeiner Art 
nach erwieſen, daß der Pabſt noͤthigen Falls die Unterthanen 
vom Eid der Treue gegen ihren Landesherrn frei ſprechen 
Zöuinez weil bei jeder Huldigung die Bedingung immer vor⸗ 
ausgeſetzt werde, wenn anders nicht. der. Pabſt ‚den. Eid. aufs 
hebe: fo zeigt er auch, daß es einem Partifulier erlaubt fey, 
defenfionsweife einen Tyrannen umzubringen, "Denn wenn 
es ſchon der ‚Staat felbft nicht, befehle, ſo koͤnne man doc) 
immer vorausjegen, ‚daß. er, von jedem, auch Auswärtigen, 
vertheidigt ſeyn wolle. Laͤßt er fich alfo nicht anders. vertheis 
‚digen, / als durch Ermordung des Tyrannen, ſo iſt dieſe Dat 
ce, vom Volke erlaubt‘ 

Es braucht: wohl aber Feiner —— ‚ob. irgend Un | 
"abhängigfei eines ‚Staates, «und fomit auch gewiſſe Ruhe 
deſſelben beſtehen kann, wenn «Grundfäge dieſer Art recht. zum 
Weſen einer großen, Gefellihaft im Staate gehoͤren, die mit 
raſtloſer Thaͤtigkeit dieſelben auszubreiten ſucht, und mit ſchreck⸗ 
licher Offeuherzigkeit ſo darlegt. Das Heiligſte, wofuͤr ein 
Volk und ein Reich ſich wehren kann, das iſt ſein Recht, 
nad), eigener freier Wahl "To für fein Beftes zu forgen, wie 
„fie, es ſelbſt gut finden; und keine ungluͤcklichere Lage laͤßt 
ſſich denken, kein Verhaͤltniß iſt nothwendig ſchaͤdlicher, als 
wenn ein Volk oder Reich von einem Fremden bloß als. ein 
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Paſſivtheil in feinen Dperationsplan aufgenommen wird, 
Blutige Kriege find zwifchen ganzen Nationen darüber geführt 
worden, weil fi) auch bloß im Handel ein Volf die Nor- 
ſchriften des andern nicht gefallen Taffen wollte, Nun aber 
ftand hier mitten im Staate eine zahlreiche, mächtige Gefells 
ihaft, die zum erfien Grundfage ihres Syftems die völlige 
Abhängigkeit aller Nationen von einem an der Tiber wohnen- 
den Geiftlihen machte. Diefe Abhängigkeit ſchraͤnkte ſich 
ihrer Meinung zufolge weder auf gewiffe Zeiten, noch auf ge 
wiſſe gleichfam aufzuzählende Gegenftände ein; die Nationen 
alle gehörten zum Reich jenes Einzigen; ihre heiligften Rechte 
fanden unter feiner Willführ, und wann oder wie jener Eins 
zige von diefer Willkuͤhr Gebrauch machen wollte, darüber 
follte er nicht 'erft mit den Nationen zu berathfchlagen haben, 
fondern allein feine Einfiht und fein Wille wen. ent⸗ 
ſcheiden. 

Dieſe ſo Wöchwendik gemeinfch aͤdliche ehre 
der Jeſuitenorden um ſeiner eigenen Exiſtenz willen, und um 
feine hochprivilegirte Eriftenz zu behaupten, nothwendig vor⸗ 
tragen, und diefe hat er auch wirklich vorgetragen!’ Wie kann 
er aber dem Staate, wie Tann er der Kirche Gutes gerhan 
Haben, wenn er die heiligften Grundlagen ihrer Unabhängig- 
Feit und Ruhe völlig zerftörte?. Der Orden hat fich ſo viel 
moͤglich überall des Jugendunterrichts zu bemeiſtern geſucht 
und wirklich bemeiſtert, und nacuͤrlich gehörte, feiner Webers 
zeugung zufolge, ein Grundfaß, auf dem feine eigene’ Eriftenz 
ruhte, unter die erften und norhwendigften Lehren, die der Ju⸗ 
gend beigebracht werden mußten. 

Mag immerhin der Orden einzelne große Gelehrte in feis 
nem Schooße gehabt und erzogen haben, mag er ſich auch 
bie und da in einzelnen Ländern, wo Faum das erſte Licht 
der Aufklärung graute, um den Zugendunterricht im alten 
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Sprachen, fcholaftiiher Philofophie und Theologie, und Bil 
dung einer gewiffen Art von wiffenfchaftlihem Scharffinn, 
und vielleicht auch ſogar in andern nüßlicheren Dingen, ver 
dient gemacht haben; das alles kann den Schaden weit nicht 
aufwägen, der aus der gefliffentlichen, mächtigen Verbreitung 
einer fo gemeinfhädlichen Grundlehre entfprang. Nicht war 
etwa diefe bloß Speculation, fondern fie führte unmittelbar 
zur Praris, und es war Geift und Leben der Gefellfchaft, die 
Praris eben fo ſehr zu befördern, wie die theoretifche Aus 
bildung und Beglaubigung derfelben. 

Wenn man aber auch Feine Ruͤckſicht darauf nehmen 
wollte, daß die Jeſuiten laute und unermübdete Prediger einer 
hoͤchſt ſchaͤdlichen, im Staate und in der Kirche alles umkeh⸗ 
renden Grundlehre waren und ſeyn mußten, ſo war | 
2) ihrer ficheren Brauchbarkeit in jeder gut geordneten 
geſellſchaftlichen Verfaffung, fie fey kirchlich oder weltlich, 
ihre eigene Ordensconſtitution voͤllig zuwider. Sie gehoͤrten 
dem Staate nicht an, in dem fie lebten und wirkten, fondern 
einzig dem Manne in’ ‚Rom, der ihr General hieß. Sie wa- 
ten bloß Knechte eines fremden Herrn, der, ſelbſt unbe⸗ 
kuͤmmert um Gluͤck oder Ungluͤck der Geſellſchaft, in die er 
fie hiuſchickte und wirken ließ, recht willkuͤhrlich alles durch 
ſie ausfuͤhren konnte, was ihm gutduͤnkte. So tief fie in | 
alle Zugen der Tirchlichen und weltlichen Gefellfhaft eins 
griffen, fo ſehr ſie der wichtigſten Raͤder der großen Ge⸗ 
ſellſchaftsmaſchine ſich zu bemaͤchtigen ſuchten; ſo wenig 
Fonnte die Geſellſchaft auf fie rechnen. Denn wie laͤßt ſich 
auf den Knecht eines fremden Herrn rechnen, der Teinen 
Willen hat,’ und feinen andern Willen haben foll, als ven, 
vom Winfe eines Mannes, der zu Rom, wie im Centrum 
‚eines leicht bewegbaren ——— ſitzt, blindlings ſich 
leiten zu laſſen? 
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Welch ein Wunder wäre es, wenn Menfchen diefer. Art, 
bei einer etwas längern Subfiftenz ihres Corps, wo alfo die 
gewöhnlichen natürlichen Wirkungen gewiffer Verhältniffe nicht 
fort und fort durch glüdliche Zufälle gemildert oder ganz 
aufgehoben werden Fonnten, deu Staaten, Kirchen und Schu 
len, in welchen und um welche fie fich berumtrieben, wirklich 
mehr Nußen als Schaden gefchafft Haben follten? Welch ein 
edler, einfichtsvoller nnd unbeſtechlich rechtfchaffener Mann 
müßte jener zu Nom fletö gewefen ſeyn, wenn nie Leidens 
fchaften oder Launen, nie Mangel der Einfihten, oder des. 
Willens, bei jeinen- Planen nnd Abfichten und Befehlen Eins 
fluß gehabt hätten; oder vielmehr, wenn nicht. weit: häufiger 
Launen und Leidenschaften ihn geleitet, als fichere Einfichten 
und großmäthige, menfchenfreundliche Zwecke belebt hätten! , 
1, Die Menfchen find im Durchfchnitt genommen mittel⸗ 
mäßig gut, weder Engel, noch Teufel, weder: Genies noch 
Dummföpfe; aber eben daher liegt auch alles daran, fie. in 
folche Lagen. zu verſetzen, in denen fie durch einen gewiſſen 
äußern Druck, der ihren Neigungen und; Fertigkeiten. entgegen 
wirkt, geregelt, geleitet und zur Tugend gewoͤhnt werden. Ei⸗ 
nen. Mann, in deſſen Hand eine wahre Allmacht recht zum 
beliebigen, uneingefchränften Gebrauch liegt, als guten, gleich 
foͤrmigen, edlen Mann bleiben ſehen, iſt ein ſo ſeltenes Schau⸗ 
ſpiel, daß wohl zehnmal auf das Gegentheil gerechnet werden 
muß, bis etwa einmal die Natur in mehrern Jahrhunderten 
ein ſo außerordentliches Phaͤnomen hervorbringt. Denn wenn 
nicht: ganz gewoͤhnlich Zwaug und aͤußere Verhaͤltuiſſe auch 
den guten Menſchen gut erhalten, und auch den edlen Mann 
in. feiner iutellectuellen und moraliſchen Vollkommenheit bald 
mehr bald weniger immer mehr foͤrdern müßten, fo wäre ums 
ſtreitig der Desporismus unter allen ‚Verfaflungen die beſte. 

Was ift nun aber aljo ſchon vorläufig „, noch che, man 
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das Geſchichtbuch felbft nachfchlägt, nad) ber gerodfulichen 
Miſchung, wie fich die Dinge diefer Art in der Welt finden, 
von der Individualität der Sefuitengenerale zu erwarten ? Wel⸗ 
cher unermeßliche Schaden muß nicht dem Staate und der 
Kirche zugefuͤgt worden ſeyn, wenn die Miſchung auch nur 
ſo wechſelte, daß auf einen guten ſanften, edlen Mann zwei 
rachgierige, reizbare und wildehrgeizige Männer kamen ? Wie 
‚ viel leichter pflanzt fi) das DBöfe fort ald das Gute, und 
wie lange mochten die Unruhen fortgägren, die einmal ein 
folder reizbarer, rachgieriger General angefangen, und wie 
ſchwer oder faft unmoͤglich mußte es dem beften Nachfolger 
werden, wenn je irgend ein folcher eigentlich guter Manu 
auf diefen Pla Fam, die wilden Leidenfchaften, die in Be⸗ 
wegung gefetzt worden, wieder zur Ruhe zu bringen ? 
Nimmt man aber zu allem diefem noch hinzu, wie ein 
folder Maun, bis er zur höchften Stelle im feinem Orden _ 
gelangte, erzogen und. gebildet werden mußte; fieht man gleich 
bei dern erften Bli, den man auf die ganze Reihe diefer all: 
mächtigen Drdensgenerale hinwirft, dag man Deutfche und 
Sranzofen einer folchen Bildung nicht einmal fähig zu halten 
ſchien, als diefer allgewaltige Chef haben mußte ; fondern daß 
es Staliener und Spanier feyn mußten: fo verfinft man 
vollends in die traurigften Betrachtungen über das Schickſal 
der katholiſchen Chriftenheit, die mehr als zweihundert Fahre 
lang unter dem unwiderſtehlichſten, alles durchdringenden 
Einfluffe folder Männer ftand. Als Sclaven waren fie ers 
zogen worden, und durch langes, ſchlaugeduldiges Ausharren in 
mehreren Stufen und Klaffen der Selaverei, waren fie endlich | 
zu einer Art von wahrem Weltregiment gelangt! Ihre größten, 
gemeinnäßigften Gefinnungen Fonnten bloß Ordensgeiſt ſeyn; 
ihr Wiffen drehte ih bloß im allgewöhnlichen Kreife deſſen, 


was die Jeſuitenſchule an Gelehrſamkeit und Weisheit gab, 
Spittler’s fanmtliche Werte. IX, Bd. 6 


82 


und diefen Kreis, den fie felbft durchlaufen hatten, zogen fie 
wieder ale Gräanze der Gelehrfamkeit und Meisheit, die auch 
der fernften Nachwelt eine heilige Graͤnze bleiben follte. Schlaue 
Menfchen Fonnten fie wohl feyn und werden, aber nicht kluge 
und weife. Mehr ehrgeizige als ruhmbegierige Männer ; mehr 
reizbate, unbarmherzige Defpoten, als milde Lenker der Men: 
ſchen, die nur allgemeines Wohl und — Veredlung 
ſuchen. 

Gewiß man muͤßte die evidenteſten ESi der Politik 
aufgeben, und die alltaͤglichen Wirkungen des ordeutlichen Na⸗ 
turlaufs bezweifeln, wenn man glauben wollte, daß ein allge- 
meines Welts und Kirchenregiment, das auf dem uneinge- 
fhränft wirkenden Willen eines folden Mannes berupte, den 
Staaten und Kirchen wirklich habe nuͤtzlich ſeyn d 

Man kaun uͤberdieß 

3) ſicher annehmen, daß, wenn auch nicht der alles diri⸗ 
girende Despote einer ſolchen allmaͤchtigen Conſociation ge— 
woͤhnlich ein engherziger, bloß herrſchſuͤchtiger, leidenſchaftlicher 
Mann geweſen wäre, doch die ganze Conſociation ſchon allein 
deßwegen dem Staate und der Kirche hoͤchſt ſchaͤdlich werden 
mußte, weil ſie ſich den ganzen Staat und die ganze 
Kirche, zur Amisiphäre machte, in alles unmittelbar oder mit—⸗ 
telbar eingriff, die natärlichften Rechte der wichtigſten Corps 
im Staate beeintraͤchtigte und aufloͤſete. 

Das iſt der Staaten Wohl und iſt der Kirchen Heil, 
daß wie den Individuen, ſo auch den ganzen Corps ihr be⸗ 
ſtimmter Theil der Arbeit angewieſen ſey, und weder die Ver⸗ 
vollkommnung des Ganzen kann fortruͤcken, noch die Indibi— 
duen oder Corps ſelbſt koͤnnen zu einer merkbaren Stufe 
eminenter Vollkommenheit in Vollendung ihrer Arbeit empor 
kommen, wenn ſie nicht dem ausgezirkelten Kreiſe treu bleiben, 
in den ihre Thaͤtigkeit hineingewieſen iſt; ſonſt entſteht noth⸗ 
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wendig bald überall Stoden. Die Verbollkommnung des 


Ganzen wird der Herrſchſucht, die alles umfaffen , will und 


nicht alles umfaſſen kann, ohne Bedenken aufgeopfert. Jede 
Triebkraft der Vervollkommnung die ſich außer dem Gebiete 
der Conſociation freiwillig aufregt, wird gewaltſam unterdruͤckt, 
weil nichts Credit haben ſoll und nichts Credit haben darf, 
als was aus der Conſociation herkam, und durch die alles 
umſchlingende Conſociation, der kirchlichen oder politiſchen Ge 
ſellſchaft gegeben wird. Auch wird ſelbſt ein großer Theil 
der Triebkraft zur Vervollkommnung, die fich vielleicht noch 
im Schooßd des Ordens felbft hebt, doch gemaltfam unter 
druͤckt, weil es das Directorium nothwendig bequemer finden 


muß, über einem bloß vegetirenden Zuftande zu wachen, ale 
Geifter zu führen und zu lenken, in denen Kräfte und Plane 


aller Art erwacht find. Ja man darf ficher annehmen, daß 
jedes despotifch regierende Directorium einer folchen Confocias 
tion, wenn es erft auch die Aufregung der Kräfte im Orden 
noch ſo ſehr zu beguͤnſtigen ſcheint, bald die Eutdeckung ma— 
hen wird, wie wenig ſich die Erhaltung feines eigenen Ne 


giments mit jener fortgehenden Entwidlung der Kräfte ver⸗ 


trage; und man wird doch wohl auch nicht zweifeln, welche 


Parthie das Direstorium ergreifen werde, fobald e8 jene Ent: 


deckung gemacht bat. Daher ſagt ſchon Mariana in feinem 
‚befannten Werke, worin er die Gebrechen feines Corps auf: 
det (Cap. 10): „„Höchft felten find die Superioren im Or⸗ 
den ihrer Amtöftelle wirklich auch würdig. Denn der Gene 
ral fürditer die, die Männer von eminenten Eigenfchaften 
oder Tugenden find, und fucht fie alfo bei Seite zu ichieben ; 


gute Leute find ihm viel verdächtiger als ſchlechte.“ Der 


Geift des Despotismus iſt überall Argwohn und Eiferfucht; 

er will nicht ganz tödten, denw was wäre die Macht über 

Todte? noch weniger aber ganz ai machen: fondern 
6% 


ein elendes Schmachten zwiſchen Leben und Tod, dieß iſt uns 


gefaͤhr der Zuſtand, dem er fortdauernd zu erhalten wuͤnſcht. 


Die Welt ſollte in einer ewigen Daͤmmerung erhalten werden, 
in einer Dämmerung, die mehr von der Nacht als vom Tage 
hatte — dieß iſt's ungefähr, was der Geift der Jeſuitenre⸗ 
gierung feyn mußte, 

Nun fragt man noch: ob. die Jeſuiten mehr geſchadet 
als genutzt haben? Nun fee man einmal die wenigen Kennts 
niffe und das bischen Gelehrſamkeit, was etwa durch fie herz 


vorgebracht oder erhalten worden, unpartheiiſch im Vergleiche 


ung. mit dem enormen Deftcit, das der lange anhaltende Druck 
ihrer Geſellſchaft, unter dem Staat und Kirche ſieben Men: 
fehenalter hindurch erlagen, in Wiffenfhaften und Philofophie 
oder Anterfuchung der wichtigften Angelegenheiten des Mens 
fchen, veranlaßte und hervorbrachte! Schon Mariana, alio 
der Jeſuite, der von feinem eigenen Orden zeugt, der Funds 
bar gelehrte Mann, : deffen Wort in Dingen dieſer Art viel 
gelten muß, ſchon Martana fagtr „In Keinen Orden treten 
fo viele treffliche Köpfe, als im den der Sefuiten, und in Feis 
nem Orden hat man fo viele Mufe zu fludiren, als bier. 
Doc werden fehr wenige Jeſuiten Gelehrte, Sie haben Feine 
vortrefflichen Prediger unter ſich, Feine großen Kirchengelchr- 
ten, Feine Humaniften; denn wer auch arbeitet, wird doc 
nicht belohnt, und wer noch Humanioren verftcht, wird fogar 
verachtet.“ 

Und an einer andern Stelle eben deſſelben Werks: 

„Die Sefuiten "haben es übernonmen, der⸗Jugend im 
Humanioren Unterricht zu geben. Aber die, ſo hier zwei, 
drei Jahre lang als Lehrer auftreten, find meiſtens ſolche, die 
ſelbſt weder Humanioren verſtehen, noch Luſt haben zu ler: 
nen. Ihre Schüler faſſen alſo nur Soldeismen und Barba 
rismen bei ihnen auf, die fie nachher nicht mehr ablegen Fon: 
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nen. Daß in Spanien eine fo große Barbarei herrfcht, da- 
‚von liegt die Schuld an der jefuitifchen Lehrart; wuͤßten die 
Leute recht, welch ein großer Schaden dadurch verurſacht 
werde, man wuͤrde uns Jeſuiten durch ein eigentliches Geſetz 
des Staates aus den Schulen jagen.“ 

Wenn ſich etwa auch, wie es doch bei einer ſo 
großen Menge von Subjecten nicht anders ſeyn kann, hie 
und da Köpfe in der Geſellſchaft gehoben, und durch tiefſin— 
nige mathematiſche oder hiftorifch » Eritifche Unterfuchungen, 
durch Sammlerfleiß oder durch Torfchergeift, der Wahrheit 
den Weg gebahnt haben: fo ift immer noch der große Zwei 
fel übrig, ob nicht eben’ diefelben Männer weit größere und 
ſchnellere Fortſchritte gemacht haben wuͤrden, wenn nicht ihr 
Geiſt durch mannichfaltige druͤckende Conſociationsbande ge— 
feſſelt, und die freie Darlegung ihrer gefundenen Reſultate 
oft durch Ruͤckſichten, die bloß im Ordensintereſſe lagen, ge⸗ 
hindert worden waͤre. Auch hat man wohl bemerkt, daß 
der Orden zwar große Dogmatiker und Polemiker, aber 
nicht einen großen Eregeten hervorgebracht habe; daß er 
zwar tiefſinnige Geometer und gelehrte Hiſtoriker gehabt, aber 
ſieben Menſchenalter hindurch, innerhalb welcher er bluͤhte, 
auch nicht einen großen Schriftſteller von geſunder, richtiger 
Lebensphiloſophie, erzeugt habe. Was alſo auch von großer 
Geiſteskraft in einzelnen Judividuen ſich fand, und nicht bloß, 
in politiſch⸗hierarchiſchen Projecten verbraucht wurde, das 
nahm eine Richtung nad) folchen Gegenden hin, wo die Kraft 
zwar trefflich geübt und verwickelte Gegenftande ans Licht ger 
bracht wurden, nie aber große Wahrheiten der Art zu Tage 
famen, die recht unmittelbar auf die geſellſchaftlichen Verhälts 
niſſe wirkten, und den Menfchen in Anfehung ihrer wichtigs 
ſten Angelegenheiten und Rechte unmittelbar Licht gaben, 
Wer auch die Literargefchichte der Farholifchen Kirche, 
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feit der Stiftung des Jefuitenordens bis auf die leiten Tage | 
deffelben, nach diefen Verhältmiffen unterfucht, der Fann faum 
verfennen, daß gerade in der blühenden Exiſtenz und hochgel⸗ 
tenden Dictatur diefer Societaͤt Die Haupturfache verborgen 
liege, warum im diefer Kirche, ſo viel Triebfraft auch bier 
zur Zeit der Reformation da zu ſeyn ſchien, lange Zit nichts 
recht gedeihen wollte. Es war ein heftiges, lauge dauerndes 
Ringen der natürlichen Triebkraft zur Bervollfommnung, die 
fih auch hier in unendlich) vielen Köpfen regte, gegen den 
druͤckenden Dominat diefes Drdens. Es war das mächtige 
Streben der. freien Concurrenz gegen den Momopoliftengeift, 
der überall nur gar zu lebhaft ahnte, wohin endlich dieſes | 
Streben und. jene Triebkraft führen muͤſſe. Es war aber 
auch das natürliche immer tiefere Sinken des Monopolifien 
felbft, der erſt alle übrige Welt in feine Ideen und Formen 
und Weifen einengen wollte, und zuletzt auch ſich felbit und 
alle feine Freunde in Feſſeln diefer Art legte, Wo es gelang, 
da war zuleßt ein wahrer Stillſtand und Erfierben aller 
Kräfte. | | 

Man fieht aber alle Stufen. und Perioden diefes Kampfes 
nirgends beſſer, als in der franzöfifchen Geſchichte, weil fait 
nirgends der Druc fo ſtark wurde, wie. in Frankreich, nirs 
gends aber aud) jene Triebkraft mit einer- fo umwiderftehlichen 
Energie, wie dort, wirkte. Die redlichen , aufgeklärten Mäns 
ner der Nation fanden hier in dem janfeniftifchen Fanatiemus 
einen Vorfechter oder Alliirtem, der mit einem Muthe firitt, 
dei: leider Aufklaͤrung und Philofophie felten zu geben ſchei— 
nen! die Aufklärung, die von großen Städten ausging, ließ 
ſich weniger von Monopoliſten gefangen nehmen, als die, 
die bloß von Schulen und Univerfitäten herkam; die allges 
meine Triebkraft der Regierung wirkte mehr, und die großen 
Parlamente im Reich, die fich in diefer Zeit als Schutzwaͤch⸗ 


⸗ 


⸗ 
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‚ter der, beftehenden Verfaffung anfahen, Tämpften gegen den 


Orden, der überall eingriff, mit einer unausgefegten Wache 


ſamkeit, die durch die kunſtvollſten Einwirkungen deſſelben we⸗ 
der eingeſchlaͤfert, noch irre geleitet werden konnte. | 


Wüsten wir aber auch von der Gefchichte der übrigen 
Fatholifchen Staaten mehr pragmatifches, und oft mehr indis 
viduelles; koͤnnte die Gefhichte das Andenken einzelner Aufs 
firebungen, verfuchter, aber mißlungener Ideen, eben fo gut 
aufbewahren: als das Andenken an das, was in lange daus 


renden Folgen ſich entwidelter fo würde man gewiß überall 


fehen, wie viele der ſchoͤnſten? Inſtitute zu Grunde gegangen, 


weil ſie nicht zum Dominat und Monopolienplan dieſes Or⸗ 


dens paßten; wie vieles, was hier und da zum allgemeinen 
Beſten vorgefchlagen wurde, nicht einmal zum Verſuch fam, 
weil e& der Orden nicht zum Verſuch kommen laffen wollte; 
wie mancher höhft nüglihe Mann in der Staats» oder Kits 
chenverwaltuug ‚von ihnen zurücgedrängt wurde, weil er nicht 


ibr Mann war. 


Site haben geraume Zeit hindurch in den meifien katho⸗ 
liſchen Laͤndern den groͤßten Theil des Jugendunterrichts und 
der Erziehung gleichſam beſetzt erhalten; und wer kann nun 
den Schaden berechnen, den ſie hier dem fortſchreitenden 


menſchlichen Geiſte zufuͤgten? Ein ſo elender Studienplan, 


als ihre Ratio atque institutio studiorum Societatis Jesu 
war, wie er kaum fuͤr das ſechzehnte Jahrhundert recht paßte, 


wurde ſelbſt nach der Ausgabe des Institutum Societatis Jesu 


als ein wichtiges Regulativ eingeruͤckt. 

| Freilich gaben die Jeſuiten auf viele diefer Befchuldis 
gungen, deren fiegreiche Stärke fie felbft fo lebhaft fühlten, 
daß fie oft nicht einmal die hiftorifche Documentirung zu 
fordern Luft hatten, ein für allemal die Antwort: Jeden 


Moͤnchsorden trifft diefer Borwurf; er fann alfo 
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nicht als befondere Befhuldigung unferer Socie 
tät angefehen werden. Allein- die Neplif der vernuͤufti⸗ 
gen Katholiten und Proteftanten war denn auch: eben da⸗ 
ber find alle diefe Inſtitute und alle Theilneh— 
mung derfelben an Kirchen, und Staatsangele 
genheiten hoͤchſt verwerflid, 

Nur darf man noch überdieß nie dabei vergeffen , daß 
wenn die Klage gegen die übrigen Orden. einfach gilt, fo gilt 
fie ſiebenfach den Sefuiten. Bei ihnen war die Subordina- 
tion aller Mitglieder der Gefellfchaft unter den Ordensgeneral 
viel firenger, als bei allen übrigen Orden. Ihre Privilegien 
maſſe war viel größer und viel drüdender, ihre Thaͤtigkeits⸗ 
ſphaͤre viel ausgebreiteter, ihr Dominat viel reizbarer, und 
die Macht viel furchtbarer, womit ſie das Muͤndigwerden des 
Menſchenverſtandes zuruͤckdraͤngen wollten. Auch iſt doch 
wohl noch in Anſehung der Meinungen, die dieſer und jener 
Orden in Circulation und Credit zu erhalten ſuchte, und den 
Meinungen, die der Jeſuitenorden recht wie ſein Eigenthum 
und wie ſeine heiligſten Ueberzeugungen zu ſchuͤtzen und aus— 
zubreiten ſuchte, ein ſo großer Unterſchied, daß hieraus ein 

4) Grund entſpringt, der völlig zu dem Urtheil berech- 
tigt, daß eine Gefellfeyaft, die folche dogmatifche und mora- 
liſche Symbole fuͤhrt, unſtreitig dem Staate und der ve 
hoͤchſt ſchaͤdlich ſeyn muß. 

Wem fällt hier nicht ſogleich die Lehre von der 
Rechtmäßigkeit eines Königsmordes ein? 

Man Fan über die Frechheit und Thatigkeit nicht genug 
erftaunen, womit der Orden einen Grundfag, der aller Staa⸗ 
ten Ruhe aufhebt, und aller Könige Leben zum Spiel der Lau⸗ 
nen von Fanatikern und Böfewichtern macht, nicht bloß durch 
einzelne Schriftfteller feiner Parthie vertheidigen, ober etwa 
als efoterifche Meinung file in Umlauf kommen ließ: fons 
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| dern recht durch die eigene Stimme der hohen Obern felbft, 
faft geradezu befraftigte! Zwar haben oft einzelne Schriftftels 
ler des Drdens jenen abfcheulichen Grundſatz ſo zu umſchrei⸗ 
ben, und durch Beſtimmungen, die ſie beifuͤgten, bis zu einer 
gewiſſen vermeinten Unſchaͤdlichkeit ſo einzuſchraͤnken geſucht, 
daß man faſt zweifelt, ob nicht die Beſchuldigung, die man 
dem Orden macht, hoͤchſt ungerecht ſey; aber die Hülle, die 
‚fie bald aus Volitif, bald aus eigenem tiefem MWahrheitsgefühl 
ihrer gefährlichen Ordensmarime umwarfen, iſt Doch viel zu 
duͤnne und lofe, als daß man nicht follte durchſchauen koͤn⸗ 
nei. Und wer denn etwa zweifelt, ob nicht hierin dem Or⸗ 
den Unrecht gefchehe, der- faffe einmal, um fchnell zur Ent 
ſcheidung zu gelangen, die Trage auf folgende Weiſe: 
Da die Jeſuiten — wer mag wohl im Stande feyn, 
diefes zu laͤugnen? — fehr wohl gewußt haben, daß fie der 
Kehre von der Rechtmaͤßigkeit eines Koͤnigsmordes beſchul⸗ 
digt werden, da ſie gewiß auch genug einſahen, wie ſchwer 
dieſe Beſchuldigung ſey, und eben ſo nicht verkennen konnten, 
daß mehrere ihrer accreditirteſten Moraliſten, und gerade die 
moralifch s cafuiftifchen Hauptſchriftſteller ihres Ordens, durch 
manche Aeuſſerungen und Saͤtze, die ſie behaupteten, leicht zu 
dieſer Beſchuldigung gerechte Veranlaſſung gegeben haben 
mochten; wann iſt der Orden aufgetreten, und hat recht feier- 
li) und unzmweideutig behauptet, daß es nie erlaubt ſey, einen 
König umzubringen? der General Aquaviva, deſſen Re⸗ 
gierung gerade in ſolche Zeiten fiel, da das Geſchrei im Pur 
blifum darüber fehr groß war, erließ endlich den 1. Aug. 1614 
. ein Schreiben, worin er folgendes Normativ gab (Instit. Soc. 
Jesu Vol. I. p.'5): 
Kein Fefuite ſoll ſich unterftchen zu — daß je⸗ 
dem Menſchen erlaubt ſey, unter dem naͤchſten beſten 
Vorwande von Tyrannei (guocunque prætextu tyran- 
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nidis) Könige und Fuͤrſten zu ermorden oder * 
nach dem Leben zu ſtehen.“ 
Wer erſtaunt nicht uͤber den Muth des FERN ne | 
im einer fo Fritifchen Zeit, wie das ganze Publitum eine recht 
beruhigende und verſichernde Erflärung erwartete, im einer 
Sache diefer Wichtigkeit fo fih auszudrücken? Alſo nur nicht 
jedem iſt's erlaubt, Koͤnige und Fuͤrſten zu ermorden! Nur 
nicht unter dem naͤchſten beſten Borwand von Tyram 
nei! Der General verbietet feinen Ordensleuten bloß die Be 
hauptung dieſer zivei Säße, aber felbft im. den Zeiten‘ ‚der 
höchften Krife macht er ihnen durchaus nicht zur Pflicht , ge⸗ 
gen den Königemord zu predigen. Er verbietet bloß die eigene 
Behauptung jener zwei Säge, weıl, wie er ſich ausdrüdt, aus 
der Behauptung derfelden Unbequemlichkeiten entfpringen koͤnn⸗ 
ten (incommoda, quæ ex contrario sequi possent):. aber 
er macht ihnen nicht einmal zur Pflicht, die, die fo weit ſich 
verirren wuͤrden, ſelbſt auch zu widerlegen. Hieraus iſt doch 
wohl ziemlich klar, der Orden tractirte es bloß als eine Sache 
der Politik, nur nicht ganz uneingeſchraͤnkt den Koͤnigsmord 
behaupten zu laſſen, und die Einſchraͤnkungen, die er hiebei 
ſo ſparſam als moͤglich zugab, waren offenbar auch der Art, 
daß, wenn eine ſolche Moral gilt, kein Koͤnig ſeines Lebens 
ſicher ſeyn konnte. nl 
Ungefähr diefer Art find auch die officiellen Vorſchriften, 

wie man fich in Anfehbung der Lehre vom Recht die Ki 
nige abzujegen, verhalten folle. Das firengfte Verbot, 
das der Sefuitengeneral 1626, ergehen ließ, war bloß dieſes: 
„Man muß von dem Rechte des Pabftes, die Könige abzu— 
feßen, durchaus nicht mehr ſchreiben oder daruͤber diſputiren, 
vder in Schulen davon lehren, damit Feine Gelegenheit zum 
Anfioß und zu Klagen gegeben werde.‘ Alfo bloß um bie 
Klagen, die dabei vorfalleh koͤnnten, ift e8 zu tun? Bloß 
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weil Leute daran Anftoß nehmen? Nur fehweigen fol man, 


aber nicht das Recht des Pabſtes, * und Fuͤrſten zu 
entſetzen, widerlegen? 


Freilich bemerkten dagegen die Jeſuiten, daß man doch 
noch kein Beiſpiel habe, daß ein Koͤnig oder Fuͤrſt von einem 
Jeſuiten ermordet worden ſey: allein Bellarmin, im einer 
zu Rom und alfo unter der höchften Ordensaufficht gedruck—⸗ 
ten Schrift *), gibt darüber (e. 7) folgenden Aufſchluß: 
„Es ift keine Sache für die Mönche oder andere Geiftliche, 
zu morden „ . . noch weniger tft es für fie, Könige meuchel⸗ 
moͤrderiſcher Weiſe umzubringen. Auch die Paͤbſte pfle 
gen es nicht auf dieſe Weiſe zu halten. Erſt geben 
fie nur vaͤterliche Verweiſe, alsdann excommuniciren fie, end» 
lich entbinden fie die Unterthanen vom Eid der Treue, und 
entfetzen alfo den König nad) Befinden feiner Würde und Ai 
fehen. Die Erecution aber gehört für andere,” 


So ifts denn freilich begreiflih, wie der Jeſuit Mas 
riana **) vom Dominikaner Jak. Element, dem Mörs 
der Königs Heinrich IT. von Sranfreich drucken laffen 
fonnte: Sic Clemens periit eternum Gallie decus, ut ple- 
risque Yisum est, viginti quatuor natus annos, simplici ju- 
venis ingenio neque robusto corpore, sed major vis vires 
et animum confirmabat. 

Und bald nachher feßt er noch hinzu: „Ach! es ftände 
gut um die Menfchheit, wenn fich viele der mannhaften Seelen 
fanden, die gerne Wohl und Leben aufgeben, um nur ihr Bas 


E 





*) Tractatus de potestate summi pontificis in rebus REN 
adversus G. Barclajum, Romae 1610. 
**) In ſ. Werke: De Rege et Regis institutione — 4598. 
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terland zu befreien, aber das Beftreben bei Heiler’ Haut zu 
bleiben, diefer"Zrieb, der fo manche große Unternehmung hin 
dert, halt auch hier viele zurüd. Daher find don den vielen 
Tyrannen, die man in alten Zeiten gehabt hat, nur wenige 
durch das Schwerdt ihrer Unterthanen gefallen. In Spanien 
nur einer oder. zwei, denn die Untertdanen waren treu, und 
die Fürften milde,’ | 

Was iſt alſo hiernach die Lehre der area * vr 
Unverleglichfeit der Perfon und des Lebens dem Könige? 

Und iſt ihre Lehre vom Probabilismus minder 
fhädlich 2 Iſt fie nicht von allen moͤglichen moraliſchen Hypo⸗ 
thefen gerade die, die zu aller Immoralitaͤt und zu den fchänd- 
lichften Gränden führen kanu? „Was iſt conscientia proba- 
bilis? wirft der Jeſuit Escobar die Frage auf und antwor⸗ 
tet — ein Gewiffen, das ſich nad) einer probablen Meinung 
richtet. .Probabel aber ift eine Meinung, jobald, fie Gründe 
von einigem Gewichte für ſich bat, fobald nur eim bedeuten; 
der‘ Lehrer (gravis Doctor) ſich für diefelbe erflärt; denn ein - 
Mann, der fih auf cin gewifjes Sach befonders gelegt hat, 
wird fich in dieſem Sache nicht leicht für eine Meinung er⸗ 
Häten, ohne hinreichenden Grund dazu zu haben.“ Andere 
der jeſuitiſchen Schriftſteller, und zum Theil accrebitirteften 
Gafuiften, fügten noch hinzu: man Tonne ganz, ruhig einer 
folhen Meinung folgen, wenn man fie ſchon feiof für, falſch 
halte. u. 2 

Noch im Jahr 1686 erklärte die Generalcongregation 

(Instit, soc. Jesu. I. p: 667): es fen ihr berichtet worden, 
einige feyen der Meinung, daß es gleichfam ald Ordensmei⸗ 
nung, die man behaupten müffe, anzufehen fey, in agendo 
licitum esse sequi opinionem minus probabilem, fayentem 
libertati, relicta probabiliori stante pro pracepto, Allein 


— 
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die: Generalcongregation erkläre hiermit, man Tonne ihretwe⸗ 
gen, wenn man Luſt habe, auc) das Gegentheil behaupten. 
Kann es eine Meinung iin der Moral geben, ‚die ſchaͤd⸗ 
licher iſt, als ſolch' eine? Iſt ein Grundſatz gedenkbar, der 
mehr alle Moral umkehrt, als derjenige, von dem die Ge⸗ 
neralcongregation ſelbſt erklaͤrt, daß man ihn als opinionem 
communi Jesuitarum studio tuendam anfehen, die fie felbft 


auch gar nicht verwirft, fondern nur zum Debattiren frei 


giebt. 
Diefen Grundfägen zufolge mag man alfo immerhin 
ohne weitere Prüfung und felbft gegen fein eigenes Gewiffen 
bloß auf die Autorirät eines andern hin, jeder Meinung beis 
pflichten, jede That verüben, So fpricht faft, wie aus Einem 
Munde, eine ganze Schaar jefuitifcher Caſuiſten, Schriftſtel⸗ 


\ 


ler, die größtentheils unter Auffiht der- Obern und. oft feldft * 


feierliher Billigung des. Generals erfchienen find, Wer ver 
langt. darnach nod) andere Vorwürfe zu wiffen, die der Mo» 
ral der Sefuiten gemacht worden? Mer mag Auszüge aus 
den Büchern machen, ‚die unter dem Vorwande einer recht ge 
nauen Entwiclung der verfchiedenen moraliſchen Falle nur 
der wollüftigen Einbildungsfraft die gefährlichfte Nahrung go 
ben ?. Der Vorwurf gilt zwar. auch den: Eafuiften anderer Or 
den, aber Escobar und Bufenbaum und Sanchez und 
andere, Schriftiteller der Geſellſchaft Jeſu, find doch auch hier 
wieder die ſchuldigſten vor allen uͤbrigen. Welch' ein Schick⸗ 
ſal der Chriſtenheit! Eine Geſellſchaft, die ſolche Meinungen 
recht als Lieblingsmeinungen trieb, hatte im groͤßten Theil 
der katholiſchen Sander faſt zwei Jahrhunderte lang die wich— 
tigſten Erziehungen beforgt, Die wichtigften Beichtftühle beſetzt, 
und in allen Theilen der kirchlichen und politifchen Gefell- 
Ihaft recht mit unumfchränfter Macht, gewirkt! 

Noch ift aber nach allem diefen der dritte Punkt übrig: 
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Wie war denn das DOrdensperfonal, hiſto—⸗ 
rifch betrachtet, größtenrheils wirklich be 
fhaffen? und haben denn die Jeſuiten viel⸗ 
leicht gewiſſe einzelne große Hauptfacten 
ſich zu Schulden kommen laffen? 

Der Verfaſſer iſt abſichtlich bei dieſem Punkte ganz kurz, 
weil hier die beurkundete Unterſuchung in ein Detail hinein— 
führen würde, das weder zweckmaͤßig noch nuͤtzlich wäre, und 
weil man wohl am Ende mit Recht den auslachen müßte, 
der nach allen bisherigen Demonftrationen noch große hiſt o— 
rifhe Hoffnungen hatte. Niemand wird je läugnen, daß 
es unter dem fo zahlreichen Orden, der fieben Menfchenalter 
hindurch in größtem Flor ftand, einzelne gute und vorzügliche 
Menfchen gegeben“habe, denn fie waren ja nicht alle Profef- 
fen, und manche Fämpften mächtig gegen den Geift des Or 
dens; manche widerffanden mit der ganzen Kraft ihrer Nas 
tur dem Einfluffe des Ordens. Auch muß freilich ihre Eo- 
horte in der, Geſchichte viel moralifch ſchlechter erſcheinen, als 
die übrigen fchwarzen und weißen und braunen Phalangen 
ähnlicher Art, weil fie viel thätiger war. In jenen vielfarbis 
gen Phalangen verfaulte viel Boͤſes und viel Gutes: denn 
wo freilid) Verfaulen der Hauptcharafter ift, da crfheint we⸗ 
der Boͤſes noch Gutes, und wir ſind geneigt, unſer Urtheil 
zu mildern, ſobald es an vielen guten, klaren Facten fehlt. 
Die Jeſuiten aber haben ſich durch ihre raftlofe Thaͤtigkeit, 
womit fie wirkten, das firengere Urtheil der Nachwelt zuge 
zogen. Meil mehr Leidenfhaft bei ihnen in fteter Bewegung 
und Gaͤhrung war: fo ift auch des Böfen mehr gefchehen, 
und mehr herrfchfüchtige, falfche, böfe Charaktere find zum 
Vorſchein gefommen. Weil ihre Erziehung felapifcher, der 
Geift des Ordens tyrannifcher war, fo gab dieß dem Charak—⸗ 
ter der Judividuen, die den Strich der Ordenserziehung / er⸗ 
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| bielren, etwas Verſtecles, Falſchfreundliches, Falſchdemuͤthiges, 


das mit der Reizbarkeit und den Erplofionen des wildeſten 
Ehrgeizes, die oft genug vorfamen, den ——— Con⸗ 
traſt machte. ? - 

Noch ift hierbei auch unftreitig auf den Nationalunters 
ſchied zu ſehen.  Unfere deutichen Jeſuiten unterfcheiden fich 
im Allgemeinen ſehr merfbar von den frangöfifchen, und diefe 
wieder von den Spaniern und Stalienern, Die Erziehung, 
die freilich im Allgemeinen faft überall’ gleich war, wirkte doch 


nach der Verſchiedenheit der Nationalcharaktere ganz verſchie⸗ 


den, und die großen Städte in Frankreich, fo wie auch der 


franzöfifche Hof felbft, eröffneten den: franzöfifchen Jeſuiten 


eine ganz andere Uebungs- und Bildungsfchule, als der deutfche 


Jeſuit zu Wien oder zu München, am Faiferlichen oder am 


bayerifhen Hofe fand. Man ficht felbft in der gelchrten Klaffe 


der Jeſuiten diefen Nationalunterfchied fehr merkbar, Die 
deutichen Sefuiten waren mehr plumpe als fpigfindige Pole 
mifer; die franzöfiichen aber gewiß mehr diefes als jenes. 


Die franzöfifchen waren: viel gelehrter als die deutfchen, und 


man fucht umfonft in der Neihe der deurfchen Jeſuiten Mäns 
ner, wie Sirmond, Petav und Harduin waren. 

Sp ſchwer oder vielmehr fo unmoͤglich iſt's demnach, hier 
ein ficheres, allgemeines Urtheil zu fällen, und eben fo wenig 


. mag man lange bei der zweiten Frage verweilen, die bei dies 


— 


ſem dritten Punkte vorkommt: 
Haben denn die Jeſuiten vielleicht gewiſſe 
einzelne große Hauptfacten ſich zu Schul—⸗ 

den kommendaſſen? | 

Die Gefhichte iſt voll von Beſchuldigungen, und in. dies 
len einzelnen Fallen laffen ſich diefelben bis zu der Evidenz 
hin beweijen, die man bei Begebenheiten Diefer Art erwarten 
und fordern kann. Unſtreitig aber- wird auch manches auf 
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pPlan war, und ſie genießen die Wirkungen einer Celebritaͤt, 
die freilich durch Schriften und Thaten gar zu wohl erwor⸗ 
ben ift, als daß Micht der forglofere oder argmöhnifche ‚Ger 
fchichtforfcher oder Gefchichtsfreund manches auf ihre Rech 
nung feßen follte, was nicht darauf gehört. Ein Factum 
diefer Art mag der Angriff auf das Leben Ei Joſeph I. 
von Portugall feyn. 

Aber wie viel bleibt denn doch nicht Rei kai fie übrig, | 
— auch der eifrigſte Vertheidiger des Ordens kaum an⸗ 
ders antworten kann, als die — gewiß nicht entſchuldigende 
— Bemerkung, daß wer viel wirke, leicht auch viel Boͤſes thue. 
Und wie dürftig find-nicht in einzelnen Fällen die Einwens 
dungen, womit fie die Documentirteften Befchuldigungen abzu- 
lehnen fuchen! Wie keck das Laͤugnen ihrer Apologeten! Wie 
feltfam oft die Forderung eines weit ſtrengern Beweiſes, als 
fid) nach der Natur des Factums, von dem bie re ifi, ges 
ben laͤßt! 

Trotz aller kinfllichen Verkleiſterungen und Mittel, wo— 
mit ſich die Apologeten des Ordens zu helfen ſuchen, bleibt 
Doch nothwendig immer die legte Frage, die man an fie ma- 
hen muß, unbeantworbar, Wie kommt's denn DR), daß 
über zwei Jahrhunderte lang unaufhörlich gegen — den uns 
fhuldigen Orden gefchrieen worden ift? und daß es immer 
ein und eben diefelben Vorwürfe waren, die fieben Generatio⸗ 
nen hindurch aus dem laut Fagenden Munde der Väter. zu 
den noch lauter Hagenden Söhnen und Enfeln übergingen ? 

Das Publikum iſt ein -redlicher, unbeftechlicher Richter, 
befonders wenn es einem ‚Corps gilt, das fich fo vielfach, 
wie. diefes, ſieben Generationen hindurdy unter den Augen 
von ganz Europa entiwicelte, und das auch die Beſchuldi— 
gungen, die. es fich zur Laft gelegt fah, nie mir ſtillem ſtum⸗ 
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men Schniery trug, fondern Taut und vielfach henug feine 

xtheidigung machte. Neid und Partheigeiſt koͤnnen oft eb 
nige Zeit hindurch das Urtheil des Publifums irre leiten, aber 
“alle Geſchichte zeigt, daß Wahrheit und Unſchuld endlich doch 
ans Licht kommen. Das Urtheil des Publikums uͤber eins 
zelne Männer mag oft mehrere Generationen hindurch völlig 
ungerecht ſeyn, weil des todten Mannes fih niemand mehr 
annimmt, die hiftorifchen Materialien zur Vertheidigung viel- 
leicht vom Partheigeift entrückt worden, vielleicht zufällig zu 
Grunde gegangen find; aber dieß gilt nicht von dem Urtheile 
des Publifums über ein Corps, das in fchreelicher, allwiffen: 
der Kraft fieben Generationen hindurd) lebte. Wie viele taus 
fende der Schüler des Ordens haben in dem Publikum mir 
votirt, deffen unzweideutige Meinung fo lange Zeit hindurch 
gleihförmig ſich hören lich; und doc) iſt das Urtheil, was 
alle Welt weiß, und was auch aus obiger Entwicklung ent 
fpringt, Urtheil des Publikums über den Jeſuitenorden ges 
worden und geblieben! E3 ift eine unentſchuldbare Kühnheir, 
gegen eine Richterſtimme diefer Art durch einzelne Fleine apo> 
logetiſche Bemerkungen, diefes und jenes einzelne Factum bes 
"treffend, proteftiren zu wollen. Wie man auch mit der größs 
ten, liebevollften Billigkeit alles ausfichtet, was von einzelnen 
Factums, vielleicht nicht ganz bewiefen, dem Orden zur Laſt 
gelegt wird, und unbefangen ruhig bloß dem Totaleindrucke 
treu bleibt, den die Leſung der Haupttheile ihrer Gefchichte 
nothwendig machen muß, fo kann man fich doch des Aus- 
rufs nicht erwehren: Ihr ſeyd gewefen, wie man euch 
mad eurer Erziehung, Verfaſſung und eingeftans 
denen Grundfäßen erwarten mußte Alles ge 
ſchah, und alles, was ihr waret, waret ihr ad ma- 
jorem Dei gloriam et Incrementum societatis, Aber ge | 


fegnet ſey doch Ganganelli's Afche, daß er eure 
Spittler’s ſaͤmmtliche Werte. IX. Bd. 7 
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Confociation zerftörte, und Gott bewahre unfere 
Könige und Fürften vor der Verblendung, den 
demofratifhen Meinungen des Zeitalter da 
durch fieuern zu wollen, daß man dieſen Todten 
wieder aufwede. Er hatte weiland in feinem Leben nicht 
Geifteskraft genug, dem erften Entftchen diefer Meinungen zu 
fieuern; was follte denn der auferwecte Todte vermögen ? 
Sind die Thronen geficherter, wenn fie zugleich von zwei 
Feinden beftürmt werden ? | 





BIER —* 

Von der ehemaligen Zinsbarkeit der Nor— 

diſchen Reiche an den roͤmiſchen Stuhl. 
Eine von der koͤniglichen Societaͤt der 


Wiſſenſchaften zu Coppenhagen gekroͤnte 
Preisſchrift. Hannover 1797. 





Inhalt der aufgegebenen Frage. 


Praeeunte Honorio III. Pfce. : (Rain. ad a. 4223). 
verbis „Regnum Daciae speeialiter ad R. E. spectat et ad spe- 
cialis ditionis indieium ei esse noscitur censuale.“* 
Daniae hac ex parte statum sub Waldemaro II, ejusque Praedeces- 
soribus et Successoribus definire et comparatione cum Anglia insti- 
tuta illüstrare simulque satisfacere quaestioni, utrum Norvegia et Sue- 
"cia Pontifieibus Romanis pari ratione tributariae fuerint nec ne? 





Die Entwicklung des römifchen Pabſtthums ift in der 
Geſchichte des europaͤiſchen Mittelalters eines der größten und 
lehrreihften Phänomene, Wenn fih auch in andern Welt: 
theilen unter Völkern, die ungefähr auf eben. derfelben Stufe 
‚von. Eultur ftehen, auf der ſich die Europäer des Mittelalters 
‚befanden , ähnliche -Erfcheinungen zeigen ,; fo bat doch unſtrei⸗ 

| * 
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tig jenes Phänomen eine Zudividualität, die dem Gefchicht- 
forfcher weit mehr Iehrreiches zeigt, 

Hier war nicht das einfrmige Spiel, das fonft in aͤhn⸗ 
lichen Sällen vorfommt, fondern gerade in eben dem Phaͤ— 
nomen, das feiner Natur nach höchft einfürmig zu ſeyn fcheint, 
haben fih bier mir erflaunenswürdiger Mannigfaltigfeit, 
Kräfte und Leidenfchaften der Menfchen, große zufammen- 
haͤngende Plane und einzelne gelungene Entwürfe derfelben 
entwicelt. wu 

Auch war bei allen den gtaliimen, unter denen fich das 
römifhe Pabſtthum mehrere Jahrhunderte lang hielt, Fein 
Stilleftehen der Eultur, fondern eben daffelbe Phanomen, das 
offenbar nur einem gewiffen Zuftande daͤmmernder dürftiger 
Aufklärung anzugehören fchien, iſt doch hier, allen Erwar- 
tungen zumider, dem mächtigften Eteigen der Gultur mehr 
als ein Jahrhundert hindurch gefolgt. Seine Formen Anders 
ten fich nach Zeiten und Umftänden und Bedärfniffen der 
Menſchen; feine Art der Wirffamfeit ward eine andere, wie 
das ganze Zeitalter anders wurde. | 

Es gedieh auch im Norden wie im Süden, fo verfchie- 
den die Charaktere der Völferfchafren zu feym fehienen, fo. vers 
fchieden ihre Eultur, fo verfchieden ihr gefellfchaftlicher Zuftand 
war, Sogar ſchien's im Norden faft noch mehr zu gedeihen, 
ale im Süden, und wenigftens, wie ficb die Finanzpar— 
thie deffelben entwickelte, fo fchien es im Norden ein recht 
regelmäßiges ‚Gcdeiben zu werden. 

Doch im allererfien Anfange, wie feit dem neunten Jahr— 
hundert allınahlig immer mehrere, und immer thätigere Mil 
fionarien auch nach Dänemark, Schweden und Norwegen Fa: 
men, und ihr römifches Chriffenthum auszubreiten fuchten, | 
war Faum an einen Zeitpunkt zu denken, wo einſt "der roͤ⸗ 
miſche — dieſe eutfernten und nur hoͤchſt muͤhſam ge⸗ 
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diehenden Pflanzungen felbft auch für feine Finanzen werde 
benutzen Fonuen. Die fromme Andacht mußte viel fchenfen, 
bis nur der eigene Klerus der neuen Kirchen reichlich genug 
begabt war. Die Länder feldft waren weder fehr fruchtbar, 
noch fehr reich. Ueberdieß die Entfernung von Rom groß, 
und kaum war alfo zu hoffen, daß auch des Wallfahrtens 
nad) Rom viel werden werde. Allein doch wenigftens die 
Großen der Nation waren des Neifens und Ziehens gewohnt, 
und wenn nur erft im Lande felbft die chriftliche Kirche und 
Hierarchie recht gefichert wären, fo mochte ſich leicht eine ges 
nauere Verbindung mit Rom bilden. 

Auch ſchenkte ohnedieß die Andacht der Großen gerne 
nah Rom. Denn was man dem heiligen Petrus ſchenkte, 
ſchien zum Heile der Seelen, und zur Vergebung der Suͤnden 
noch wirkſamer zu ſeyn, als was man irgend einer Kirche 
im Lande ſelbſt gab, und die Gabe, die dem theuren Apoftel- 
Fürften geweiht wurde, mußte nicht gerade jedesmal fogleich 
nach Rom gehen. Erft wurde fie nur als Gottes Gabe auf dem 
Altar niedergelegt, und dem, deffen fie feyn follte, mit feier 
licher Andacht geweiht. Kamen denn zufällig Gefandte von 
Nom oder gingen vielleicht fihere Neifende nach Rom ab, fo 
mochten fie das fromme Geſchenk mirnehmen. 

So erhielt der Pabft Gaben und fromme Geſchenke aus. 
allen Ländern und Reichen, und auch die Könige der Dänen 
haben von Zeit zu Zeit zur Dankbarkeit für.alle das Gute, 
mas fie von Rom aus erhalten hatten, oder erhalten zu ha- 
ben glaubten, andächtig dem heil. Petrus geopfert. Mit ei 
nemmal aber fuchte P. Alerander I. *) der bisher unſchul⸗ 
digen frommen Sitte eine Wendung zu geben, bei der fie 





*) Er regierte 1061 big 4075, 
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bald weder fo unfchuldig geblieben wäre, wie bisher, noch 
auch dem Geber fo wenige —— wie bisher, ver⸗ 
urſacht haͤtte. 

Man hat ein Fragment eines Schreibens von ihm an 
König Sueno, aus dem man fowohl die bisherige Eitte, als 
auch die Neuerung erficht, die der fchlaue Pabſt verfuchen 
‚wollte, Schade, daß es nur ein Fragment ift, und fchade, 
daß es die einzige Nachricht ift, die wir haben! Hier ift es: 


Alexander Episcopus servus servorum Dei ‚Sueni 
(Suenoni) Regi Danorum (inter cetera). Quaprop- 
ter prudentiam tuam admonemus, ut censum regni 
tui quem ante decessores tui sanctae Apostolicae Ec- 
lesiae persolvere soliti sunt, nobis et successoribus 
nostris transmittere studeat: ita tamen ut non sicut 
oblatio in altarı ponatur, sed ut supra diximus, tam 
nobis quam successoribus nostris, ut certius appro- 
.betur, praesentialiter offeratur. 
Diefes Urkundenftüc findet fich bei mehreren Schriftftellern, 
aber alle liefern es aus einer und eben derfelden Handfchrift. 
Der erfte, der es meines Wiſſens befannt gemacht hat, 
ift Steuhus von Gubbio. Und die Verbefferung feines Feh— 
lers, daß er es dem P. Alexander II, zufchrieb, hat er da- 
durch fehr erleichtert, daß er ausdrüdlich erklärte, c8 fey eben 
derfelbe P. Alerander III, der auch an König Wilhelm von 
England geſchrieben habe *). Nach Steuchus Iieferte es auch 





*) De donatione Constantini M. p. 189, und hieraus nahm es 
mit Beibehaltung des Fehlers, den Steuchus begangen, Segner 
in Roccaberti bibl. max. Pontificia, T. X. p- 99 und. Dumont 
im Corps dipl. T. J. p. 84, vergl. auch hiebei Suhms Hiſto— 
rie of. Dannemark, IV. Tom, ©. 295. Anın, 
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Baronius in feinen Annalen *), und endlih auh Mus 
ratori =). | 

Die Handfchrift aber, aus der alle drei biefes Fragment 
genommen, ift eine der wichtigften, die ſich für die römifche 
Gefchichte des Mittelalters ind der Vatikanbibliothek findet, 
und man geräth fchwerlich in WVerfuchung , die Nechtheit des 
Schreibens zu bezweifeln **), wenn man erft nur Die Hands 
fchrift recht Fennt, in der ſich daffelbe erhalten hat. 

| Man hatte nehmlich zu Rom, wie es aud) bei mehreren 
andern Kirchen im Mittelalter Sitte gewefen, einen librum 
censuum, oder ein dofumentirted Regifter der jährlichen Zins⸗ 
Einnahmen, worin nicht nur bemerkt fand, woher man alle 
Jahre Zinfe zu hoffen habe, fondern oft auch noch das Dos 
Fument felbft, ganz oder im Fragmente, beigeichrieben war, 
auf das fi) das Recht oder die Erwartung diefer Einnahme 
gründete, 

Leider war aber in diefem römifchen Cameral⸗Coder nicht 
immer ordentlich nachgetragen worden, was vielleicht im Als 
ten fich verändert hatte, oder was Neues hinzugefommen war, 
und im letzten Viertel des zwölften Jahrhunderts war end+ 
lich die Verwirrung fo groß geworden, daß man oft nicht 
mehr recht wußte, wie hoch fich die jährliche Gabe oder Abs 
gabe belief, die man von diefer oder jener Kirche, von dieſem 
oder jenem Klofter zu fordern berechtigt war. | 





*) ad’a. 406%, 
**) Antiqq. Ital. T. V. p. 838. 

) Dontoppidan in feiner Kirhen:Hiftorie des Reichs 
Dännemark, L Th, ©. 211 fagt, daß ihm diefes Schrei- 
ben Aleranders U. ganz verdächtig ſcheine. Allein er gibt 
feine Gründe an; man hat in der That auch nicht Urſache, 
die Aechtheit zu bezweifeln, " 
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Mehr als ein Arbeiter, machte ſich alfo an die, Reviſi ion 
biefe Kirchen > Kammertegifters. Ein gewiffer Albinus unter⸗ 
nahm es noch zur Zeit P. Lucius III.*), aber ungefähr acht 
Jahre nach ihm mit weit beſſerem — der rdmiſche Ca⸗ 
merlengo Cenciug « de Sabellis. 

Fuͤr Diefen, war, auch wohl die, ganze Arbeit recht als 

Ymtearbrit ‚gemacht, denn ber Gamerarius oder, Gamerlengo 
war damals, ‚der, Sinanzminifter des Pabſts. Cencius ordnete 
alſo nicht nur alles aufs neue, ſondern ſuchte auch auf, was 
etwa fehlen mochte, trug nach, was zu ſeiner Zeit hinzuge⸗ 
kommen war, und redigirte das Ganze zugleich ſo, daß auch 
nad), ihm no. immer nachgetragen, werden konnte 4: 
- Unftreitig war aber dieſes vollendete- Werk in mehr, als 
einer Ruͤckſicht ‚eines. ‚der ſchaͤtzbarſten Repertorien, die man 
bei, der, romiſchen Regierung haben konnte. So war nicht 
nur für die Erhaltung des Andenkens der verfchiedenen. Ars 
ten ‚von, Einnahme geforgt, , fondern auch) für, „die Erhaltung 
des Andenkens ‚mancher Territorialrechte oder Territorialpräs 
tenfionen ‚der xoͤmiſchen Kirche, und das Gauze ‚hatte ein 
Mann zu Stande, gebracht, der ſchwerlich an Fleiß und Kennt⸗ 
niſſen dieſer Zeit damals zu Rom ſeines Gleichen haben mochte. 
Er ward bald nachher Cardinal und endlich. ſelbſt Pabſt un⸗ 
ter dem Namen Honorius a ni 

Yun aus dieſem vom Camerlengo oder vom. paͤbſtlichen 
Finanzminiſter redigirten Werk iſt obige Stelle hergenommen, 
und man hat bei Muratori vier Folioblaͤtter zufammenhängens 
den Texts deffelben, wo ficy gerade auch obige, Etelle: finder. 





4 Ungefähr.n um 1 das Onkel 1182. "Diefes Wert von n Albinus bat 
Er Cenni in Monum. dominat. Pontificiae zuerſt befannt gemacht. 
a Dieß erzähle Cenciug felbft im: der Vorrede feines Wepre bei. 

Muratori. 3. c. col. 851. 
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Schabe, daß ‚bier der Zufammenhang, | in dem das Sragment 

fieht „ fo wenig zur. genauern Erklärung deffelben brauchbar 
x ift, denn man ficht höchftens nur fo viel daraus, daß Baro—⸗ 

nius keinen beſtimmten Grund hatte, das Fragment gerade 

zum Jahr 1062 zu rechnen. 

Was fagt nun aber die ganze Stelle? 

Sie ſpricht freilich von einen censu regni.Daniei, der 
bisher gewöhnlich in Dänemark felbft, wie eine Gottes- Gabe 
entrichtet, und oft auf einem Altar, zum Beften der römifchen 
Kirche, niedergelegt worden fey; nun aber ſollte er Finftighin 
jedesmal fogleicy nach Rom geſchickt werden. Aber fie fpricht 
zugleich ‚fo von diefem Ceuſus, dag man wohl ſieht, Hier fey 
fein Lehen⸗Zins, Fein Vafallens Tribut zu verftehen, und felbft 
nicht! einmal eine Abgabe, der Urt, wie ein König von Porz 
tugall zu entrichten hatte *), oder. auch wie der. König von 
Aragonien *), der Graf von Barcellona #*), oder der 
Herzog von Polen 7) bezahlen mußte. 
| Wahrſcheinlich war zwar. ſelbſt das, was bief⸗ entrichte⸗ 
ten, kein eigentlicher Lehen» Tribut. Aber wie mochte man 
vollends dem, was die -fromme Andacht der Danen » Könige 





* J 


J Aldefonsus Dux Portugallensis de tota terra sua, quam nunc 
habet vel futurum Deo propitio poteret adipisci, IV. uncias 
auri. "Procedente vero tempore ab Alexandro IH, regio voca- 
bulo insignitus,, fuit idem Aldefonsus et praescriptas quatuor 
unicas in duas marchas auri purissimi post Lateranense Conci- 
lium ‚augmentavit.. Muratori 1. c. p. 890. f 

**) Rex, Aragonum CCL. obolos auri pro regno suo. 1. c. p. 888. 
—— Comes Barcinonensium de omni honore suo et specialiter de 
| 'Urbe" Tarraconis per quinquennium debet —S——— XXX. 

‚libras argenti purissimi. 

p Waladislaw Dux Polonis debet. singulis trienniis ‚quatuor mil- 

lia Marchas auri ad pondus Polonie. 1. c, 875. | 


. 
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* 


gab, einen Namen dieſer Art beilegen? Wie dieſe Gabe ſo 
nennen, wo nicht einmal die Summe beſtimmt war, und alſo 
die Andacht jedesmal bloß das gab, was fie zu geben gut 
fand? Wäre irgend eine Summe vertragmäßig beftimmt ges 
wefen, höchftwahrfcheinlich würde fie der Pabft genannt haben. 


Auch war ein Lehen: Zins oder Bafallen- Tribut gewoͤhn⸗ 
lich eine jährliche Abgabe, und nicht nur in den Schreiben 
nad) England, wo feit 1244 ein wahrer Dafallen- Tribut ges 
fordert werden Fonnte, fondern auch in andern ähnlichen. pabft- 
lichen Briefen, finder fich das jährliche gefliffentlich ausge 
drückt. Hier fehle diefe Beftimmung, bier ſcheint alfo von 
feinem jährlichen Zinfe die Rede zu feyn, und was nicht jähr- 
lic) gegeben wurde, was nicht fire Bezahlungs-Perioden hatte, 
das war nicht DVafallen- Tribut, Es war fromme milde 
Gabe der Andacht. 


Dafür erfannte es felbit au der Pabſt durch den Aus: 
drud, ut certius approbetur. Denn fo fpridt man von 
der gefälligen Annahme eines Geſchenks, und nicht von der 
Einnahme eines entrichteten Tributs; vollends noch ein Pabft, 
deffen Sprache, felbit wenn er Sefchenfe annahm, immer doch 
die Sprache des höchften geiftlichen Souverains war. Mag 
immerhin diefe fromme Gabe census regni heißen, es war 
Doch nicht census pro regno oder de regno, wie es bei 
Portugal, Aragonien und Catalonien hieß. 


Auch iſt uͤberdieß das Wort densus nicht 6 
zu nehmen, oder man hat dabei nicht ſogleich an Lehen-Zins 
und Tribut zu denken. Census war damals und noch lange 
nachher, neben dem, daß das Wort manche ganz eingefchränfte 
und beftinimte Bedeutungen hatte, auch der allgemeine Aus: 
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druck für jede Gabe. Selbſt eine jährliche Penfion, die ein 
König irgend einem fremden Manne gab, hieß census *). 

Freilich ift aber doch auch unverfennbar, daß der Pabft 
das freie Geſchenk der Andacht gerne zur Pflicht machen 
wollte, 

Der Ausdruck census regni war fihlau gewählt, weil er 
gut erflärt, und Doch auch leicht nach Abſicht gedeutet werden 
fonnte, Dein was der König dem heiligen Petrus oder der 
roͤmiſchen Kirche weihte, das weihte er oft auch nicht bloß 
als Privatmann, fondern ald König, er weihte es dfters zum 
Dank für Wohlthaten, die der Pabft feinem Reiche erwiefen. 
Etwa zum frofen Danf, wenn der Pabft durd feine. Vers 
mittlung bewirkt hatte, daß die Föniglichen Brüder, die auf 
Theilung gedrungen, in Norwegen feinen Schuß fanden, oder 
auch, wenn er neue Hoffuung gemacht, daß endlidy das kirch⸗ 
liche Band, das Dünemarf mir Bremen verband, völlig auf 
gelöst werden, und endlih auch Dänemark feinen Be 
Erzbifchof, haben follte. 
So verfaͤnglich alfo der Ausdruck Tautete, fo leicht uͤß ſich 
doch auch der Sinn deſſelben gut erklaͤren. Nur mochten wohl 
kuͤnftig die Curialiſten lieber den verfaͤnglichen Sinn deſſelben, 
der ziemlich nahe lag, hervorziehen, als die hiſtoriſch richtige 
Erklaͤrung annehmen, und allein auch ſchon der Umſtand, daß 
der Camerlengo Cencius das Excerpt dieſes Schreibens in 
feine Sammlung von Cameral⸗Urkunden eintrug, ſcheint ein 





*) ©. 3. B. Kön. Henrichs V. von England fchriftliche Erklä— 
zung, daß es Berläumdung fey, wenn man fage, der dänifche 
Negoeiatenr M. Peter Lycke habe von ihm eine jährliche Pen: 
fion Cannuum Censum pro termino vite suæ) erhalten, um 
eine gewille Bermählung zu Stande zu bringen, Rymer Acta 
Publ. T. IV. p. 4 
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ziemlich klarer Beweis zu feyn, wie man es zu Nom vers 
ſtanden haben wollte. 

Haͤtte Cencius die Stelle ‚für das ——— was fi e 
wirklich war, ‚und hätte ihm nicht das Wort census regni 
fheinbar berechtigt, wie Fonnte er in die Sammlung römifcher 
Cammerdocumente eine Urkunde aufnehmen, durch die Feine 
Horderung begründet wurde, und die auch nicht einmal Elar 
äeigte, daß ehedem zu gewiffen befiimmten Zeiten eine gewiffe 
beftimmte Summe dem heiligen, Petrus. geweiht worden fey? 

Doch wie eben diefer Nedacteur des Werks nachher. uns 
ter dem Namen Honorius IH. Pabft wurde, fo wagte er 
es geradehin zu. fchreiben ; 

Regnum Daciæ (Dani) — ad R. E. spectat 

‚ et ad specialis ditionis indicium ei noscitur esse cen- 
| suale. ! | 
Man ſieht alſo wohl, wohin der Schlau „gewählte Ausdruck 
fuͤhren ſollte, womit Alexander II. die fromme Freigebigkeit 
des daͤniſchen Koͤnigs bezeichnete. 

Selbſt daß auch der Pabſt wiederholt in dem Shnt 
ben darauf drang, die Gabe müffe an ihn ausdrücklich übers 
ſchickt, und nicht bloß.als Gottesgabe, zur gelegentlichen Webers ‘ 
fendung auf den Altar gelegt werden, konnte faft Argwohn 
erregen, Srerlih bei. einem ‚eigentlichen Cenfus wurde dieß 
als Pflicht angefchen *. Wie follte man fich aber bei der 
Weihung einer freiwilligen, frommen Gabe einen gleich großen 
Zwang gefallen laffen ? 

Dod die Hauptfrage iſt: ob denn feitdem, den Wünfchen 





*) Ut si quandoque (quod saepe contingit) a quibus debentur 
Census ipsi, per proprios Nuntios ad Apostolicam 
sedem non fuerit destinatietc. S. erft angeführte 
Vorrede des Gencius zu feinem Wer, 1. c. 


u 


ul zu überbringen, 


) Mansi Collect, Concil.T,ıXX, p- 1610 
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des Pabſts gemäß, die Petrus-Gabe wirfli immer“ felbft 


nach Rom uͤberſchickt, umd endlich zum wahren eg oder 


Tribut geworden fey? 
Man hat aber wohl mehrere Gründe fie zu verneinen, 
4) Finder fi durchaus Feine Spur in der ganzen daͤni⸗ 


Then Geſchichte, daß je eine folche TriburEntrichrung erfolgt 


ſey, und fo fchwanfend fonft der Beweis ift, den man vom 
Stillſchweigen der Urkunden und Schriftfteller hernimmt, fo 


gültig fcheint er doch dießmal zu feyn. 


"Man har mehrere Schreiben von Gregor VII am die 
Dänen-Könige feines Zeitalters, und das vertrauliche Verhälts 
niß ift unverkennbar, worin Gregor namentlich mit eben dem 
Könige Sueno ftand, an den obiges Schreiben Alexanders I. 


‚gerichtet war. In allen Ddiefen Schreiben aber auch nicht 


eine Spur vom Cenſus! 

Gleich im erften, das Gregor VII. als Pabſt an König 
Sueno erließ *), bedauert er recht freundfchaftlih, daß der 
König feit feiner Stuhlbeſreigung nichts von fich hören laffen, 


An den Diakon Hildebrand habe er ſich fonft oft durch Briefe 


und Durch Gefandte gewandt, feit aber der Hildebrand Pabſt 
geworden, alfo nun feit 21 Monaten, laffe er nichts von fich 
vernehmen, Warum er doch nicht mehr fo fleißig wie ehes 
dem Geſandte fchicke? Bom Genfus, der ausgeblieben fey, 


nicht ein Wort, fo natürlich es gemefen wäre, felbft aus Ge 


legenheit der ausbleibenden Gefandtfchaften daran zu erinnern, 
und ſo gewiß von Gregorn VIL, der alle Königreiche zinsbar 
machen wollte, die Erinnerung zu erwarten war, daß eine 
Gefandrfhaft hätte fommen follen, wäre es auch nur den 


iss 94: 
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Eben fo hat man ein Schreiben, Gregor VII. an Sue 
no's Sohn und Nachfolger König Harald, worin der folge 
Pabft dem neuen König alle feine Königspflichten, nament- 
lich auch im Verhaͤltniſſe zum römifchen Stuhl, vorpredigt ). 
Aber Fein Wort darin von einem Cenfus, der zu entrichten 
fey. Kein Wort davon in allen Briefen Gregors VIL und 
fo viel auch nachher aus den Zeiten von Gregor VIL bis 
Honorius IL, alfo innerhalb einer 140jährigen Periode, von 
päbftlihen Bullen, die Dänemark betreffen, bisher im. Drud 
erſcheinen; in allen auch nicht eine Spur von jenem Cenfus! 
Zwar ift wohl unverkennbar, wie fi zu Rom feit der 
legtern Hälfte des zwölften Jahrhunderts, allmählig auch in 
Anfehung Dänemarks die Sprache geändert habe, und Aus 
fprüche, Die mau ein Menfchenalter vorher nicht gefannt zu 
haben fchien, mit vieler Zuverfiht ald Rechte angenommen 
wurden. Aber doch ſcheint dabei langehin überall noch eine 
‚Schüchternheit fi zu zeigen, die nicht. rein heraus zu fagen 
wagt, um was e8 eigentlich zu thun ſey. 

Sp wenn Innocenz IM. Dänemark in befondern 
Schuß nimmt, und an alle umliegende Fürften ein Circulare 
ergehen läßt, worin er ihnen allen Frieden mit Dänemark zu 
erhalten gebietet, fo fpricht er nicht geradezu von der Zind- 
barkeit des danischen Neichs , fondern er verfichert nur, daß 
Dänemark unter einer recht fpeciellen Surisdiction der roͤmi— 
fchen Kirche ſey **). So ſchrieb ſchon vor ihm Alex⸗ 





*) L. c..p. 224. 

=») Quanto specialius regnum Daciae ad R. E, noscitur jurisdic- 
tionem spectare, tanto ad conservationem ejus propensiori stu- 
dio debemus intendere, quia non immerito multa reprehensione 
digni existere videremur, si quod est juris Romanae Ecclesiae 
pateremus imminui vel turbari. Inde est quod ad exemplar 
fel, record. Alexandri Papae praedecessoris nostri sub inter- 
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ander III., und fo ſchrieb wieder nach ide Honorius II, 
noch 1220 *). 
Vorerſt ward alfo immer nur von specialis jurisdictio 
geichrieben. So verfänglich auch diefer Ausdrud lautete, fo 
Fonnte er doc) immer noch ein bloßes Protections s Verhält- 
niß Dezeichnen ohne eine eigentliche. Vafallen » Verbindung, 
Erſt aber endlich 225 hieß es: \ 

Regnum Dacie (Danie) specialiter ad Romanam spec- 

tat Ecclesiam, et ad speecialis ditionis indi- 

cium ei esse noscitur censuale **). 

Seht waren nehmlich_ die Zeiten ganz anders, 

König Waldemar I. und fein Sohn waren Öefangene 
de⸗ Grafen von Schwerin. Die geiſtlichen und weltlichen 
Großen des daͤniſchen Reichs hatten ſich um Huͤlfe nach Rom 
gewandt, und der Pabſt half, wie er zu helfen pflegte. Er 
sermunterte Andere zu helfen, und forderte mehrere deutſche 
Biſchoͤfe auf, fo befonders auch den Erzbifchof von Coͤlln, des 
Gefangenen ſich recht anzunchmen. In diefem Schreiben an 
den Ergbifchof ſtehen auch obenangeführte Worte, und es ift am 
Ende wohl gar nicht eine Frage, ob man je in Dänemarf 
erfuhr, daß der Pabſt in einem Schreiben an-den Erzbifchof 
von Eölln, das freie unabhängige Dänen Reich für ein reg- 
num censuale Ecclesie Roman ausgegeben habe. 





minatione anathematis districtius inhibemus, ne quis praescrip- 
tum regnum invadere vel turbare praesumat, aut jura caris- 
simi in Christo filii nostri Danorum Regis vel heredum suorum 
ininuere Jaudeat vel sibi quomodolibet usurpare etc. Epp. In- 
noc. UI. p. 395. Auch im folgenden Jahr nahm Innocenz ILL 
den König von Dänemark und fein Reich in Schuß, fo lang 
diefer mit dem Kreuzzuge gegen benachbarte Nationen * 
tigt fey. (p- 441.) 

*) Rainaldi Annal. Eccles. ad h. a. 

*) L. c ad l. 4225. n. XXV. 
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Noch ift es aber uͤberdieß gewiß merkwürdig, daß der 
Pabſt felbft im einem folchen Schreiben, nicht beizufügen 
wagte, wie ibm auch der König von Daͤnemark ge 
wöhnlich alle Fahr richtig den Cenſus entrichtet 
babe, fondern es heißt nur idemque Rex, sicut et præde- 
cessores sui, se Apostolice sedi fidelem semper exhibuit 
et devotum. | 

Aus diefer Art fih auszudrücken follte man fat ficher 

fchliegen, daß zwar ein Genfus aus Dänemark nad Rom 
gefommen fey, daß aber nicht der König denfelben entrichtet 
babe. Der König wird hier nicht als ein richtiger Cenſus⸗ 
zahler gerühmt, fondern bloß feiner neuen Devotion gegen 
den römifchen Stuhl ift gedacht. Was anders Fann diefes in - 
der gegenwärtigen Verbindung zunächft heißen, als daß der 
König, fo viel an ihm war, die genaue Entrichtung des Cens 
fus, der aus Dänemarf nah Rom ging, nie — fons 
deru vielmehr befördert habe. 
/ So liegt alfo felbft in. diefen Worten der Bulle Honos 
rius III. ein nicht verwerfliher Vermuthungs-Grund, daß die 
Könige von Daͤnemark ſelbſt noch 1223 dem rdnnicheu Stuhle 
nicht zinsbar geweſen ſeyen. 

Freilich bleiben aber auch der hiſtoriſchen Neugier dabei 
die Fragen noch uͤbrig: wer war's denn eigentlich, der jenen 
Cenſus nach Rom bezahlte, von dem hier die Rede ſeyn 
mag? Wie war diefer Cenſus entftanden? War's fromme 
Mildtpätigkeit oder war's Schuldigfeit, denfelben zu entrich⸗ 
ten? Fragen, die ſich wiclleicht in der Folge von felbft beant: 
worten werden; vorerſt iſt's genug, gezeigt zu haben, daß ſich 
keine fihere Spur von einem wirklich) erftatteten Tribut der 
Könige von Dänemark finde, 

Man erwäge noc) 
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2) einen andern wichtigen Beweisgrund, der fich aus 
dem eigenen Werk des päbftlichen Camerlengo ergibt. 

Es theilt ſich nehmlich diefe Sammlung von Cameral⸗ 
Dokumenten, wie man bei Muratori ſehen kann, ungefähr in 
‚zwei Parthicen: 

a) Das eigentlihe Regifter der damaligen 
jährlichen ordentlihen Zinseinnahme *), zur Weis 
‚fung für den Camerlengo, zur Nachricht für den Pabit, daß 
mwenn ungefähr da oder dorther der Zins ausbleibe, nöthigens 
‘falls fogleich erinnert werden Tonne, 

b) Sammlung alles deſſen, was fih über 
"haupt zur römifhen Finanzgeſchichte im Archiv 
Fand, Dokumente von ehemaligen Befigungen und ehemalis 
gen Revenken, die vielleicht rechtmäßig, vielleicht unrechtmäßig 
wieder verloren gegangen feyn mochten, oder auch Dokumente, 
worauf Forderungen fich gründeten, die nie erfüllt oder wes 
nigſtens nie ganz befriedigt worden waren. 

Fu jenem erfteren Regiſter aber findet fih nichts von 
einem Genfus, den der König von Dänemark als König zu 
‚entrichten babe, und dort fteht auch das Fragment nicht aus 
"dem Schreiben Aieranders I. Es ift alfo klar, daß man 
noch A198, wie diefes Regifter redigivrt worden ift,  felbft zu 
Rom jenen Cenfus nicht als eriftirende Cinnahme Fannte, 
‚und nichts von einer Pflichtigkeit des Königs von Dänemark 
wußte. 

Sollte alfo vielleicht innerhalb der 25 Jahre von 1198 
bis 1225, die große Veränderung fich ereignet haben, daß 
Letzterer freiwillig oder gezwungen zu einem ei nach) 
ms ſich verftanden hätte? Ä 





F ” 


- *) Muratori 1. c. T. V. p- 852 — 908. 
: Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX. Bd. 8 
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Wie aber hätte ſich wohl eine fo große Cataftrophe er 
eignen koͤnnen, ohne daß in irgend einer Chronik oder in ir 
gend einem Dokument eine Spur des Werdens oder Eutſte— 
bens derfelben geblicben wäre ? Feder Kenner. weiß, dag man 
für die dänische Gefchichte gerade dieſes Zeitraums einen grofs 
fen Reichthum von Nachrichten, Urkunden und. pabftlichen 
Bullen hat, und jeder weiß aud, daß .diefe 25 Sabre garı 
nicht folche Zeiten waren, wo an Entftehung. einer Zinsbars 
feit des danifchen Reichs gedacht werden Fonnte, 

Dffenbar hat alfo der Redacteur dieſer Sammlung von 
Gamerals Dofumenten jenes Schreiben Alexander IL bloß 
deßwegen in feine Sammlung aufgenommen, weil er einmal 
alles hier fammeln und aufnehmen wollte, was irgend aud) 
zur älteren Geſchichte der pabftlihen Einfünfte gehörte. ; 

Noch ift fogar der Theil des Werks, in welchem jeues 
Fragment fich befindet, nicht einmal eigentlich eine Samm⸗ 
lung von Cencius felbft, fondern eine Compilation, ‚die ſchou 
über hundert Sahre lang vor ihm entftanden *), und die er 
nur, wie manches andere feiner Hauptarbeit, die eigentlich im 
dem Regiſter der jährlichen ordentlichen Zins» Einnahmen bes 
fiand,, beizufügen gut fand. Er fammelte hier alles, was 
ihm aufzubewahren gut duͤnkte. Vielleicht konnte einft die 
Nachwelt, wenn nur diefes und jenes Aktenſtuͤck im Andenken 
erhalten wurde, zufällig einigen Gebrauch davon machen. 





*) Die Ballerini haben bei Vergleichung einer ‚Collectio Cano- 
num des Card, Deus dedit die Entdeckung gemacht, daß alles 
was bei Muratori aus dem Gencius’fchen Eoder Coll. 527 — 
812 vorkommt, mit eben denfelben Worten, wenige Lefe-Arten 
ausgenommen, fcyon in jener Sammlung des Card, Deus de— 
dit ftehe, der zu Gregors VI. Zeiten gelebt hat. S. open: 
Leonis Magni a Balleriniis edita. Vol. III. p. 501. 
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Man darf ſich alfo durch den Ausdruck nicht fchreden 
der verführen laffen, das Schreiben Aleranders IL 
ſteht felbft im libro censuum Ecclesie Romana. Denn 
recht genau genommen ift der Ausdruck nicht richtig, weil 
‚eigentlich bloß das Negifter der eriftirenden Zinseins 
mahmen die Benennung: liber censuum: verdient. 

Daher auch Albinus in-feiner Sammlung, die er act 
Jahre früher als Eencius machte, weder eines Cenſus gedachte, 
den der König von Dänemark ald König zu entrichten habe, 
noch auch das Schreiben Alexanders IL. aufzuführen gut, fand, 
Denn er befümmerte fih nicht um die Geſchichte der alten 
Meventen, die etwa irgend einmal ein Pabit gezogen haben 
möge; nur den Haupetat der eriflirenden ——— 
wollte er angeben. 

Wie ſicher ſchließt man alſo nicht aus dieſem allem, daß 
Daͤnemarks König 1223 dem paͤbſtlichen Stuhle nicht zind 
bar gewefen fey! Ä 

Zu allem diefem aber kommt noch ein neuer Grund, der 
vielleicht zwar allein nicht ganz beweifen würde, aber doch 
vereinigte mit jenem fchwerlich von irgend einem Kenner ver: 
worfen werden kann. 

Muratori hat unter den Handſchriften der 35 Mo⸗ 
deneſiſchen Bibliothek ein Repertorium der Urkunden entdeckt, 
die ſich 1366 im paͤbſtlichen Archiv befanden, und dieſes 
höchftwichtige Aktenſtuͤck im fechsten Bande feiner Differtatios 
nen über die italienischen Alterthuͤmer des Mittelalters (©, 
76 515190) abdrucen laffen. Die Regiftrirung der Urkunden 
felbft ift zwar im diefem Verzeichniffe meift nur flüchtig und 
fummarifh. Sie ift felten ausführlich genug, um ficher über 
den Inhalt urtheilen zu Fonnen. Auch mag, wie fhon Mu- 
ratort bemerkt hat, das: Repertorium nicht durchaus vollftän- 


dig — ſeyn. Aber wenn man doch den Inhalt deſſelben 
8 2* 
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mit der Gefchichte felbft wieder vergleicht, fo zeigt ſich nict 
leicht. ein wichtiges Necht oder eine wichtige Vrätenfion der 
roͤmiſchen Kirche, deren diplomatifche Titel hier nicht regiftrirt 
find. Don den Rechten, die der Pabſt auf Sicilien, Sardis 
nien, Aragonien, Caftilien, Portugal, Ungarn, und andere 
Reiche oder Länder hatte oder zu haben vermeinte, find hier 
die wichtigften Urkunden aufgeführt; aber durchaus nichts 
von Danemart! Man fliegt alfo mit Recht, der Pabſt 
hatte Feine oberlehnherrliche Rechte, und machte Feine Anfprüche 
von Zins und Tribut an Dänemark, 


Nie find alſo die Könige von Danemarf dem römifchen 
Stuhle zinsbar gewefen, aber einen Peters» Pfenning hat 
doch der Pabft auch aus Dänemark gezogen. Allein wie 
wichtig der Unterfchied des Ichteren vom erfteren fey, wird 
ſich bald zeigen. Die ältefte urfundliche Nachricht, die diefes 
Peters Pfennings gedenft, ift folgende Stelle aus einem Schreis 
ben P. Paſchals II. an die dänifchen Bifchöfe : 


Excerptum ex Registro Paschalis Pap. I. L. V. Cap. 
XV. circa finem. 


Episcopis per Daniam constitutis inter cetera: 


De censu etiam, quem beato Petro predecesso- 
resv estri singulis annis instituerunt, Fraternitatem 
vestram una cum eodem Fratre nostro .... Lund. 
Archiep. volumus esse sollicitam, ne in ipso negotio _ 
fraudem Rom. Ecclesia ulterius patiatur: sed integre 
hujusce caritatis debitum prudentia vestra satis agente 
suscipiat. Dat. Laterani VII, Id. Maji. 


Diefes Fragment findet fich aber nicht unter den Brie— 
fen diefes Pabfts bei Maefie noch meines Wiſſens fonft in 


* 


RR: 


irgend einer Sammlung, fondern es bat fich bloß in Al- 
bini *) und in Gens libro Censuum **) erhalten. 
Kraft diefes Schreibens war es alfo gewiß ſchon jeit 
dem letzten Viertel des eilften Jahrhunderts in Dänemark 
Sitte, daß man alle Fahr einmal für den heil. Petrus famz 
melte, Gott und feinem Upoftel zu Ehren eine Collecte au: 
fiellte, und das Geld, das einging, nad. Nom fhicte. 

Dieß war Denarius oder Census Petri, denn nach dem 
alten Kirchen» Sprachgebrauch trug jede Revenuͤe oder aud) 
jedes, Örundeigenthum einer Kirche, den Namen des Schuß- 
patrons derfelben. So hieß das Grundeigenthum der Haupt⸗ 
kirche zu Venedig Patrimonium Marci, das der römifchen 
Patrimonium Petri, und baare Geldeinnahmen, die dieſer 
oder jener Kirche zukamen, Denarius vel Census — De- 
narius vel Census Marci. N. 

Schon die Amtsporfahren der damaligen #68) di 
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*) ap. Cenni Monum, Domin. Pontif. T. 1. p. LIM. 
*) Muratori Antigg. T. V. p. 891. 
==) Das Datum des Schreibens ift nicht ganz genau zu beſtim— 
{ men, aber nach 1103 und vor 11418 iſt es aewiß gefchrieben, 
denn im eriteren Jahr it Lund ein Erzbisthum geworden, und 
des Erzbiſchofs von Lund wird in dieſem Fragmente ge— 
dacht; im letzteren Jahr aber iſt P. Paſchal II. den 12. Febr. 
geſtorben. 
Saft möchte ich geradezu auf das Jahr 1104 rathen, denn 
dag quäftionirte Schreiben fand ſich in Registro Paschalis 11. 
L. V. Cap. XV. circa finem und häufig findet man die alten 
Sammlungen päbftliyer Briefe und Bullen fo eingerichtet, 
daß jedes Jahr fein eigenes Bud) ausmacht, umd auch die 
Schreiben in jedem Buche ungefähr chronologifch geordnet find. 
Fand ſich alſo diefes Schreiben Paſchals IL. im fünften Buch 
der ganzen Sammlung feiner Briefe, fo gehörte es wahrfchein: 
licy zum fünften Regierungsjahre dieſes Pabſts, und weil die- 
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fchen Bischöfe hatten es fo eingerichtet, wahrfcheinlich den 
MWünfchen oder Befehlen gemäß, die von Rom aus an fie ges 
kommen waren. , Oder vielleicht auch, dag fi) die fromme 
milde Sitte aus England nach) Dänemark verbreitet hatte, 
weil die DänenKönige in der erften Hälfte des eilften Jahr⸗ 
hunderts, einige Decennien hindurch, audy Könige von Eng- 
land gewefen waren, und manches von der politifchen Ein- 
richtung des leteren Reichs offenbar auch in erfteres überge- 
gangen war. 

- Nur unterfchted fih doch der dänifche Peters: Pfenning 
vom engliſchen fo wejentlih im feiner ganzen Einrichtung 
und Beflimmung, dag man Faum am diefe Herleitung den» 
fen kann. | 
Kurz der Peters-Pfenning war in Dänemark nichts neues 
mehr, wie Pafchal II. 1104 ſchrieb, fondern der Inhalt fer 
nes Schreibens beftand nur in Mahnen und Erinnern, damit 
doch die römifche Kirche, die vielleicht feir einiger Zeit diefen 
Genuß verloren hatte, nicht noch weiterhin zuruͤckkomme. 
Der Pabſt ſcheint ſich in dieſer Sache an den Erzbiſchof von 





ſes fünfte Regierungsjahr von der Mitte des Auguſts 1105 bis 
zur Mitte des Augufts 1104 ging, fo Eonnte auch ein Schrei: 
ben, das VII. Id. Mai datirt ift, gewiß nicht in den eriteren 
Gapiteln des fünften Buchs der Sammlung vorkommen. Es 
harmonirt überdieß fehr gut, daß der Pabſt mit diefer Sache 
zum Vorſchein kam, gleich nachdem er Lund zum Erzſtift ge— 
macht hatte. 

Daß aber 1105 oder 1104 wirklich ein Er zbiſchof von 
Lund entftanden fey, ergibt fich aus folgenden Nachrichten: 
Auctor chronologiae veteris apud Benz. in Monum, Eecl. p. 
81. Chronicon Rostgaardianum in Westphalen Monum. rerum 
Cimbric. T. III. p. 540. vergl. mit dem. Schreiben des Erzbi- 
ſchofs Anshelm von Canterbury in Baluzii Capit. Regg. Francor. 

/° Te U, p. 1556. 
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Lind gewandt zu haben, denn vom neu gewordenen Cry 
bichof ſchien er auch wohl eine Gefälligkeit mehr als gewoͤhu⸗ 
Up erwarten zu koͤnnen. Hierauf aber wandte er ſich doch 
nich in einem befondern Schreiben an alle dänifche Bifchöfe. 
Jeier, der Erzbifhof, war wenigftens in nachfolgenden: Zei- 
ten fein General⸗Collecteur *). Vielleicht au, daß er, ſchon 
danuls ähnliche Aufträge erhalten hatte, 8 

Vom König war demnach hier gar nicht die Rede. Er 
hatte nichts zu zahlen; er ſcheint nicht einmal, die Einricy 
tung iner foldyen Collecte gemacht zu haben, fondern: es .war 
eine Kinrichtung von den Bifchdfen getroffen. Aber ‚auch 
felbft de Bıldyofe hatten. nichts zu entrichten, oder waren we⸗ 
nigſtens nicht verpflichtet, eine gewiffe Summe beizutragen, 
fondern fie ließen nur alljährlich einmal in ihren Didcefen 
die Samnlung veranftalten, 

Der Pabit, der diefe Sammluug hier betreibt, foricht 
dabei noch in einem fo milden, fanften Zone, wie bloß der 
ſpricht, der mehr um eine Gefälligfeit bittet, als an Pflicht 
und Schubigfeit erinnern will. Cr wuͤnſcht, daß fie beforgt 
feyn möchten, damit die römifche Kirche hier nicht weiterhin 
Schaden lede; er erwartet von ihrer Klugheit, daß fie ihm 
den vollen Genuß der milden Beiträge der frommen Dänen 
verschaffen würden, 

Wem einer der Bifchöfe felbft etwas für ſich zu zahlen 
gehabt haͤtte, fo wäre e8 im libro Censuum eben fo aus 
druͤcklich bimerkt worden, wie es bei Schweden und andern 





*) ©. die Lefunde Innocenz II. von 1204 in Brequigny et al 
Porte du Theil diplomata ... ad res Francicas spectantia 
(Paris 4794 fol.) T. II. P. U. p. 580. Auch im Münterfchen 
Magazin fir Kirchenrecht und Kirchengefchichte des Nordens, 
1.3. ©. ın. Rainald ad a. 1204 gedenft- bloß derfelben. 
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Reichen geſchehen *). Hier bemerkte man aber nur noch de⸗ 
ſes: im welche bifchöfliche Didcefen das ganze dänifche Reih 
getheilt fey **), als ob man, wenn nun die Sammlungn 
einfamen, zu Rom vergleichen und, unterfuchen wollte, ob jie 
auch wirklich aus dem ganzen Reich eingefommen feyen. 


Es war alfo freie fromme Gabe, was jeder zu defer 
Collecte beiftenern wollte; es war eine Schuld der Liebe und 
nicht der Pflicht; der Pabft felbft fagt caritatis debtum. 
Und offenbar war weder die Summe beftimmt, wie sel die 
Sammlung jährlich) ungefähr abwerfen müffe, noch auh ein 
gewiffer Steuerfuß firirt, daß etwa, wie in Norwegn und 
Schweden, jedes Haus ein Gewiffes zu geben hate ***). 
Auch war in Dänemark, wenigftend zu der Zeit, wie Cem 
cius fein Werk fammelte und in Ordnung brachte, nicht ein- 
mal eine einzelne Kirche, noch etwa irgend ein einzlnes Klos 
fier, das dem römifchen Stuhl befonders zinsba gemefen. 





2) 53,9. In Episcopatu Arusiensi — — —— ipse I. 
marchas singulis annis. 

Lincopense (Linköping) Episcopus ipse XI. meh; et de 

singulis annis ad pondus Coloniensium. 


**) In Episcopatu Lundensi. * 
Roschildensi. 
Othoniensi (Odenſer). 
Slewicensi. 
Ripensi. 
Wibergensi. Wiborg in Jütland.) 
Arusiensi. (Aaruhs.) 
Burgalanensi. (Bisth. Aalborg, von alten Schloß 
Borglum fo genannt). 


*k) Notandum quod singulae domus Norvegiae sugulos dant de- 


narios monetae ipsius terrac, ben fo heißt es (Murat p. 895) 
bei Schweden. 
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Dieß galt nicht von Norwegen, und alt, vielleicht Soge 
den ausgenommen, faſt von keinem andern Reich. 


Alles das ergibt ſich aus den he" Cameral Dolumen⸗ 
ten des roͤmiſchen Hofes. 

Nicht leicht ein Reich iſt alfo fo frei gewefen und bat 
fo frei fih erhalten, als Daͤnemark. Bon einem Zinfe, den 
der König als König zu entrichten hatte, war nicht die 
Rede, und der Census regni Daniei, deffen im Schreiben 
Aleranders U. an König Sueno gedacht if, mag wohl gar’ 
eben derfelbe geweſen ſeyn, an den ungefaͤhr vierzig Jahre 
nachher Paſchal IE. die daͤniſchen Biſchoͤfe erinnerte. 


Vielleicht mochte ſich nämlich innerhalb des Menfchenal; 
ters von Alerander IL an, bis auf Paſchal II. das freiwillige 
Opfern allmahlig im ordentliche Collecten verwandelt haben, 
und die Collecten felbft waren ſchon zu jährigen Collecten 
geworden, 

Sobald diefe Veränderung geſchehen, fo hörte Er 
lich von felbft auf, daß man die Gabe nicht mehr. bloß auf 
den Altar legte und zur gelegentlichen Weberfendung auffparte, 
fondern die Bifchöfe beforgten die Einfammlung und Ueber⸗ 
ſchickung derſelben. An ſie wandte ſich alſo auch der Pabſt, 
wenn er die Sache betrieben haben wollte. | 


Doch ungeachtet alfer diefer Veränderungen, die inner ' 
halb eines Menfchen + Alterd vorgegangen feyn mochten, war 
und blieb alles hier noch freiwillig. Nichts war hier. Pflicht, 
als daß es die Bifchöfe nicht fehlen laffen follten, alle Jahr 
einmal die Gollecte zu eröffnen, und das eingefammelte Geld 
nah Rom zu ſchicken. 

Gewiß war’s auch ein recht feltenes Gluͤck, daß ſich die 
Sreiheit der danifchen Kirche von Paſchal H. an, bis auf 
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Cencius Zeiten erhielt * denn gerade in dieſer Periode hat— 
ten ſich die Finanz⸗Plane oder Beduͤrfniſſe des roͤmiſchen Ho— 
fes ſo entwickelt, daß ſelbſt Schweden und Norwegen zinsbar 
werden mußten. Ein guter Genius ſchien allein noch uͤber 
Daͤnemark zu wachen, und weil ſich auch nicht eine Spur 
findet, daß in den drei Menſchenaltern von Innocenz I, au, 
bis auf die Anfangszeiten der Aviguouiſchen Paͤbſte irgend 
eine Veränderung diefer Berhaltniffe entftanden fey, fo fchließt 
man mit vieler Zuverficht, daß fih jene urfprängliche Freiz 
heit der dänifchen Kirche erhalten habe. Der Pererspfenning, 
wegen deffen der Pabft 1317 an den Erzbifchof von Lund. ges 
fchrieben **), mag alfo gerade eben derfelbe gemwefen feyn, der 
in Censii libro Censuum vorfommt. 

Wie es fich alfo hier einmal gemacht hatte, fo blieb es, 
und man würde gatız getroft hinzufeßen, fo blieb es bis zur 
Zeit der Reformation, wenn nicht höchft unerwartet 1538 eine 
Nachricht dazwifchen Fame. Sie ift aus dem Munde des 
Könige Magnus von Schweden. 

König Magnus bat nehmlich damals den Pabft um Ers 
laubniß, von Dänemark fo viel zu erobern, ‚als ihm nur mög» 
lich ſey. Schonen habe er bereit, aber nicht nur dieſe Pro— 
vinz moͤchte er behalten, die der Schluͤſſel zu ſeinem Reich 
ſey, ſondern auch die uͤbrigen Laͤnder des daͤniſchen Reichs in 
Beſitz nehmen. Der Kaiſer habe hiebei nichts zu ſprechen, 
ſondern allein der Pabſt, denn Daͤnemark gehoͤre nicht zum 
deutſchen Reich, und habe nie dazu gehoͤrt, aber der roͤmiſchen 
Kirche ſey es zinsbar, und dieſen Zins werde auch der Koͤnig 





*) Alſo von 1100 — 1192. 
”*) Rainald ad h. a. n. 49. 
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Magnus eben fo entrichten, wie ihm die devoten und recht; 
gläubigen Dänen» Könige entrichtet hätten *). 

So enrfcheidend aber diefe Nachricht lautet, fo wenig ift 
fie dody dazu brauchbar, um die damaligen (1358) Ber 
haltniffe zwifchen Dänemark und dem päbftlihen Hofe Tonnen 
zu lernen.“ Was König Magnus von Schweden an den Pabſt 
ſchrieb oder fchreiben ließ, war fichtbar nur darauf berechnet, 
den Avignoniſchen Hof im fein Jutereſſe zu ziehen, und fo 
gewiß der König war, daß man zu Avignon Nachrichten oder 
Vorftellungsarten diefer Art gerne höre, fo gewiß war er aud), 
daß man ihnen von dorther nicht widerſprechen würde. Man 
Fonnte alfo Faum auf eine feinere Art dem Pabft Dänemark 
zum zinsbaren Reich anbieten, als König Magnus hier that. 
Dieg mochte es auch vielleicht nach feinem Plan immerhin 
vorerft werden, wenn nur er durch Begänftigung des Pabfts 
zum Beſitz Fam. | 

Die Worte waren ſchlau gefaßt, denn die publiciſtiſche 
Küge lag nicht ſowohl in einem Factum, das erzählt wurde, 





Auch von 1549 findet fich bei Pontoppidan K. Hiftor. von 
Dinemarf I. B. ©. 122 eine Stelle, daß damals der Pabit 
den Peterszins aus Dänemark erhalten habe. Ich habe aber 
bisher die Urkunde noch nicht entdecken können, worauf ſich 
dieſes gründet, 

8 Adjiciens in supplicatione praedicta sibi concedi, ut si quas 
alias terras dicti regni Daciae aeguirere adhuc possis in parte 
vel in toto de manibus tyrannorum praedictorum, quod hoc fa- 
cere valeas de nostra licentia speciali, maxime cum dietum 
regnum Daciae in nullo unquam fuerit subjectum- imperio, 
sed Romanae Ecclesiae censuale, quem censum 
paratus esset solvere, secundum quod devoti et 
fideles Reges dicti hactenus exsolrebant, Schr. 
Benedikt XI. vom 25. Jan. 1339 bei Rainald ad h. a.. und 
in Vastorii Vitis Aquilonia. p. 196. 
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als. vielmehr in der Deutung und Mendung, die der König 
‚einem Fundbaren Factum gab. Es war hart, Dänemark deß— 
wegen ein regnum censuale Ecclesiae Romanae nennen, 
weil altjährlih in Dänemark cine Collecte zum. Beften der 
römifchen Kirche gefammelt wurde. Uuterdeffen ein Sprach- 
gebrauch diefer Art war ſchon langft am paͤbſtlichen Hofe 
ſelbſt gangbar. Es war noch härter, daß König Magnus 
verficherte, er wollte diefen Cenfus auch Fünftighin eben fo 
entrichten,: wie. ihn die devoten und rechtgläubigen Daͤnen⸗Koͤ⸗ 
nige bisher gewöhnlich entrichtet hatten. War denn jene Col- 
lecte, deren Ertrag alle Fahre nach Rom Fam, ein Cenſus, 
den der Koͤnig zu entrichten hatte? Ließen nicht gewoͤhnlich 
die Biſchoͤfe die Einſammlung derſelben beſorgen? War nicht 
gewoͤhnlich der Erzbiſchof von Lund der General⸗Collecteur? 
That denn wohl der Koͤnig mehr dabei, als daß er wie der 
reiche Particulier des Landes auch feinen Beitrag zu der Col» 
lccte gab, oder auch die Einfammlung und Ueberfendung der- 
felben eben: fo beförderte, wie oft noch gegenwärtig. in. Fallen 
diefer Art die Landes-Negierung zu Hülfe fommt? 

So wars auch unfireitig; aber König Magnus hatte 
ein Intereſſe dabei, das was in Dänemark bloß durch Mit 
wirkung des Königs gefchah, zur unmittelbaren That des Koͤ— 
nigs von Dänemark zu machen. Was der König von Dänes 
mark unter feiner Mitwirkung zum Beſten der römifcben 
Kirche alljährlich in feinem Reich einfammeln und heben ließ, 
das machte er zur eigenen Gabe des Königs felbft, und feine 
Berfiherung, dieſe jährliche Gabe Fünftighin ald Herr von 
Dänemark eben fo entrichten laffen zu wollen, wie fie bisher 
von den devoten Dänen-Königen entrichtet worden, war nichts 
mehr als bloß eine elende Schmeichelei gegen den römifchen 
Hof, bei der noch uͤberdieß Koͤnig Magnus ſelbſt, wenn er 
einſt als Herr von Daͤnemark Wort halten ſollte, nichts vers 
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Tor, Er verſprach im Grunde Doch nicht mehr, als fortzufegen, 


was bisher gefcheben war, 

Die fchlauen, politifchen ——— und Sen 
unter welden König Magnus von Schweden 13358 das Vers 
haltniß des danifhen Neichs zur römifchen Kirche vorftelite, 
koͤnnen alfo mit Recht den Sefchichtforfcher nicht irre machen, 


denn wäre ſeit Cencius Zeit eine Verändernng der alten Vers 


haltniffe entfianden, fo würde ſich das Andenken derfelben, 
die Veranlaffung uud ganze Gefchichte derfelben in Urkunden 
oder Annalen erhalten haben, Man ift, auch in der nordifchen 
Gefhichte, an Chroniken und Diplomen des dreizcehnten und 
vierzehnten Fahrhunderts endlich reich genug, um ficher aus dem 
Stillfhweigen der Urfundn und Annalen fchliegen zu koͤnnen. 
Gilt auch der Schluß vielleicht nicht in jedem Falle, fo gilt er 
gewiß doch hier, denn die Pabfte felbft Haben gewöhnlich für die Pub⸗ 
licitaͤt folcyer ihnen günftigen Veränderungen eifrig genug geforgt. 

Es bleibt alfo dabei, A338 war's nicht anders, als es 
hundert Fahre vorher, und als ed zur Zeit der Nedigirung 
des Ceucius'ſchen libri Censuum gewefen, 

Ueberhaupt verfchwinden auch feit der Mitte des view 
zehnten Jahrhunderts vollends ganz alle Spuren, daß felbft 


‚nur jährlihe Sammlungen für den heil. Petrus in Dänemark 


gemacht worden. Bon andern Ländern gibt's noch Nachrich— 
ten genug, daß der Peterspfenning fortgegangen *), aber 
man hört nichts mehr von Dänemark, Sollte man nicht 
hieraus vermuthen, daß diefe freiwillige Contribution fchon 
mehr als ein Zahrhundert wor der Reformation in Danemark 
aufgehört habe? Es kann noch fortgerropft haben, aber der 
alte, ftete Zug war fchwerlich mehr, und der Strom flo 
nie mehr im vollen Bette, 





*) Rainald ad,a, 1544 n, 38. ad a. 41444, 
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MWenigftens laffen ſich leicht Urfachen angeben, warum 

die Colleete wahrfcheinlich immer weniger ergiebig geworden, 
und alfo auch der vömifche Hof bei dem Ausbleiben derfelben 
immer gleichgültiger werden mußte, Es war nehmlich der 
Pabſt fchon ſeit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts auf 
viele neue SinanzErfindungen gekommen, die mehr eintrugen, 
und fchneller viel eintrugen, als folde Sammlungen. Er 
zog nicht bloß von den Laten Geld, fondern noch weit mehr 
vom Klerus, Er ließ e8 nicht bloß bei Sammlungen bewen- 
den, jondern er tarirte. Er forderte bald mehr, bald weniger, 
als ein Zehntel der ganzen Einnahme der Geifilichfeit, uud 
forderte bald von Einzelnen, bald vom ganzen Klerus des 
Reichs. Er nutzte endlich auch, durch neue Wendungen, die 
' er der Indulgenzenlehre gab, und durch Erfindungen, wie. bie 
der römifchen Jubilaͤen waren, die gute Chriſten-Eiufalt 
feiner Zeiten, fo ſtark und fo unerfättlich, daß wenn nebenher 
noch jene alte Sammlung hätte fortgehen follen, ſchwerlich 
Rin ergiebiger Ertrag derfelben zu hoffen gewefen wäre. Ohne: 
dieß ift allen Sammlungen diefer Art endlich auch alfein 
(bon ihre Zahrhundert lange Fortdauer fehr nachtheilig. Die 
fromme Mildthätigfeir will einen neuen Nanıen, einen neuen 
Reiz haben, und die alte Sammlung, der diefer neue Reiz 
fehlt, vertrocknet defto leichter, je mehrere der neuen Namen 
und neuen Gelegenheiten entitanden, bei weichen ſich die 
fromme Sreigebigfeit zeigen kann. : 

So fonnte es wenigjtens da leicht werden, wo ſich bie 
fromme Gabe immer nur nach dem guten Willen des Gebers, 
und nicht nach einer gewiffen Tare richtete. Su Schweden 
aber, und fo auch in Norwegen, wo einmal die fire Tare 
galt, singule domus dant singulos denarios monetae ip- 
sius terre, ift der Peterspfenning bis zur großen Firchlichen 
Zotal» Revolution geblieben. Dieß erhellt, was Schweden 
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betrifft, ganz deutlich aus folgenden urfundlichen Nachrichten, 
‚die hier glüclicherweife fo zufammenhängend find, daß man 
die ganze Gefchichte des dortigen Peterpfennings von feinem 
erften Anfang an bis zur Reformation hin verfolgen Fann. 

Su Schweden ift der Peteröpfenning, wie die Ges 
ſchichte klar zeigt, erft 4152 entſtanden. Demnach wohl ein 
Sahrhundert fpäter ald in Dänemark. Denn was ‚man von 
früöhern Zeiten her aus-dem Beinamen skott- Konung, den 
König Dlaus trug, herleiten will, ift bloß eine verunglückte 
Etymologie *). In jenem erfigenannten Jahre aber hielt 
der päbftliche Zegat Eardinal Nicolaus (nachher Pabft Adrian 
IV.) zu Lincöping eine große Synode, und unter mehreren 
neuen Einrichtungen, die er hier durchfeßte, war aud) die, 
daß fünftighin alle Jahr von jedem fchwedifchen Bifchof zum 
Beften des heil. Petrus in feiner) Didcefe eine Sammlung 
gemacht, und das Geld nach) Rom geſchickt werden follte, 
Doch nicht fowohl Sammlung follte es ſeyn, als vielmehr, 
wie aus dem Schreiben des Pabſts erhellt **), eine Taxe 





*) Quicquid contra disserat Oernhjelim Hist. Eecl. L. II. c. 8. 
ubi Olavum Skott vel Skottkonung tributarium, a censu Ro- 
manae sedi soluto appellatum existimat, contra evidentissima 
antiquitatis testimonia, id cognominis a Skaut, gremio (quia 
Rex infans in conspectum populi gremio gestatus fuit) deri- 
vantium. v. Magni a Celse appar. ad histor. Suio Gothicam. 2.54, 

*) Schreiben Pabit Anajtafins IV. an den König von Schweden 
und die fchwedifchen Großen, 29. Nov. 1153, in Oernhjelm 
Hist. Eccl. p. 452. Censum autem, quem in argumentum de- 
votionis vestrae b. Petro de terris vestris persolvendum annis 
singulis statuistis, fratribus nostris Episcopis tribui faciatis, ut 
per eos sedi Apostolicae transmittatur, quem profecto non 
tam ad nostram utilitatem quam ad salutem animarum vestrarum 
'exigimus, dum vos per vestrae devotionis obsequium beati Pe- 
tri cupimus patrocinium obtinere. 
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auf das Grundeigenthum gelegt, und das Normativ derfelben 
wiffen wir aus nachfolgenden Zeiten. Denn es heißt: Notan- 
dum quod singulæ domus dant denarios monetz ipsius terre. 

Der Cardinalstegat, der diefe große Neuerung in Schwer 
den dDurchgefeßt, war von Geburt ein Engländer. Die Neuer 
rung, Die er hier einführte, war auch ganz auf englifchen 
Fuß, das heißt, die neue Tare war ungefähr eben dieſelbe, 
die fchon feit mehreren Jahrhunderten in England gangbar 
geweien. Nur daß fie urfprünglich in England eine ganz 
andere Beftimmung gehabt hatte, als die war, die ihr der 
Cardinal⸗Legate hier gab, und daß fie auch wahrfcheinlich 
damals in England ſchon lange nicht mehr das war, was fie 
urfprünglich geweſen. | 

Es war eine druͤckende fchwere Taxe, singule domus 
dant denarium monetx ipsius terr@, und es iſt zu vers 
wundern, wie fich ein freiheitsliebendes Volk zu Ueberneh— 
mung einer fo ſchweren, neuen Laſt entfchloß. Allein der 
Pabſt fchrieb ja dem König und den fchwedifchen Großen, 
daß er diefes Geld gar nicht fich zu gut, fondern bloß ihmen 
zum Beſten nehme, damit fie eine Gelegenheit hätten, den 
heil. Petrus fih zum Freunde zu machen. Nur freilich den 
ſchwediſchen Bifchöfen fcharfte er zu eben derfelben Zeit hoch 
und theuer ein, daß fie es an der Erhebung und richtigen Ueber: 
fendung des Geldes nach Rom nicht fehlen laffen follten *). 





*) Schreiben eben deffelden Pabſts an die fehwedifchen Biſchöfe, 
wahrfcheinlich von eben demfelben Datum, in Messenii Scandia 
Tom. XII, p. 95. 

De cetero caritatem vestram monemus et exhortamur in 
Domino, quatenus censum, quem regnum et populus vester b. 
Petro annuatim statuerat solvendum, quisque de suo Episco- 
patu annis singulis colligere et sedi Apostolicae transmitlere 
fideliter Studeatis. — 
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Demnach war alfo ein vielfacher wichtiger Unterfchied 
zwiſchen dem Pererspfenning, wie er aus Dänemarf einging, 
und dem, der in Schweden gehoben wurde *). Bei dem dä 
nifchen Peterspfenning hieß es Census, quem beato Pe- 
tro Episeopi per Daniam constituti singulis annis in- 
stituwerunt;. hier aber bei dem fchwedifchen Census, 
quem regnum et populus b. Petro annuatim sta- 
tuerat solvendum. Hier ſchien er alſo ordentlich auf 
einem Reichstage von der verſammelten Nation verwilligt 
worden zu ſeyn; dort aber war's bloß eine Einrichtung von 
den Biſchoͤfen gemacht. In Schweden war es eine wahre 
Tare, die ſich die Nation freiwillig auflegte; in Daͤnemark 
aber blieb es feiner ganzen Form nach eine freiwillige milde 
Deifteuer. Hier ftand’s bei Jedem, was er geben wollte, dort 
aber mußte jeder Hauseigentfümer feinen Denarius entrichten. 
Und fo lang auch in Schweden die Nation ihren Reichstagds 
Schluß nicht ordentlich wieder aufhob, mußte die ein für alles 
‚mal verwilligte Tare fort und fort bezahlt werden; in Daͤ⸗ 
nemark aber konnte die milde Beifteuer, die bloß auf gutem 
Drivatwillen berußte, allmaͤhlig endlich von felbft verfiegen. 





*) Die in libro Censuum Eccl. Rom. befindliche Stelle, die Schwe- + 


dem betrifft, iſt folgende: 


Suecia. 
In Archiepiscopatu Ubsalensi | 
Episcopatu Arusiense. Episcopus ipse II. marchas sin- 
gulis annis. 
— — Straganense. 
— — Lincopense, Episcopus ipse XI. marchas et 
de singulis annis ad pondus Coloniensium. 
In Episcopatu Scarensi. 
Notandum, quod singulae domus Sueciae singulos dant Dena- 
rios mometae ipsius terrae. 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte. IX, Bd. 9 


7 


Vom Daͤnen⸗Reiche Fonnte man alfo, felbft bei dem keckſten 
Mißbrauch der Worte, nicht eigentlich fagen, daß es dem roͤ⸗ 
mifchen Stuhl zinsbar geworden, aber wer, Schweden betref- 
fend, recht ſtark ſich ausdrüden wollte, mochte leicht. Worte 
diefer Art wahlen *). 

Unftreitig blieb zwar auch die ſchwediſche RO ob es 
ſchon Taxe und nicht freiwilliger Beitrag der Einzelnen war, 
eine wahre Eleemoszyna **), das heißt: Gabe der Andacht, 
die Bedürfniffe der römischen Kirche, und des apoftolifchen 





*) Ob übrigens ſchon Adrian IV. an König Karl Suerfer Sohn 
ungefähr in diefem Tone gefchrieben, verdient eine noch nähere 
Unterfuchung. In Lor. Bands Schrift (de tyrannide Papae 
in reges et principes Christianos. Franequerae, 4649. 12.) wird 
©. 420 aus Bern. Sacc. in append. ad hist. Septentr. L. 2, 
c. 7. folgendes Schreiben Adrian IV. an König Karl Suer⸗ 
ker Sohn angeführt: 
Dilecte fili, etc, Dudum sine dubio tua Prudentia novit, as 
ihorum.regnum, a quo christi nomen ibi agnitum erat, po- 
testati Apostolorum Principis ejusque successorum subditum 
fuisse, Gothoösque sceptra sua pedibus b. Petri‘ devote sub- 
jecisse, ac eo nomine Ecclesiae.Romanae fideles factos fuisse, 
cui annuum tributum hactenus demisse solverunt. Tuam 
igitur prudentiam paterna charitate moti admonemus, ut 
sine mora, quod sanctae et universali matri juste debetur. 
per praesentes mittatur etc, 
Gerne hätte ich die Aechtheit diefes pa ibftlichen Schreibens nähe: 
unterfucht, die von Bank, freilich auf ganz ungültige Gründ: 
bin, bezweifelt wird; aber aller Mühe ungeachtet ift es mir 
nicht gelungen, das Buch aufzutreiben auf das ſich Bank be 
zieht. Und ohne das päbftlihe Schreiben ganz vor fich zu ha: 
ben, läßt ſich doch wohl die Aechtheit deffelben nicht ficher un: 
terfuchen. 
In englifchen Urkunden heißt der Veterspfenning bisweilen 
Eleemosyna Regis, und Pafchal IL. felbit nennt ihn in einem 
Schreiben an den englifchen Klerus von 1100, Eleemosynam 
b. Petri. v. Wilkins Concil. T. I. p. 577. 


* 
6172 

* 
— 
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Stuhls zu erleichtern. Hier hatte nur die Nation, als ein 
‚Corps betrachtet, den milden Beitrag ein für allemal auf die 
ganze Zukunft hinaus firirt, in Dänemark aber blieb es je 
dem Einzelnen überlaffen, jedes Jahr ihn neu zu verwilligen. 
Jenes mochten alfo die Eurtaliften leicht als eine Unterthanen- 
Steuer anfehen; wie aber wollten fie diefes fo deuten ? 
Auf dieſe urfprüngliche Verfchiedenheit des dänifchen und 
Schwedischen Peterspfennings mag es fich auch beziehen, ‚daß 
der Dabft, fo viel man weiß, die Eintreibung des Ießteren 
‚weit drohender betrieb, ald die des erfteren, Honorius II. 
ſchrieb 1221 mit großem Nachruf an die Schweden — 
‚bon fünf Jahre lang feyen fie ihm nun fchuldig geblieben. 
Vergebens habe fie der Bischof von Weſteraͤs (als päbftlicher 
Generals Collector) daran erinnert; die Strafe der Wider; 
fpenftigen werde endlicy die Bifchöfe treffen, wenn das Geld 
nicht einkomme“ *). Der Pabſt trieb oft den Erzbifchof 
von Upfala oder auch feinen General-Collecteur, und diefe tries 
ben wieder, felbft bei angedrohter Bannftrafe, diefen oder je 
nen Bifchof, bis er ablieferte **). Wohl war’ auch noths 





*) Cum ex censu, in quo sedi Apostolicae tenemini annuatim, 
appareat manifeste, vos esse Sacro sanctae Romanae Ecclesiae 
filios speciales et ob hoc speciali ejusdem protectione ac pa- 
trocinio gaudeatis, miramur non modicum, quod sicut venera- 
bilis frater noster Arosiensis Episcopus suis nobis litteris inti- 

„mayit, censum ipsum jam jam a quinquennio et amplius, licet 
ab eodem Episcopo fueritis requisiti, in, animarum vestrarum 
periculum solvere neglexistis ete. ſ. Schr. P. Honoriug IH. 
an die Schweden. 5. San. 1221 in Vastovii Vitis Aquilon. 
p- 472. Auch das dazu gehörige pähftliche Schreiben an den 
Erzb. Dlaus von Upfala vom 31. San. findet fich eben dafelbir. 
*) 4309. 22. Nov. Clemens V. AEpo Upsal. de reddenda ratione 
denarii S. Petri in Suecia collecti, quenı Archiepiscopus, ad 
Concilium (Viennense) veniens secum aflerre deberet. 


Mn 
— 
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wendig, daß man die Ablieferung recht ernftlich betrieb, denn 
bei einer fo zerfireuten, weitfchichtiaen und unregelmäßigen 
Staard-Defonomie, als die des päbftlichen Hofes war, geht 
oft in den Händen der Hebungs- Beamten mehr Geld verlos 
ven, ald zur großen General» Kaffe einfommt, P. Johann 
XXI. klagte 1316 fehr darüber, daß der Peterspfenning zwar 
im Lande felbft gehoben, aber nicht am die pabftliche Kam— 
mer eingefchicft werde, Er wandte fich Daher felbft auch an 
den König, daß er doch den Erzbifchof von Upfala und das 
dortige Domfapitel in den Aufträgen, die fie num deßhalb 
von Avignon erhalten hätten, mächtig unterftügen *) möchte, 

Die Summe, die hier jährlich eingehen mußte, war groß, 
und das Recht der pabftlichen Kammer belief fich wenigftens 
im erften Viertel des AAten Sahrhunderts über 608 Mark 
Silber**), und allein aus der Didcefe von Linföping gingen 
damals jährlich ungefährlich 54 Mark ein ***). Allein drei 





In vidisse Nicol. AEp, Upsal. et Capitali sub excommu- 
nicationis censura jubetur Styrbernus Ep. Strengn. de- 
narium Petrinum per Strengnenseın provinciam collectum tra- 
dere infra mensem,. Dat. Arnö 4343. v. Magni a Celse appar, 
ad histor. Suio Gothic. p. 104. 

% ſ. die Urkunde vom 3. Febr. 1347. in Vastovii Vitis Aquilo- 
nia p. 194. 

”*) f. das vom päbfil. Camerlengo ausgeftellte Atteftat vom 26. 
Zul, 1324, daß ihm der Ertrag des Peterspfennings aus Schwe: 
den richtig mit 608 Mark 5%, Unzen Silber Avignonifchen Ge: 
wichts, und 5 Klorent. Goldflorenen, und 7 Tourer Silbergro: 
fchen beliefert worden fey. v. Magn. a. Celse I. c. p. 108. 

Bergleicht man noch damit die 1. c. Nro. 44. bemerkte Ur: 
Funde, fo war unter jener Summe der Peterspfenning aus der 
Didcefe von Weſteraͤs nicht einmal mit begriffen. 

**+) So war es im Durchfchnitt genommen in den Jahren 1328 — 
52. v. 1. c. p. 113. In den drei Jahren aber 1551 — 55 war 
ven in allem nur 428 marc. 4 or. 5 den. mon, Suec, In 
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Diſtriete von Upland ertrugen jährlich 48 Mark Schwedifch *). 
Kein. Wunder, daß die Summen hier fo hoch fteigen, denn 


der 


Regel nach mußte jeder, der urbares Grundeigenthum be 


aß, einen Denarius gangbarer Münze entrichten. 


D 


Doch entſchied auch wieder in jedem ſtreitigen Falle bils 


lig die Obſervanz allein, ob und wie viel jeder geben muͤſſe **), 


N 





den drei Jahren 1354 — 56 war in der Didcefe von Linköping 
gerade eben das eingefommen, was in den drei vorhergehen- 


den 1. c. p. 126 eingegangen, Dieß war auch der Fall in 


den drei nachfolgenden 1. c. p. 4126. Hingegen find in den 


Zaahren 1213 — 45 in allem nur 112 Mark eingegangen (1. 


©: P- 168). 
Aus der Didcefe von Upfala in den drei Jahren 1351 


bis 1353 in allem 84 marc. 5 or. 44 sol. monetae antiquae 


usualis (l. c. p. 125). 1582 aber wurde der Erzbilcyuf vom . 
päbftlichen Eollectenr dem damaligen Bifchof von Linköping für 
204 Mark 2 Sol. bezahlten Peterszinfes quittirt (1. c- p. 145) 
Höchſt wahrfiheinlic, hatte fidy die Abtragung deſſelben mehrere 
Jahre nach einander fummirt, oder war mit dem MWerthe der 
Marken eine erftaunende Veränderung vorgegangen. Letzteres 


follte man fat vermuthen, da man auch vom 16. März 1396. 


eine Quittung findet, die dem Erzbifchof von Upſala ausgeſtellt 
worden, daß er den jährlichen Peterszing feiner. Didcefe mit 
507 Mark richtig entrichtet habe (l. c. p. 155). 

4482 gingen aus der Didcefe von Strengnäs 111 Mark 
Stockholmer Münze ein (l. c. p- 206). 


%) Magn. a. Celse 1. c. p. 122. 


Wie viel aber ungefähr um dieſe Zeit eine dänifche und 
eine ſchwediſche Mark Silber und andere dortige Geldberech: 


nungen, veducirt auf Troger oder Tourer Gewicht betragen ba= 


ben, erhellt am beiten aus dem in mehr als einer Rückſicht 
höchft lehrreichen Aktenſtück von 1282 ‚ Das Lagerbring in der 
Borrede zum IV. Theil feiner ſchwediſchen Geſchichte ©, — — 
XXXIL eingerückt hat. 


vr) Bei einem Prozeß, den der Erzbiſchof Hemming von Upſala 


und fein Domkapitel mit einem päbitlichen General: Eollecteur 
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und kraft diefer Objervanz war das Volf in Helfingland, 
Angermanland und Famtland von diefer Tare ganz frei. Zu 
andern Gegenden oder Diftrikten aber zahlte man bloß einen 
halben Denar. Wo erſt lange. nad 1152 Haus und Hof 
entftanden waren, da zahlte man vielleicht auch die Taxe nicht, 
die 1152 vom Haufe und Hofe verwilligt worden, oder harten. 
ed auch die Proprietairs in einzelnen ärmeren Diftriften gleich 
anfangs durchgefeßt, daß fie nie die volle Tare abtrugen, 
Kurz es ſcheint nie über der Gültigkeit des Obfervang + Prins 
cips Streit entftanden zu feyn, fondern nur über den Geld» 
Cours, nad dem man die Zahlung zu leiften habe *). Ein 
Streit, den der häufige Münzwechfel im Mittelalter bei Zaren 
Diefer Art nothwendig überall veranlaffen mußte, 

So ging aljo in Schweden neben allen übrigen päbftlis 





41558 hatte, erklärte fich der Erzbifchof in Anfehung des Pe- 
terpfennings folgendermaaßen: 

De denario Petri uno, a quolibet humano capite exigendo, 
dixit Archiepiscopus quod rustici, qui in diecesi Upsalensi co- 
lunt et seminant in anno, denarium integrum monet® in regno 
eurrentis solvant, quamvis in aliis suæ diecesis provinciis non 

‚ conferant nisi obulum sive medium denarii dictæ monete; aliis 
vero, qui non colunt nec seminant, non consuevisse dare istum 
censum. Esse autem quandam regionem in dieta diecesi Up- 
sal. quae vocatur Helsingonia, Angermannia et Jemptia, que 
nunquam consueyit dare aliquid pro dicto censu, neque aliquid 
füisse exactum ab iis. 1. c. p. 21. 

) Guidonis de Cruce, per Daniam, Norwegiam et Sueciam Nun- 
ci apostolici et Collectoris, recepisse de soluto per AE. Pe- 
trum ex diecesi Upsal. denario Petri scil. 204 marc. mon. 
Suec. reprob& et abject@, numeratis pro a. 4557 — 62. Plu- 
rium annorum erogatione supersederat Nicolaus, quod Coloni 
moneta illa vili Suecana solvere pr&tendebant. Dat. Ups. 20. 
Dec. 1364- Pro anno itaque 4365 nihil denarii petrini recep- 
tum fuit ob vilem colonorum pecuniam, anno autem, sequenti 
38 marcas Collector recepit. v. 1. c. p. 129. 


| 


| 


Ber 155 


chen Taren, die von Zeit zu Zeit mit unglaublicher Frucht 
barkeit new auffamen, recht ungefäumt auch der alte Peters: 
pfenning fort. Die Avignonſchen Paͤbſte forderren ihn eben 
ſo firenge, als weiland die Römifchen, und auch zur Zeit des 
großen Schisma mußte er eben fo genau bezahlt werden *), 
als in jener beffer fcheinenden Periode, da wie eine Heerde 
fo auch ein Hirte war, Der Bann drohte allen, die mit 
der Entrichtung zauderten, und wenn der einbeimifche Gene 
ral-Eollecteur, den der Pabſt aufftellte, faumig zu ſeyn ſchien, 
fo erfchien bald ein eigener Geſandter des Pabſts. Selbſt 
nicht einmal die zwei Jahre hindurch, während daß der große 
Prozeß Johanns XXIN. dauerte und bis Martin V. gewählt 
war, zwei Jahre während welcher die Farholifche Ehriſtenheit 
fo gut als feinen Pabſt hatte, wurden den Contribuenten er- 
laffen, denn auch die Conftanzer Synode gab cigene Vollmach 
ten zur Hebung deſſelben *). Sie gab, wie es ſchon vor 
ber auch der Pabſt gethan hatte, einem Kaufmann den Auf 
trag, die Steuer» Einziehung zu beforgen, und es war Doch 
wohl ein feltfames Schaufpiel, daß die Ehrifteuwelt diefer Zeit 
fah, wenn ein folher Kaufmann als apofiolifher Nuncius 
auftrat, und mit fchweren Bannftrafe drohte, falls nicht 
ungefäumt bezahlt werde würde **). Wie geduldig waren 





*) Die. c. p. 161 n. 6 angeführte Urfunde. 

**) Concilii Constantiensis plenipotentia Ludovico de Ballionibus 
Mercatori Perusino de levando per Sueciam omni censu Ca- 
merz Roman® debito. Dat. 7. Jun. 41447. Angeführt 1. c. p. 

468 nro. 6. Eben diefer mercator Perusius heißt 1. c. in eis \ 
ner Urfunde vom 27. April 1416. Nuntius apostolicus, — 

*55) Unter den SKlagepunften, die auf der Coſtnizer Synode gegen 
P. Sohann XXI, vorkamen, waren nro. 39 und 31 auch die, 
daß er einen florentinifchen Kaufmann nach den Niederlanden 
gefchiet hatte, der ihm. mit Bann und Anterdift zur Hand 
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nicht die Schweden, daß fie fort und fort ftewerten, und felbft - 
nicht auf den großen Reformations-Synoden zu ie und 
Bafel eigene Klagen anbrachten. 

So war alfo auch hier des Treibens und — — kein 
Ende, bis endlich, dem muthvollen Luther ſey Dank! allen 
dieſen geiſtlichen Steuern und Anlagen und Nebenanlagen 
mit einemmal ein Ende gemacht wurde *). 

Aus allem dieſem nun, was bisher von Schweden geſagt 
worden, gewinnt auch die Geſchichte des Norwegiſchen 
Peterspfenninges einiges Kicht **), denn das Norma⸗ 





feyn follte, wenn etwa dag Hebungs-Geſchäft diefe oder jene 
- Kerritiond= Mittel erfordere. Eben derfelbe Kaufmann hatte 
auch noch andere wichtige Privilegien, die man niemanden als 
einem Geiftlichen hätte geben follen, aber der Pabit fand gut, 
feinen Finanz Offizianten fo zu bewaffnen, damit er deito kräf— 
tiger beitreiben Eünne.e S. von der Hardt Concil. Constant. 
T. IV. p. 200. 201. ER 
*) Noch 1513 gab P. Leo X. einem Gollecteur den Auftrag, in 
Schweden, Norwegen, Jsland, Ferrde und andern Inſeln den 
Peterszins zu erheben, und dag Geld durd, Lüheefifche Wechs— 
ler nach Rom beforgen zu laſſen, und zwei Jahre nachher 
fchiete er noch einmal einen Gollecteur, den er mit befondern 
Befehlen an den Erzbifchof von Upfala verfahb, 1. c. p. 214, 
215. Es ift merkwürdig, daß unter den Ländern, für die der 
Solfecteur den Auftrag erhalten, Dänemark nicht genannt ilt. 
*x) Was in libro censuum Ecclesie Romane von demfelben fteht, 
iſt folgendes: | 
Norwegia. 
In Archiepiscopatu Nidrostensi (Nidrosiensi. Drontheim,) 
Episcopatu Bergensi. | 
Stanvengrensi (Heut zu Tag das Stift Shriftianfand, 
denn nad) Shriftianfand wurde der Sitz 
des Bifchofs verlegt, wie Stanvanger 
1686 abbrannte), 
Hamercopensi (Bisthum Hammer, deſſen Hauptitadt 
R am See Midfen lag. Sur Zeit der Ne- 


. 


0 — 


tiv, wornach er in Norwegen gehoben wurde, war eben daſ—⸗ 
ſelbe, das in Schweden galt. Auch hier war es alſo mehr 
Tare, ale freiwilliger frommer Beitrag, und wahrſcheinlich iſt 
diefe Taxe auch eben fo, wie in Schweden verwilligt worden, 
Kein bloßer Befehl des Pabſts, und auch nicht die Nachgies 
bigkeit der Biſchoͤfe allein hätte bei fo freiheitliebenden Mens 
schen, als die Norweger waren, eine Einrichtung diefer Art 





formation wurde dieſes Bisthum mit 

dem von Opslo vereinigk). 
Hasslonensi (Asloensi oder wie es auch fonft hieß, 
Opsloensi. So hieß ehedem das heutige 

Stift Chriftiania oder Aggerhuus). 

In Episcopatu Horcadensi (DOrfadifche Snfeln.) 
Sunderiensi (Der Bifchof der Hebriden, f. Langebeck 
T. VI. p. 611 oder vieleicht der Inſeln 
Faͤröber, und zwar von der Infel Süderde 
fo genannt). | 
Ececlesia S. Columbi de insula Hy II. Bizantios annuatim. 
Notandum quod singulae domus Norwegiae singulos dant dena- 
rios monetae ipsıus terrae. 


Es ift zu verwundern, daß Feines der beiden isländifchen 
Bisthümer, die doch auch zum Drontheimifchen Sprengel ge: 
hörten, bier genannt iſt. Iſt's vielleicht bloß Unachtſamkeit 
des Nedacteurs geweien, daß er fie ausließ? oder war damals 
(1194) noch nichts aus Island eingegangen, und hatte man im 
der Folge vergefien, die isländifchen Bisthümer, Skalhold und 
Hoolum einzutragen ? Dder find vielleicht die legten Supple— 
mente, die diefer Theil des libri Censuum erhielt, noch älter, 
als die Hebung des Peterspfennings in Island? Doch auch im 
der Defignation der norwegifchen Bisthümer aus dem lebten 
Biertel des dreizehnten Zahrhunderts, die fih in Langebeck 
(T. VI. p. 611) findet, fehlen die isländifchen Bisthümer. 


Auch des grönländifchen Bisthums ift hier nicht gedacht. 
Mir it aber auch nicht befannt, ob felbit die Grönländer mit 
dem Peteröpfenning nicht verfchont geblieben find, 
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zu Stande bringen Tonnen, fie mußte das Nefultat einer eis 
genen Entfchliegung der Nation felbft ſeyn. 
MWahrfcheinlich wurde aber diefem Nationalbefchluß von 
eben vdemfelben Cardinal » Legaten Nicolaus (nachher Pabft 
Adrian IV.) veranlagt und durchgefegt, der 1152 die Einfüh- 
rung diefer Tare in Schweden zu Stande gebracht hatte, denn 
alle Phänomene 'harmoniren, wenn man diefe Hypothefe ans 
nimmt. Nicht nur ift in beiden Reichen eine und eben die 
jelbe Einrichtung gewefen, und wie der ganze liber censuum 
Eecclesie Romans zeigt, allein in diefen beiden Rei— 
chen fo gemwefen, daß es hieß: singule domus dant singu- 
los denarios monetæ ipsius terre, fondern auch die Zeit felbft 
und manche übrige Umftände treffen ziemlich genau zufammen. 
1123 Fannte man den Peterspfenning in Island noc) 
gar nicht *), und alfo auch jdhwerlih in Norwegen; "1182 
aber, trug man es ſchon zu Rom bei Redigirung eines Zins 
fen » Etat8 der pabftlichen Kammer als ganz liquide Rubrik 
ein, singuli lares in Norvegia dant unam monetam ejus- 
dem terre **), Wenn ift alfo wohl in der Zwifchenzeit von 
1125 bis 4482 der Veterspfenning dort eingeführt worden ? 
Keine paffendere Epoche läßt fih finden, ald die des 
Jahrs 1152. Nicolaus war damals erſt in Norwegen ge— 
weſen, und dann nach Schweden gegangen ***), Er hatte 





*) Denn in dem von Thorfelin herausgegebenen Jus Ecelesiasti- 
cum velus sive Thorlaco-Kettillianum constitutum a. Chr. 4123. 
(Hayn. et Lips. 1771, 8) fteht noch nichts vom Peterspfenning. 
Diefer Punkt wäre aber gewiß nicht darin übergangen, wenn 
die Taxe fchon eriftirt hätte, 

**) So heißt es in Albini libro censuum Eccl, Rom. 


man in D. Münters Magazin für Kirchenrecht und Kirchen— 
gefchichte des Nordens, 1. B. ©, 17. ic. Der gelehrte Der: 
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ſowohl in jenen als in diefem Reich große hierarchifche Eins 
richtungen zu machen, und beiden Königen, fowohl dem von 
Norwegen ald dem von Schweden, mußte es höchft ange 
nehm ſeyn, einen eigenen Erzbifchof zu erhalten. Denn die 
Subordination der Kirchen ihres Reichs unter dem dänifchen 
Erzbifhof von Lund, ſchien leicht auch der politifchen Unabs 
hängigfeit derfelben nachtheilig zu werden, und für Chrenfache 
Ward es ohnedieß damals gehalten, einen Erzbifchof in feinem 
Reiche zu haben. Je größer alfo die Wohlthat war, die der 
Cardinal» Legat verfündigte und mittheilte, je froher man in 
Norwegen war, zu Drontheim einen eigenen einheimifchen 
Erzbifchof zu haben, und dieſem alle übrige Bifchöfe des Reichs 
untergeordnet zu fehen *). Defto leichter bequemten fich auch 
die Einwohner des Landes zu einer neuen Taxe, die der Gars 
dinal-Legat zum Beſten der römifchen Kirche vorfchlug. Nie, 
fagt ein alter isländifcher Geſchichtſchreiber, nie ift noch ein 
Sremder nah Norwegen gefommen, der fo wie er allgemeine 
Liebe aller Einwohner genoffen **). 

Wahrſcheinlich erhielt alfo auch damals der neue Metros 
politan fogleich den Auftrag, für die Einfammlung der Did: 
cefen: Hebungen zu forgen, und wenigftens findet ſich von 
41206 ein Schreiben P. Innocenz II. an den Erzbifchof von 
Drontheim ***), worin ihm Ddiefe Einfaffirung und Ueber 
fendung der einfaffirten Gelder zur Pflicht gemacht wird. Je 
entfernter das Land war, aus dem die neue Tare eingehen 





faſſer gedenkt aber weder bei den norwegifchen noch bei den 
fhwediihen VBerrichtungen des Gardinals, der Bee des 
Deterpfennings. 
*) f. die Urkunde in Pontopp. Annal, T. I. p. 379. 
* Snorro Stusleson Heimskringla. Ed. Peringskiold. T. V. p. 348. 
=) Rainald ad h, a. 
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follte, je weniger alfo jeder Bifchof einzeln feine Saminlung 
einschicken Fonute, und je feltener auch damals eigene yabft- 
liche Legaten in diefe entfernten Gegenden kamen, defto noth- 
wendiger war ein einheimtfcher Generals Gollecteur. - - 

Dod von eingehenden baaren Geldfummen war oft in 
diefem Lande nicht die Rede. Wie hätte da Jeder baar bezah: 
len koͤnnen, oder auch nur der größere Theil ſeine Taxe baar 
entrichten ſollen, wo Jeder, ſobald er das Alter erreicht hatte, 
daß er zum Abendmahl gehen konnte, dieſes ſein geiſtliches 
Kopfgeld entrichten mußte *)? 

Der Landmann zahlte hier, fo gut er zahlen Fonnte, er 
gab Waaren oder Produkte feines Fleiffes, wenn er Fein baares 
Geld hatte. So gab der Feländer, dem es ohnedieß an Baar- 
ſchaft fonft fehlen mochte, auch hier vom feinem Wadmal **) 





’ 


*) Hirtenbrief des Biſchofs Auguftin von Obſlor. 10. Nov, 4595, 
in Pontoppid. Annal, T. U. p- 248. 

Curate et omnes, ut tributum Romanum pendatis unus- 
quisque qui Eucharistiam accedit numeratum num- 
mum minimum, qui ex incude regia decidit. Hanc  pecuniam 
S. Petrus, qui Romae est, possidet, ideoque tributum. Roma- 
nung (denarius S. Petri) vocatur. 

=) ſ. des Skalholtifchen Bifchof Arnas Shnodelgeſeh (wahrſchein⸗ 
lich von 1279, denn er publicirte auf dieſer Synode ein Sta— 
tut, was der Erzbiſchof Jonas von Drontheim kurz vorher 
1278 auf einer Synode zu Bergen gegeben) in Johannaei histor. 
Eccles. Island. T. II. p. 48. 

Sacerdotes in sua quisque parochia ab ommnibus domieilium 
fixum habentibus cathedraticum Petri colligant et aut ipsi aut 
ex Episcopi mandatarii prescripto alius suis loculis inferant, sed 
(seu) pannis inquilinis rependant, qui jam hac aestate praesto 
sint ut Eyras devehantur et tertia exinde quavis aestale, ex 

‘ quo ultima vice collectum fuit, ita obtineat. Kein Zweifel, 
wie mir fcheint, daß dieſes cathedraticum Petri der denarius 
Petri ift. 
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und fuͤr zehn Perſonen betrug es gerade eine Elle deſſel— 
ben #), Ä | 
Die Quittung eines päbftlihen General» Collecteurd in 
Jsland lautere alfo gewöhnlich” fo, daß fie gewiß zu Nom 
Mühe hatten, fie zu verftehen, und daß ſchon der ganze In— 
halt derſelben **) deutlich genug bewieß, wie fehr der arme 
Einwohner des Landes durch Hebungen diefer Art gedrüdt 
werde. Uber doc) blieb es dabei, daß Seder, der in Jsland 





- 


*) f. das von Thorkelin herausgegebene Jus Ecclesiasticum novum 
s. Arnaeanum a. 1275 (Hafn. 4777. 8.) p- 195. 

Omnis ‚Christianus obligatus esto, qui Papae in (urbe) Roma 
sit obediens: unde potis quilibet Romanum solvet tributum, 
‚nummum numerat.ım, qui Presbytero ante Pascha solvatur, aut 
tantum, ut pro decem hominibus expendatur, quantum ulnae 
zquivalet: hanc peeuniam habebit Sanctus Petrus apud Romam. 
Qui facultates habens non solverit, item quaestor, qui partem 
occultaverit, Papali feriatur banno. 

Als Commentar über die Summe felbit, die gegeben werden 
mußte, gehört bieher, was Johannaeus in Hist, Eccl. Island. 
T.Il. p. 588. not.d. fagt: Nummus numeratus vacabatur Naglı. 
Sed cum’ quatuor oboli unam faciant ulnam, manifestum 
est Denarium Petri sivi Naglam fuisse ”; unius oboli numerati. 
Discrimen autem inter nummum numeratum, qui in mer- 
eibus consistebat et pensum sive ponderatum argentum 
signatum tantum fuit, ut unus ponderatus aequaret sex nu- 
meratos. 


=) 4337. Sit der Siebenfcläfer Bergin. Der dafige Bifchof Ha: 
quin, als päbttlicher General: Eollecteur, quittirt den Bifchof 
v. Sfalholt, empfangen zu haben nomine subsidi und als acht— 
jährigen Peterszins 98 centenarios uud 72 ulnas de burello, 
daß da heißt Islencha oder pakka-vedwmaall; ferner 13 cente- 
narios nebit 52 Ellen von Hamstarvaad; aud 40 Ellen brag- 
dar vaad. Ueberdieß habe man ihm ermwielen, daß 3 trecente- 
narii de burello, quod Islencha dicitur, auf dem Meere ftodicht 
geworden ſeyn. Johannaei Hist. Ecel. Island. T. I, p. 574. 
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einen feften Wohnſitz hatte, feine Taxe abtragen mußte, und 
Feder, der fie Vermögens wegen abtragen konnte, und nicht 
abtrug, ald Kirchendefraudant in Bann gethan wurde. Wenn 
auch. der König von Norwegen gerade in freundfchaftlichen 
Verhältniffen mit dem Pabſt war, fo ließ wohl er felbft, die 
Beitreibung dieſer drückenden Taxe, beforgen *), und falls 
auch der König felbft nicht dafür forgte, fo geſchah doch die 
Hebung durch Agenten des Erzbifhofs von Drontheim, oder 
fam auch hier von Zeit zu Zeit, ein eigener Nuncius des 
Pabſts. 4 
‚Zufällig haben ſich auch Urfunden erhalten, aus denen 
man recht zuverlaßig fehen kann, daß diefe Tare Jahrzehute 
lang in Norwegen richtig abgetragen worden; denn wenn ſchon 
Diefe Urkunden zunachft bloß für Zsland gelten **), fo darf 
man doch ficher fchließen, daß wenn fie aus Jsland ununter- 





*) Rex Hacon Magni filius Denarium Petri per quendam suum 
emissarium 4505 conquiri curavit; deinceps autem id per le- 
gatos Archiepisci Nidrosiensis factum. 1. c. p. 375. 

=) Schon aus der einzigen Urkunde von 1565, die fich in Johan- 
ni hist. Eccl. Island. T. IL: p. 195. ete. findet, erhellt zuver- 
läßig, daß von 1513 big 1344 wenigitens aus der Didcefe von 

Heolum der Peterspfenning richtig gehoben, und an die dront> 

heimifchen Agenten abgeliefert worden, 

1566 Fam ein eigner päbftlicher Nuncius Jvar Holm nad) 

land, den Veterspfenning zu holen. J. c. p. 122. 

1596 wurde in der Didcefe von Skolholt ein Synodalgeſetz 
folgenden Inhalts gemacht: 

Sacerdotes denarium Petri colligunto et fideliter custodiunto 

et praeposito integrum tradunto nec cum commutanto. v. |. 

c. p- 138. 

4489 wurde auf einer isländifchen General: Synode beſchloſſen: 
Quicunque denarium Petri a quovis eujuscunque praedii quo- 
tannis solvendum justo tempore non pependerit, semuncia 
argenti mulctator.. I. c, p: 490. 
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brochen einging, auch gewiß in den übrigen Theilen des Dront 
heimifchen Metropolitanats die Hebung nicht verfäumt wor; 
den ſey. Die Römer holten überdieß getreulich nad), was 
ihnen etwa .ausblieb. Noch 1514 wollte Leo X. durch den 
Biſchof von Opslor, ald eigen ernannten Collecteur, den Pe 
\terspfenning. eintreiben laffen, der aus Schweden, Norwegen, 
Island, Farder und andern zu jenen Reichen gehörigen Laͤn— 
dern feit vielen Fahren nicht eingegangen fey *). Er ward 
auch menigftens aus Norwegen bis zum Jahr 1514 richtig 
abgeliefert, und Erzbifchof Erid von Drontheim bezeugte urs 
Fundlich, daß mir der baar erlegten Summe von 978), Rhein. 
Goldgulden : alle Reftanten des Peterpfennings völlig getilgt 
feyen *). In Ssland erhob diefe Taxe Pen noch der 
lutherifch gefinnte Bifhof Giffurus von Skalholt ="); aber 
an wen er das Geld abgeliefert oder wie er daffelbe verwandt 
babe, ift unbefannt. So viel von Norwegen. 

Noch ift alfo, um der vorgelegten Frage völlig Genüge 
zu thun, allein England übrig, alfo nur noch das Reich, 
von dem es bisher noch am befannteften war, daß jährlich 
eine gewiffe Tare nach Rom entrichtet worden fey. Allein 
gerade hier laßt fih aus Mangel von Urkunden die ganze 
Geſchichte nicht fo genau entwicdeln, ald bei Schweden und 
Norwegen gefchehen ift, und leider hat man auch hier bis 
jeßt no) — Nachrichten aus Urkunden, und Nachrichten aus 
Chroniken, alte Ehronifen- Nachrichten und fpärere hiſtoriſche 
Traditionen gleichgültig mit einander vermifht. Das alles 





*) f, die Urkunde von 1514 in Pontoppidans Kirchenhift. II. IH 
©. 744. 745. 


=) ſ. die Urkunde 1. c. T. II. p. 520. 
***) Er war Bifchof von 4559 — 1548. 1. c. T« UI. p. 265. 
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muß vorerfi nothwendig genau gefchieden werden, wenn man 
irgend auffinden will, was ſich noch von hiftorifcher Wahr 
heit auffinden laßt. 

Die ältefte, urkundlich gewiffe — von einer be⸗ 
traͤchtlichen koͤniglichen Schenkung, die alljaͤhrlich aus Eng— 
land nach Rom ging, oder gehen ſollte, findet ſich in einem 
Schreiben Pabſts Leo II. an König Cenulph von Mercien *). 
Der Pabft erzähle hier dem König, daß fein Regiments-VBors 
fahre König Offa (erfi vor wenigen Jahren) auf einer Sy 





=) Das Schreiben hat Eein beftimmtes Datum; es muß aber 
aus den legten Jahren des achten Jahrhunderts feyn, wenn 
es anders acht ift. Daß es aber in diefer Form gewiß nicht 

\ächt fey, wie man es in Anglia sacra T. I. p. 460 findet, ift 
wohl unftreitig, und doch ift dieß die einzige Quelle,“ wo es 
fich findet, Die hieher ‚gehörige Stelle heißt: 


Vestram autem scientes fructificatam in omnibus bonis prae- 
celsa scientia ad memoriam deducimus , qualiter sanctae re- 
cordationis quod Offa Rex provictoris regni quam tenuit b. 
Petro auctori suo signiferum et Comitem in ipso regno utens 
atque amplectens coram Synodo cum omnibus episcopis seu 
Principibus atque Optimatibus eunctoque populo insulae 
Brytanniae morantibus, quamque et nostri fidelissimi missi 
Georgii et Theophylacti sanctissimis Episcopis votum vovit 
eidem Dei Apostolo b. Petro clavigero regni coelorum, ut 
per unumquemque annum scilicet quantos dies annus habue- 
rit, tantos mancusas eidem Dei Apostolo Ecelesiae nimirum 
CECLXV pro alimonia pauperum et luminariorum continua- 
tione emittere quod et fecit; ut tam ipse quamque in pos- 
teris. ejus qui ipso regno tenere videatur, usque a perpe- 
tuo propter ejusdem regni victorias b. Petro suis almis suf- 
fragiis concedente. Etsi vestra excellentia ampliores victo- 
rias et honores in ipso habere regno cupit, instar persol- 
vens per eam amplius quam amplius in perpetuum perna- 
neat confirmatum. 


Hier kaun auch wohl am beiten folgende Stelle, die ſich in Ba- 
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node oder großen Reichsverſammlung zu Calcuith in Gegen» 
wart der römifchen Legaten Gregorius und Theophylaftus 
feierlich gelobt habe, Fünftighiun alle Jahr 565 Mancufas nah 
Kom zu ſchicken, zur Unterftügung der dortigen Armen und 
Unterhaltung der Kirchenlichter. Diefes Gelübde aber habe 
König Offa für fih und alle feine Nachkommen gethan. 
". Db die Nachfolger das Gelübde ihres Regiments⸗Vor⸗ 
fahren treulich erfüllt, und ob überhaupt auch der Pabft voͤl⸗ 
lig getreu referiert habe, wenn er verficherte: König Offa 
babe diefes Gelübde für fih und feine Nachfol— 
ger gethan, laßı fih aus Mangel von Nachrichten nicht 
unterfuchen. Nur aus der Erzählung eines Chroniften, der 
ungefahr 150 Sabre nachher gelebt, aber hier ein Factum 
ſeines Zeitalters erzaͤhlt, laͤßt ſich faſt mehr als vermuthen, 
daß ſich die nachfolgenden Koͤnige um die Stiftung ihres 
Regiments⸗Vorfahren wenig befümmert haben mögen, 
Ethelwolph — ſo lautet die Erzaͤhlung — Koͤnig der 
Weſtſachſen, oder eigentlich damals ſchon Koͤnig aller Sachſen 
in Britannien, ließ für das Heil feiner Seele alle Jahr eine 
große Summe Geldes, 300 Mancufss nah Nom fchiden. 
Ein Drittheil deffelben Sollte an gewiffen Feſttagen zw Unter: 
haltung der Lichter in der PeterssKirche verwandt werden ; 





luz. Miscell. T. I. p. 444. Ed. Mans findet, angeführt werden, 
denn mehr als bloße Anführung derfelben braucht es wohl 
nicht, da fich mit einem ſolchen Excerpt sine die et consule 
et auctore gar nichts anfangen läßt. 
De Denario b. Petri 
ita legitur in Chronicis in Capitulo de Leone IV. 
Deulphus (Kenulphus) Rex Anglorum . . . . hoc tempore 
Romam vadens coram Leone Papae IV. tributum obtulit St. 
Petro de una quacumque domo argenteum nummum in Anno 
quod usque hodie in Anglia solvitur, 
Spittler's fünmtliche Werte, IX, Bd. 10 


J 
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ein Drittheil zu gleichem Zweck in der Paulsfirche, und die 
noch übrig bleibenden hundert Mancufen  follten dem Pabft 
felbft gehören *). ” ui 
Man hat viel darüber geftritten, ob diefe Stelle bloß 
als eine Nachricht von der fortdaurenden, treuen Beobach» 
tung der Stiftung des König Offa anzufben fey, oder ob 
vielleicht hier König Ethelwolph etwas ganz eigenes für fich 





*) Chronicon Fani s. Neoti s. J. Assepii (ob: 909) Annales, 

apud Gale scriptt. XX, historiae Britannieae T. I. p. 158. 
Bex Adhel wo!ff Romae quoque omni anno magnam pro 
anima sua pecuniam id est CCC Mancusas portare praecepit, 
quae taliter ibi divideretur, Seilicet. C Mancusas in honore. 
S, Petri specialiter ad emendum oleum, quo impleantur 
omnia luminaria illius Apostolicae Ecclesiae in vespera Pa- 
schae et aequaliter in gallicantu. Et C Mancusas in ho- 
nore St. Pauli eadem conditione ad comparandum oleum 
in Ecclesia St. Pauli Apostoli ad implenda luminaria,in ves- 
pera Paschae et in gallicantu. Centum quoque Mancusas, 
universali Papae Apostolico. 

Hiermit harmonirt genau Wilh. Malmesb. L. I. p. 41. 
Ethelwelph (Rex occidentalium Saxonum) omni anno tre- 
‚centas auri marcas Romam mitti praecepit, quorum beato 
Petro centum, ut centum beato Paulo ad luminaria, centum 
Apos#olico ad donaria expenderentur, 

Was alfo Afferins Mancusas nennt, heißt bei Wilhelm von 
Malmsbury marca auri. Gleicher Sprac gebrauch iſt auch in 
Hovedeni Annal. ad. a, 851. Ob aber dieſe ſpätere Schrift: 
ftelfer wirklich auch fiher gewußt haben, daß eine mancusa aus 
den Seiten Königs Ethelwolphs fo viel gewefen ſey, als zu 
ihrer Zeit eine marca auri war, ift eine. höchit fchwierige Un— 
terfuchung,, die glüclicherweife nicht zur Hauptfache gehört, 
denn fehwerlich möchte man fie ganz aufsKlare bringen fun: 
nen. Kaum iſt e8 wohl auch nöthig zu erinnern, daß Nach: 
richten oder Erzählungen fo fpäter Schriftfteller, wie z. B. der 
bier gewöhnlich citirte und widerlegte en it, gar nicht 
verglichen zu werden verdienen, 
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gethau habe. Allein es iſt klar, daß es der leßtere Hall war. 
Wäre von Dffa’s Zeit an bis auf Ethelwolph, alſo 150 Jahr 
lang, die jährliche Summe von 365 Maucufen nah Nom 
gegangen; wie hätte hier der Chronifte zu Ethelwolphs 
befonderem Lobe anführen Fünnen, daß. er 500 Mancu⸗ 
fen nach Rom gefandt habe? Ueberdieß lautet auch bei der 
Stiftung des leßteren die Beftimmung des Geldes zum Theil 
anders, als bei der Shftung von Offa. Sn leßterer war 
dem Pabft nichts beſonderes ausgeſetzt; im jener aber waren 
die Armen vergeffen. 

Wahrſcheinlich war. alfo Offa's Stiftung ganz ed 
men, und was Ethelwolph that, that er für ſich: Er fcheint 
weder von einem Gelübde der, Vorfahren gewußt, noch) felbft 
durch irgend ein Gelübde feine Nachfolger gebunden zu haben. 
Allein ſchon in einer Urkunde ſeines Sohns und Nachfolgers 
Koͤnig Alfreds des Großen findet ſich eine merkwuͤrdige Stelle, 
aus welcher deutlich erbellt, daß damals Calle Jahr) ein ge: 
wiſſes Geld aus England nad) Rom gegangen fey, was offen 
bar ein Geld ganz anderer Art war, als jenes, was König 
Eıhelwolph, und früher noch König Offa nah Rom geſchickt 
hatten. 

Man fieht nämlich aus einem Tractat, den König Alfred 
der Große mit Gorm oder Guthurm dem Daͤnen-Koͤnige in 
Dftangeln gefchloffen *), daß die englifchen Unterthanen ein 





*) Leges ecel, Ed. sen. Regis Angl. et Guthurni Regis Danorum 
in Eastanglia etc. ab Alvredo Magno et Guthurno 
Regibus primum conditae: nunc vero (905) confirma- 
tae. ap. Wilkins 1. c. p- 203. 

* Sı quis $. Petri Denarium retineat; solvet legis‘ violatae 
poenam’! apud Danos mulctam apud Anglos. 

Oder nach Spelmanns beſſerer Ueberſetzung: 
Si quis Romfu (nummum Romae debitum) detinuerit , inter 
Danos subeat violatae legis poenam mulctae apud Anglos, 
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gewiffes fogenanmnted Nomgel d oder Geld, das nach Rom 
ging, zu zahlen hatten, daß Strafe darauf fiand, wer es 
nicht treulich entrichtere, und daß auch die Engländer, die 
etwa auf daͤniſchem Territorium wohnten, dieſes Geld erler 
gen mußten, oder geftvaft wurden. | 

Hier ift alfo von Feiner Summe die Rede, die der König 
entrichtete, fondern von Geld, das die Unterthanen zu zahlen 
hatten, Hier ift mehr vom einer Tare die Rede, als von 
einer freiwilligen Gabe, und weil der Dänen-König ſich mit 
Alfred einverftanden, daß, wer auch vom feinen Unterthanen 
in Britannien die Taxe nicht entrichte, eben fo, wie im aus 
gelfächfifchen Reiche geftraft werden follte, fo feheint auch die. 
Taxe in Britannien ganz allgemein gewefen zu feyn. 

Ueberdieß ıft es, fo weir wenigftens dieſe Urfunde Kicht 
gibt, noch fehr ungewiß, ob diefes Geld, das von den Unter 
thanen in England gehoben und nach Nom gefandt wurde, 
al8 Gabe dem heiligen Peter geweiht war, alfo unmittelbar 
der römifchen Kirche zu gut Fam, oder ob es irgend eine ans, 
dere Beftimmung hatte Deun es heißt hier moch nicht 
Peters» Pfenning, oder Peters: Zins, fonden Romgeld, 
Geld, das nah Rom mußte. Auch fieht man wohl, daß 
von diefem Romgelde, als von einer ganz befannten Sache, 
gefprochen wird, die fchwerlich erft feit Furzem entitanden 
feyn Eonnte, fondern wohl längit fchon im Gange ſeyn mußte, 
und nur durch Strafen gegen die, die ſaͤumig waren, im 
Gange erhalten werden ſollte. | 

Hier hebt fich alfo mit einemmal’ aus dem Dunkel der 
Zeiten beurfunder eine Notiz hervor, die aber von da an in 
fpatern urkundlichen Nachrichten immer weiter fich entwickelt, 
aber durchaus doch die erfte diplomatifche Notiz ihrer Art ifl. 
Wo nun ältere Urfunden ganz fchweigen, da gönnt man end» 
lich wohl auch der hiftorifchen Tradition einiges Gehör, und 
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man nimmt bie Erzählung der fpätern Hiſtoriker, die freilich 
um mehrere Zahrhunderte zw jung feyn mögen, ale daß fie 
Zeugen feyn Fünnten, wenigſtens als Hypotheſen an, Die 
man ohne Schwierigkeit wieder aufgibt, ſobald ſich wahrfcheins, 
lichere Nachrichten oder neue diplomatische Notizen zeigen, 

So erzählen nun bier die fpatern Annaliften *), König 
Dffa habe im Jahr 794 eine Reife nah Rom gemadt, um 
dort die Stiftung des St. Albans-Klofters vollends zu Stande 
zu bringen, und manche wichtige Privilegien für daſſelbe vom 
Pabſt zu erhalten. Der Pabit babe nah dem Wunfche des 
Königs das meugeftiftete Klofter von aller bifchöflichen Juris— 
diction befreit, und der König zum Dank eine Stiftung ge 
macht, die dem Pabft eben. fo angenehm feyn mußte, als 
nüglich fie felbft auch für England war. Zu Rom fey naͤm⸗ 
lich ſchon von älteren Zeiten her eine Schule von Engländern 
gewefen; ein Zuftitut wo, wie die fpätern Schriftfteller vers 
mutheten, junge Engländer zu Geiftlihen erzogen, und fodann 
nach einigen Fahren ins. Vaterland zurücgefchict wurden. 
Diefem Seminarium zum Beſten habe König Offa die Stif 
tung gemacht, daß Fünftighin jede Familie in feinem Reich, 
die ein gewiffes Grundeigenthum befiße, alle Jahre einen 
Denarins fteuern ſollte. Nur wer auf dem Territorium des 
neugeftifteten St. Albans ; Kiofter8 wohne, follte von dieſer 
nah Rom gehenden Steuer frei feyn, denn das Klofter felbft 
follte auf feinem Territorium dieſe Abgabe ziehen **). 





% Die Hauptitellen finden jich gehörigen Orts in Spelmanns 
Gloſſarium. 

) Wenn Spelmann in feinem Gloſſarium bei dem Artikel Ro- 

mescot fagt: Ecclesia $S Albani Protomartyris non solum 

libera fuit a Romescot impendendo, sed collectum per 

‚ totam lerfordensem provinciam sibi retinuit in 

usus proprios,'Offa Rege hoe a Romano Ponlifice impe- 
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Es würde vergeblich ſeyn, unterſuchen zu wollen, ob 
wirklich erft König Offa diefe Stiftung gemacht habe, oder 
ob fie fchon von einem Altern König Ina herrühre, der von 
einigen als der Hauptftifrer genannt wird? oder ob vielleicht 
das, was Ina gerhan, durch Offa nur weiter auegebilver, 
und die längft gemachte Stiftung reicher begabt worden fey ? 

Weit wichtiger ift, von dem Gegenftande felbft, auf den 
fih die Stiftung bezog, richtige Begriffe zu haben. Sobald 
die Chroniften von einer -schola "Anglorum zu Rom hörs 
ten, fo dachten fie gleich an eine eigentliche Schule, am cin 
Erziehungs⸗Inſtitut oder Seminarium für junge Geiftliche, 
und fchufen aus der erymologifchen Erklärung des Worts 
eine ganze Geſchichte zuſammen. Allein nach dem damaligen 
Sprachgebrauch zu Rom, deffen die fpärern englifchen Chros 
niften wohl unfundig feyn möchten, hieß schola’ bloß fo viel 
ald hospitium *), und’ die schola Anglorum zu Rom war 
alfo die Herberge, wo die englifhen Pilgrimme abtraten, ge 
wiffe Tage lang ihren Unterhalt hatten, oder vielleicht auch, 
fo lange fie zu Rom waren, ihr Quartier fanden, So gab’s 





trante, fo widerfpricht letterer der liber censuum Eceles. Rom. 
wo ausdrücklich auch die Einnahme aus der Herforder Didcefe 
aufgeführt iſt. Hat es übrigens mit den Morten Offa Rege 
hoc a Romano Pontifice impetrante völlig feine Richtigkeit, To 
liegt hierin ein ftarker Bermuthungsgrund, daß das Nom-Geld 
älter fey ald König Offa’s Stiftung. Denn der erite Stifter 
deffelben hätte nicht nöthig gehabt, dem St. Albans-Klofter 
deßhalb erſt ein befonderes Privilegium vom Pabſte auszuwir— 
fen, fondern feinen frommen Legaten geradezu felbft die Modis 
fieation beigefügt. | 

*) Romae peregrini confluentes ad limina Apostolorum erant dis- 

tincti per scholas, id’ ‚est,.habitacula seu Xenodochia, quae 
adscripta erant singulis nationibus. 

v. Alteserra in Anastas. sub. Leone III. p. 128. 
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zu Rom ein schola Saxonum, F'rrancorum, Frisiorum, Lon- 
gobardorum, Graecorum u. f. w. *). Und wie man ſich 
leicht denken kann, keine ſolche Schule oder Pilgrims— Herberge 
konnte beſtehen, wenn fie nicht gute Einnahme von frommen 
Stiftungen hatte; auch lag jeder Nation felbft daran,’ daß 
Ahr Hofpittum zu Rom gut dotirt fey. Gewöhnlich war 
überdieß bei jeder derfelben eine eigene Kirche oder Kapelle, 
und Ecelesia $. Mariae, quae vocatur schola Anglorum **) 
war die Marienfirche, die zur englifchen Pilgrims- Herberge 
gehörte, wie die Marienkirhe, die zum Hofpitium der Gries 
chen gehörte, oft ganz kurz schola Graeca ***) hieß. 

Zur Unterhaltung diefes Hofpitiume für wallfahrtende 
Engländer war alfo auch die Stiftung beftimmt, die König 
Ina oder Offa gemacht hatte, und dafür wurde in England 
unter dem Namen Romeſcot oder Romgeld alle Jahre eine 
gewiſſe Territorial-Tare erhoben F). Moch Heißt cs 





*) Tutte le contrade (in Roma) ove abitavano popoli forestieri 
si chiamayano indifferentemente Vici e Scuole; nella prima 
'manicra per la strada, nella seconda per lo spedale, che a 
chiascuna Nazione erano assegnati. Noi in Anastasio e in 
altri scrittori Christiani Antichi abbiam trovatele Scuole ei 

Vici anche de’ Sassoni, de’ Franchi, de’ Frisoni, e de’ Longo- 
bardi. v. Prescimbeni lhistoria della Basilica di S. Maria in 
Cosmod. in di Roma. (Roma 4715. 4.) p. 24. 

*x) So heißt es in einem Schreiben P. Aleranders IL an König 
Wilhelm den Eroberer, deiten Stelle fogleich ausführlich ange: 
führt werden wird. 

***) y, Crescimbini 1. c. 

7) Daß es naͤmlich eine Territorial-Taxe war, erhellt fchon aus 

der zweiten urkundlichen Nachricht, die wir haben‘: 
Leges Eecles. Reg. Edgari, ec. a. C. 967. ap, Wilkins 1. c. 
p- 245. Auch T. IV. pP. 776. Nach der beifern Ueberſetzung von 
Spelmann heißt die Stelle folgendermaßen: Hearthpinny seu 
denarius in singulas domos impositus ante festum Divi Petri 


152 


namlich im erften Viertel des eilften Jahrhunderts immer 
noh Ro mgeld, und nicht Pererspfenning, denn erft endlich 
in der Sammlung von Geſetzen, die man gemeiniglich Eduard 
dem Bekenner zujchreibt, alſo erft feit der Mitte des eilften 
Sahrhunderts wird der Name Pererspfenning gebraucht, 
Kein Wunder aber auch, daß man bei einer ſolchen Beſtim⸗ 
mung diefer Gelder, auf der genauen Einrichtung der Tare 
höchft firenge befland, denn es galt hier zugleich einem froms 
men Zweck und einem großen Nationalbedärfniß. König 
Edgars Geſetze waren hierin fo hart, daß man kaum begreift, 
wie fie jemals gehalten werden Fonnten. Canut der Große, 
mäßigte fie zwar *), erit aber unter Eduard dem Bekenner 





redditor. Qui non tum solverit, Denarium illum ac alios 
praeterea 530. ad Romam comportato, certaque litterarum 
testificatione domum rediens se eo detulisse. confirmato, ac 
Regi denique 420 solidos numerato. Si quis secundo non 
dederit, denarium illum ac praeterea ter denos Romaın de⸗ 
ferat, Regique postquam redierit 200 solidos dependito, si 
tertio deliquerit, rebus suis omnibus exuitor. 
Ungefähr eben diefelbe Stelle finder fich auch bei Muratori 
T. V. p. 827. | 
MWiederholte Verordnungen aus diefen Zeiten, daß der num- 
mus Romanus gewiß zu geböriger Epoche abgetragen werden 
muͤſſe, finden fidy bei Wilkins 1. c. p. 288. 293. 


*) Leges ecclesiasticae Canuti Regis a 4033. ap. Wilkins Conc. 

Magnae Brit. T. I. p. 502, T. IV. p. 778. 

Et denarius Petri ad festum Petri (solvatur) ) et si quis eum 
usque post illum diem retinuerit, det episcopo illum dena- 
rium et addat XXX et regi centum viginti solidos. 

Vergl. auch eben deſſ. Schr. bei Guil. Malnesbar. L. U. c. 14. 
wo er fehr darauf dringt, daß Denarii, quos Romain debetis 

..sive ex Urbibus sive ex Villis bezahlt werden follten. 


— 
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wurden fie endlich fo milde *), daß fie auch der Nachfolger 
Wilhelm beibehalten Fonnte **). 

Freilich blieben wohl, auch allein fchon deßwegen genaue 

| Zahlungs⸗ Termine nothwendig, weil das Geld zu gehoͤriger 

Zeit nad) Rom mußte, Der erfte Auguft war ale Zahlungs 





ei Leges ecclesiasticae Eduardi Confessoris a. 4052. ap» Wilkins 

T.1. p- 512. ‚ 

Omnis, qui habuerit XXX. denariatus vivae pecuniae in 
domo sua, de suo proprio (Anglorum lege) dabit denarium 
S. Petri et lege Danorum dimidiam marcam. Iste vero de- 
narius debet summoniri in solennitate apostolorum Petri et 
Pauli et colligi ad festivitatem, quae dicitur ad. Vincula, 
ita ut ultra illum diem non detineatur. Si quispiam deti- 
nuerit, ad justitiam regis clamor deferatur, quoniam denarius 
hic eleaemosyna regis est; justitia vero faciat denarium red- 
dere, et foris facturam Episcopi et Regis, Quod si quis 
plures domos habuerit, de illa ubi residens fuerit in festo 
Apostolorum Petri et Pauli denarium reddat. 

Bei Murat. Antigq. Ital T. V. p. 827 wird diefe ganze Stelle 
als eine lex Canuti angeführt, und man möchte faft hier der 
Autorität des Manuferipts von Muratori mehr trauen ald 
Wilfens. 

**) Leges et consuetudines Wilh. Conquest. 1. c. p. 314. 

Liber hemo, qui habuerit in averiis campestribus triginta de- 
narios, debet dare denarium S. Petri. Pro IV. denariis, 
quos dabit dominus, quieti erunt bordarii ejus et ejus bon- 
narii et ejus servientes. Burgensis, qui dimidiam marcam 
habet in propriis catallis, debet dare denarium S. Petri. 
Qui in lege Danorum est liber homo. et habet averia cam- 
pestria valoris dimidiae marcae in argento, dare debet de- 
narium S. Petri. Et per denarium, quem dominus dona- 
verit, quieti erunt ii, qui manent in suo dominico. 

Qui denegaverit denarium S. Petri, reddet denarium per jus- 
titiam sanctae Ecclesiae, et praeterea XXX. denarios pro 
foris factura. Et si de ea re implaeiatus fuerit per justi- 
tiam regis, foris factura episcopo erit Ra denarios et regi 

"XL. solidos. 


\ 
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Termin firirt, und. weil an diefem Tage Petri Ketten 
feyer war, fo hieß die Taxe nicht: bloß Romefcot oder Roms 
geld, fondern auch Peterszins oder Peterspfenning. Ungefähr 
wie man Marienzind. nannte, was nothwendig den 25. März 
bezahlt werden mußte, und wie auch Micyaeliszing hieß— was 
‚den 29. Sept. faͤllig war. 

. Doc) vielleicht wirkte zu dieſer Veränderung des Namens 
auch noch ein anderer Umftand, den man hier um eben diefe 
Zeit wahrnimmt, Es erhellt namlich) aus einem Schreiben 
P. Aleranders IL an König Wilpelm den Eroberer, daß das 
Geld damals nicht mehr allein jenem englifhen National 
Hofpitium zu Rom gehörte, fondern daß auch der Pabft felbft 

feinen Antheil davon nahm *). Db es ihm als Vermaͤcht⸗ 
niß gebührte, oder ob er bloß zugriff und fich. felbft hier ein 
Recht machte, iſt ſchwer zu enticheiden. Vielmehr fcheint es 
der letztere als erſtere ‚Fall zu feyn, denn bald darauf ver: 
ſchwindet au) endlich die Theilnehmung des englifchen Natios 
nal-Hofpitium völlig, und der Pabft allein ift im Beſitz. 
Erft Scheint er fich alfo nur zum Mirgenuffe eingedrungen zu 
haben, bald aber bemäachtigte er fih des Ganzen. Schon 
Paſchal I. fchreibt fo, daß man faft annehmen muß, das 
Ganze fey damals bloß als ein milder Beitrag für den heilt 
gen Petrus angefehen worden **"). | 





*) Das Fragment de3 Schreibens Uleranders IL an König 

Wilhelm in Muratori Antiqq. T. V. p. 839. 

Nam ut bene .nosti donee Angli fideles erant, piae ——— 
respectu, ad cognitionem religionis, annualem Pensionem 
Apostolicae sedi,exhibebant, ex qua pars Romano Pontiſici 
pars Ecclessiae $. Mariae, quae vocatur schola, Anglorum, 

in usum fratrum deferebatur.- 
**).Super b. Petri eleaemosyna  colligenda segnis vos hactenus 
egisse cognovimus; vestram itaque fraternitatem monemus 


Dffenbar beftinmte fich aber auch feit diejer Zeit ber 
Steuerfuß immer genauer, nad welchem die Taxe bezahlt 
werden mußte,‘ und jede neue Beftimmung, die hinzufam, 
war mehr zu Gunften des Kontribuenten ald zum Wortheil 
deſſen, dem die Taxe zufloß. Es war hier nicht wie in 
Schweden und Norwegen, daß es unbeſtimmt hieß, jedes 
Haus zahlte feinen Denarius. Nur wer ein gewiſſes Ver—⸗ 
mögen befaß, der bezahlte ), und der Gutsherr konnte 
durch eine geringe Summe, die er gab, alle feine Hinterfaffen 
und Bauern frei machen. Er felbft auch, wenn er der Gü- 
ter und Höfe noch fo viel hatte, bezahlte bloß von dem, 
worauf er wohnte. Wer lege Danorum als freier Mann 
lebte, wurde bei der Steuer noch einmal fo hart gehalten, als 
wer nad) Landesrecht fich hielt **), und nur der, der in 





et praecipimus, ut eam deinceps studiosius et sine quorum- 
libet dolo Romanae Ecclesiae transmittere debeatis. 

Paschalis II. Ep. ad Clerum Angliae. a, 1100. apud Wil- 
kins T. I. p.. 377. 


*) Omnis, qui habuerit XXX. denariatus vivae pecuniae in domo 

sua, Dder wie es oben heißt, qui habuerit in averiis caınpes- 
tribug triginta denarios, debet dare denarium S. Petri. 
Alſo nad) dem Biehftande (viva pecunia, averia campestria) wurde 
hier das Vermögen des Mannes berechnet, und wahrſchein— 
lich find wohl die triginta denarii hier nicht die Summe des 
Werths, fondern des Ertrags deffelben. 


**) Denn wer lege Danorum ein freier Mann war, und aud) nur 
averia campestria valoris dimidiae marcae in argento, alſo XV 
denarios hatte, mußte den Peterspfenning entrichten. 

Den Gegenfab von lege Danorum leben, kann man 
vielleicht. nicht anders als fo ausdrüden; oder müßte man 
fagen: nad) Sadfen: Recht. 

Es iſt leicht einzuſehen, warum die in England wohnenden 
Dänen und die ſich zu ihnen hielten, ‚härter gehalten wurden. 
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Städten oder Burgen wohnte, mußte gerade eben fo bezah— 
len, wie der, fo nad) Dänenrecht fich hielt *). 

| Es verftand fich auch von felbft, daß diefer Peters— 
Pfenning bloß in England gehoben wurde, Nicht ın Wales, 
nicht in Irland; denn weder Wales noch Srland gehörten 
damals zum englifchen Reich, wie der Pererspfenning entftans 
den war. Auch Fonnte doch wohl der Pabſt, felbit wie er 
endlich Herr der ganzen Einnahme geworden, unmdglich auf 
die Idee gerarhen, daß die jährliche Ueberfendung diefer 300 
Mark ein Tribut fey, und man mußte fo dreift ſeyn, wie 
Gregor VI. war, wenn man England fchon damals zum 
Lehen des heiligen Stuhls machen wollte, Der König hat 
aber auch dem dreiſten Biſchofe geantwortet, wie er Antwort 
verdiente *). 

Die Paͤbſte waͤren uͤberdieß nicht einmal damit zufrieden 
geweſen, wenn Irland nur hätte zahlen wollen, wie England, 
denn Adrian IV. machte eine viel größere Forderung, da er 
Irland dem König Heinrich IT. zur Eroberung anwies. Er 





=) Weil die in Städten und Burgen gewöhnlich mehr baares 
‚Geld harten, mußten fie vielleicht auch mehr bezahlen. 

**) ©, dad Schreiben defielben an Gregor VIL. in Opp. Lanfranci. 

p- 305. 

Hubertus legatus tuus, religiose Pater, ad me veniens ex tua 
parte me admonuit qualenus tibi et successoribus tuis fide- 
litatem facerem, et de pecunia, quaın antecessores mei ad 
Romanam Ecclesiam mittere solebant, melius cogitarem. 
Unum adınisi, alterum non admisi. Fidelitatem facere no- 
lui nee volo, quia nec ego promisi nec Anlecessores meos 
Antecessoribus tuis id fecisse comperio. Pecunia tribus fere 
annis, in Galliis me agente, negligenter collecta est, nunc 

"vero divina misericordia me in regnum meum reverso, quod 
collectum est per praefatum legatum mittitur, et quod reli- 

N. quum est, per Legatos Lanfranci Archiepiscopi fidelis nostri, 

cum opportunum fuerit, transmittetur. 
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forderte, daß es hier eben fo werden follte, mie er es als 
paͤbſtlicher Legat in Norwegen und Schweden eingerichtet hätte, 
jedes Haus ſollte jährlich einen Denarius nad) Rom entrich⸗ 
ten *). 5 Diefer Plan ift zwar nicht durchgegangen, denn 
wenigftens aus dem oft angeführten libro censuum Ecelesiae 
Bomanae erhellt, daß noch zu Ende des zwölften Jahrhunderts 
fein folcher Peterspfenniug aus Irlaud einging. Unterdeß 


was damals noch nicht war, ſcheint doch endlich anderthalb⸗ 


hundert Jahre nachher entſtanden zu ſeyn **). 

So warf alſo dieſe Taxe in England, zu Ende des zwoͤlf—⸗ 
ten Jahrhunderts, dem Pabft nicht mehr ab, als ungefähr. 
dreibundert Mark, Dieß bezeugt der eigene. Etat der pabft- 
lichen Sammer-Regifter, und die Nachrichten ſowohl bei Al 
binus als bei Cencius find hier völlig übereinftimmend ***), 





*) Sane Hiberniam et omnes insulas, quibus sol justitiae Christus 

 illuxıt et quae documenta fidei christianae ceperunt, ad jus. 
b. Petri et SS. Rom. Eccl. (quod tua etiam nobilitas reognos- 
cit) non est dubium pertinere. Unde tanto in eis libentius 
plantationem fidelem et germen gratum Deo inseruimus... 
Significasti si quidem nobis, te,... de singulis domibus (insu- 
lae Hiberniae) annuam unius denarii b. Petro velle solvere 
pensionem. v. Privil. Adr. IV. Regi Henr. Il. conces- 
sum (c. a. 1156.) ap. Wilkins T. I. p. 427. 

**) Rainaldi Annal. Eccl. ad. a. 1317 und 1344. Aug beiden 
Stellen erhellt, daß auch in Wales ein Peterspfenning erhoben 
worden, 

***) In Albini libro Censuum (v. Cenni monum. dominat. Pontif. 
T. II p. LII.) heißt bloß: 

De denario beati Petri CCC. marc. singulis annis, videlicet 
de una quaque domo 4 Sterling. Aber in »Cencii libro 
Censuum wird des Grundſatzes de unaquaque domo ı Ster- 
ling gar nicht gedacht, denn in der That war er auch in 
Beziehung auf den Pabft nicht richtig, fondern nur die Quo: 
ten der einzelnen Diöceſen werden dafelbit angeführt, und die 
Zotal-Summe derfelben niacht 299 Mark, 
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Allein den erft angeführten Hebungsprincipien zufolge hätte 
man nicht nur eine weit größere Summe erwarten, fondern 
auch ein Steigen und Fallen derfelben vermuthen follen, je 
nachdem fich die Bevölkerung und Wohlhabenheit einer Dids 
cefe mehrte oder mindert. Und doch iſt's wahr, der Pabft 
hat wenigftens wohl fchon feit der Mitte des zwölften Jahr⸗ 
bunderts jährlich nie mehr gezogen als 299 Mark Silber. 

Schon damals war nämlic) die große Veränderung vor 
gegangen, daß ‚fi die ganze Tare, wenigftens in Beziehung 
auf den Pabſt, in ein ordentliches Fix um fuͤr jede D ioͤ⸗ 
cefe verwandelt hatte *). Sie wurde zwar fort und fort 
im Lande felbft nach dem einmal angenommenen Steuerfuß 
erhoben, aber die Bifchöfe mögen einen gluͤcklichen Moment 
erfehen haben, um mit dem Pabfte einen Accord zu fchließen, 
daß er den ungewiffen jährlichen Ertrag dieſer Hebung ihnen 

züberließ, und mit einem gewiffen, ein B; ÄüR allemal beſtimm⸗ 
‚ten, Firum zufrieden war, 

Die Collection: mochte alfo z. B. im Sprengel von Can 
terburg noch. fo viel abwerfen, der Pabft erhielt nicht mehr 
ale 7 Pfd. 15 Solid., und von jedem der breizehn biſchoͤf⸗ 
lichen Sprengel, in die fih England damals theilte, hatte 
nun ein für allemal die römifche Kirchenkaſſe mehr nicht als 

. folgende firirte Summe zu erwarten: | 


Canterbury VI. libr. XI. solid, 
Rocheſter V. — 
London XVI. — X. — 
Norwich XXI. — X. 

Ely v. — 





*) Genau läßt ſich die Epoche nicht angeben, wann dieſe Ver: 
wandlung gefchehen. 
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Lincoln XLN. libr. 
Ehichefter vum — ı 
Wincheſter XVII. — VI. sol. VII. denar. 
Ereter RR. — V. — 
Wigorn X. — V. — 
Hereford Wr 
> Bath x —-V — ' 
Salisbuyg XVIL—  * 63 
Coventry X. — V. — | 
y dort L RT ke 
299 Mat?) 13 
* Mit dieſem ——— aus Cencius trifft der —— 





Extrakt ziemlich genau überein, den Gregor IX. den Erzbiſchö— 
fen von Canterbury und York überfandte. ©. Wilkins Cone. 
AMagnu. Brit, 1. p. 469. Der Unterfchied ift bloß der, daß es 
dort bei dem Bisthum Hereford heißt 10 lib. 6 sol., Bath 
ı2 libr. V sol., Salisbury 17 lb. _ 
Kaum verdient es erinnert zu werden, daß die P. Bulle bei 
Wilkins irrig dem P. Gregor VI. zugefchrieben wird. 
Auch die Rubriten der Einnahme aus England find von 
Gencius genauer aufgeführt als von Albinug. 
Ju Archiepiscopatn Cantuariensi. Monasterium sancti salvato- 
ris deFerveschan unam marcham argenti. 
In Episcopatu Londoniensi _Ecclesia quae dieitur Floretia, 
unam monetam auri. (Bei Albinus heißt 
dieſes Canonica, quae fuit Capella Regis 
Ecclia de Walchan.) 
Rofensi sive Rovecestrensi. 
Cicestrensi. 





Exoviensi. 


Ecelesia de Bomine unum malachinum. 
Monasterium S. Petri de Cortesera IV. aureos. 
Batoniensi et Wellensi. 


Salisberiensi. Monasterium S. Adelmi unam unciam 


W imtoniensi. 


auri. 
Wigomiensi. 
"Herfordensi. 
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Dieß war alfo die Einnahme des Pabſts; aber mancher Bir 
ſchof zog vielleicht zehnmal mehr vom Peterspfennig, als der 
Pabſt ſelbſt erhielt. So wiſſen wir urkundlich, daß z. B. 
Am Vorkiſchen Sprengel 1185 über 118 Pfund Peterspfen⸗ 
ning erhoben wurden, aber der Pabſt erhielt nur 11 Pfd. 
10 Sol., alfo nicht den zehnten Theil deifen, was eingegan- 
gen war *), und alles übrige war bijchöflide Revenuͤe. Wie 
es aber in diefem Sprengel geweſen, fo war’s wohl auch in 
den meiften der übrigen. > 

Doch Pabit Innocenz UI., der hievon Nachricht erhal, 
ten zu haben ſcheint, und nicht gerne zurüdlich, wo er neh» 
men zu koͤnnen glaubte, ſchrieb 1213 feinem Legaten in Eng- 
land, daß er wohl wiffen werde, dem heiligen Stuhle gebühre 
von jedem dortigen Haufe alljährlich ein Dewarius Peters⸗ 
zins. Nun unterſtuͤnden ſich aber die engliſchen Biſchoͤfe, 
deren Pflicht die Hebung dieſes Zinſes ſey, den groͤßten Theil 
der gehobenen Gelder zu behalten, nur 300 Mark nach Rom 
zu ſchicken, und wohl mehr als tauſend Mark fuͤr ſich davon 





Conventrensi. Monasterium de Bredeja II. Bizantios. 
Lincolniensi. Mon. S. Albani unam unciam auri mara- 
butinorum. 
Malverbiense unam unciam auri. Ecel. S. 8. 
Petri etPauli de Chavecunba unum obu- 
lum massemutinum. 
In Episcopatu Norwicensi. Monast. S; Eadmundi unam mar- 
. cam Sterlingorum. 
Heliensi. Hospitäle de Angelhera unum melequinum. 
*) Berechnung der Erzb. Dorkifcen Einkünfte von 1185. bei 

Madox history of the Exchequer. Vol. J. p. 319. 

Reddunt computum de CXVIII. L. VIIL sol. etV.den. de de- 
nariis b, Petri. In thesauro CC. et C, et XVIII. s. et Vd. 
Et Domino Papae per manum Archiepiscopi Cantuar, XI. 
I, et X. s. Et quieti sunt. 
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zu nehmen, Wenn der Legat das naͤchſtemal die bisher ge⸗ 
wöhnlichen 300 Mark von ihnen empfange, fo follte er fie 
zwar nehmen, aber zugleich mit allem Ernft darauf dringen, 
daß durchaus das Ganze bezahlt werden muͤſſe. Sie, die 
Biſchoͤfe, koͤnnten ſich weder mir einem paͤbſtlichen Privilegium, - 
noch mit der Praͤſcription ſchuͤtzen. Wollten ſie aber nicht 
das Ganze bezahlen, ſo ſollte die Sache ordentlich rechtlich 
unterſucht werden, alsdann aber muͤßten ſie auch nicht nur 
kuͤnftighin die volle Zahlung leiſten, ſondern fuͤr die ver— 
gangenen Jahre Alles reſtituiren, was ſie von dieſer Hebung 
an ſich gezogen *). 

| MWahrfcheinlich gab aber Innocenz bei hehe Bericht: 
des Legaten oder bei genauerer eigenen Unterfuchung feine Fors 
derung ganz auf, denn man hört nichts mehr vom weiteren 
Fortgange der Sache, und die englifchen Bifchdfe müffen ein 
ſehr klares, entſcheidendes Recht fuͤr ſich gehabt haben, weil 
ſelbſt dieſer Pabſt nachgab. 

Doch gerade um eben dieſelbe Zeit eroͤffnete ſich fuͤr ihn 
eine neue Quelle von Einnahmen in England, und vielleicht 
haben auch die Biſchoͤfe durch die Gutwilligkeit, womit ſie 
dem Pabſt zur neuen Einnahme verhalſen, die roͤmiſchen Fors 
derungen dießmal abgefauft. König Johann nahm nämlich 
die Reiche Englaud und Srland vom Pabft zu Lehen, und 
verfprach jährlich 700 Mark Sterling für England, und 
300 Mark für Irland zu zahlen; Oftern die Hälfte, Michae— 
lis die Hälfte. Dabei aber follte doch der bisherige Peters— 
Zins ununterbrochen auch Fünftighin entrichtet werden. 

So blieb es alfo in England über ein volles Jahrhun— 
dert lang. Der Pabft erhielt alljährlich vom Könige raufend- 





*) ©. die Balugifche Sammlung der Briefe Innocenz II. T. II. 
p- 831. Epist. 473, 


Spittlers ſaͤmmtliche Werte, IX, Bd. 11 
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Mark als Lehenszins *), und ungefähr breifundert Mark 
waren’s, die ihm aus einzelnen Didcefen als Peterspfenning 





*) Die Urfünden bei Rymer, die das Ununterbrochene der Zah⸗ 
lung erweifen, find folgende: 


4235. 25. Februar König Heinrich III. entfchuldigt fich bei 
den Gardinälen, die es übel aufnahmen, 
daß er das ganze Geld dem Pabit fchicke, 
denn fie fprachen die Hälfte an. Er ber 
zieht fich auf die lrkunde König Johanns, 
fraft deren dieſe faufend Mark unge: 
theilt der römifchen Kirche aehörten. 
I. p- 116. 

1257: 7. Sul. Erinnerungsfchreiben des Pabſts an den König, 
daß er noch vom vorigen Jahre her 100 
Mark fchuldig fey. T. c. 150. . | 

1246. 1247. 41249. 1260. 1261. Monitorium des Pabſts für 
diefe Sahre- 1. c. p. 156. 158. 

1276. Erinnerung des Pabſts, daß die Schuld feit fieben Jah: 

ven nur auf 7000 Mark angewachſen fey. 
l. c. p. 157. . 

4281: — — de—s Pabſts, daß die Schuld feit drei Jah⸗ 
ren reſtire. p. 195. 

1284. Forderung wegen zweier verfloſſenen Jahre, p. 228 
und Befehl des Königs, fie zu zahlen, p. 253- 

1504. Eilf Jahre reftirten; der Pabſt forderte fie nebſt dem 
laufenden zwölften (T. I. P. VI. p. 9). Sie fcheinen 
aber nicht bezahlt worden zu ſeyn, denn 1509 ließ der 
Pabſt wegen reftirender 15 Jahre erinnern. 1. c. 
p- 161. 

4316. In diefem Fahre wurde der Genfus richtig abgeführt ; 
aber 24jährige Nefte waren da, wegen deren Tilgungse 
termine man fich verabredete. Siehe die Urkunde bei 
Rainald ad h. a. 

1319, 8. Jun. Eduard IL zahlt wegen der Sabre 13517 und 
1318 das Sculdige, bittet aber wegen 1519 um 
Geduld. T. IL. P. L. p. 178. 

13522. 8. Aug. Eduard I. an das Cardinals-Collegium. 


5 . N 
133 

abgeliefert wurden, dabei aber war nicht mitgerechnet, was 
der römische Hof noch weiterhin bald unter dem Vorwande 
des Seudalverhältniffes bald als oberfies Kirchenhaupt zog *). 
‚ Meberdieß hatte weder bei: jener, noch bei diefer Summe 
irgend einige Remiſſion ſtatt, und wenn ſich auch die Nefte 
dreißig Jahr lang aufgehauft hatten, fo mußte doc) die Zah⸗ 
lung nachgeholt, und die aufgehaͤufte Summe terminweiſe ges 
tilgt werden. 

Noch war man aber damit zu Rom nicht zufrieden, 
und weil den Curialiſten das Andenken gar zu ſchmerzhaft 
fhien, wie viel der römifhe- Hof, bei jener Verwandlung des 
Peterepfennings in ein Didcefenfirum verloren habe, fo rans 
gen fie auch mit allen Künften ihrer Art, um entweder ein 
vorrheilhafteres neues Fixum zu erhalten, oder das alles wies 
der an fich zu ziehen, was in einzelnen Didcefen ald Peters⸗ 
Pfenning wirklih erhoben wurde. Doch zum Glüd des 
Reichs hatte ſich die parlamentariſche Verfaſſung deſſelben um 
dieſe Zeit ſchon gebildet, und was vielleicht weder die Biſchoͤfe 
allein, noch der Koͤnig allein, haͤtten behaupten koͤnnen, das 





Man möchte ihm wegen Bezahlung der ſchuldigen tau— 
ſend Mark Friſt gönnen. P. II. p. 54. 

1330, 12. Apr. Die Reſte feit den Zeiten Eduards I. und 
Eduards IL. waren auf 30,000 Mark geftiegen, und 
Eduard II. felbft war 3000 Mark fchuldig geblieben, 
er verfpricht in gewiſſen Terminen alles zu zahlen, 
T. 4. P. IM. p. 42, vergl. auch p. 44. 

1533. 5. Zul. Quittung P. Johannes XXII., daß König 
Eduard IIL den jährlichen Cenſus von 1000 Mark, jede 
Mark zu vier G. Gulden gerechnet, für die Fahre 
1550 und 1331 bezahlt habe, Rymer ad hunc a et b. 


9) ©. 5 3. bie Urkunde in Muratori Antigq. Tom. V. col. 829. 
8 Ale 
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blieb unangetaftet ficher unter dem vereinigten Schutze des 
Königs und des Parlaments *). 

Endlich aber verfhwand der Lehenzins ganz. Noch 1335 ° 
bezahlte König Eduard IH. ein paar alte Reſte deffelben, 
Wie aber 1543. Johann XI. farb, und Benedift XII an 
feiner Statt gewählt wurde, fo hörte König Eduard II. mit 
einemmale ganz auf, den herföümmlichen Tribut zu entrichten, 


* 





*) Sp wurde 1506 be Parlament folgende Befchwerde vorge: 
legt: j 
Item de denar’ Sancti Petri a Progenitoribus Regis primi- 
tus sub certa forma concessis, a prima concessione sua sub 
eadem forma a tempore cujus non extat memoria persolutis, 
nunc autem contra dictam concessionem minus rationabiliter 
exactis in grave dampnum Ecelesiarum et totius Populi An- 
glicani. 
©. Rotuli Parliamentorum. T. I. p. 221. 
Und bei Rymer findet ſich T. IL. P. I. p. 146 ein Schrei- 
ben König Eduards 1. (15135. 4. März) an den päbftlichen 
Nuntins, daß er bei Hebung des Peters: Pfennings durchaus 
nicht von der bisherigen Obfervanz abgehen dürfe, wie er doc) 
verfuccht hatte. Dagegen follte man aber auch glauben, daß 
oft der englifche Clerus verfucht habe, den heiligen Vater im 
die ganze Einnahme zu bringen, denn es hat efwas gar zu 
Auffallendes, wenn man Prior und Kapitel von Canterbury 
. in einer Urkunde vom 25. März 1517 feierlich verfichern 
hört, daß fie ihr ganzes Archiv nachgefehen hätten, und nichts 
von einem Peterspfenning fünden. S. Wilkius T. I. p. 467. 
. Allein im Archive des Priors und Kapitels Eonnte ſich auch 
nichts davon finden, fondern bloß im Erzbifchöflichen. Die 
Anfrage, die der König gemacht hatte, hing wahrfcheinlich mit 
Folgendem zufammen: 

13516. 4. Mai fchrieb Johann xxii. aus Avignon: er höre, 
daß zwar der Peterspfenning in England ordentlich geho— 
ben werde, allein das geſammelte Geld werde ihm doch 
nicht überſchickt, und man brauche allerhand Vorwände, 
um fich zu entfchuldigen., Er habe defwegen, die Hebung 
zu beforgen, einen Legaten mit voller Jurisdiction nad 
England gefandt: Wilkins 1. e. 


| 
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Ein Wunder if’s, daß man Feine paͤbſtlichen Proteftationen 
und Mahnbriefe findet. Denn ſchwerlich war doch mit dem 
päbftlichen Hofe ein ordentlicher Vergleich gefchloffen worden, 
fondern der König zahlte nicht mehr, weil er nicht mehr zah— 
len wollte. © Er wollte- weiterhin Fein Zinsmann des Pabftes 
feyn, fo lange diefer dieffeits der Alpen blieb, und ein Sclave 
des Königs von Frankreich bleiben mußte. 

Der Peterspfenning aber erhielt fih, und wenn es auch 
wahr feyn follte, was irgendwo im einer neuern Chronik er> 
zählt wird, daß er 1565 aufgehoben worden fey *), fo war doch 
dieſe Aufhebung nicht fortdauernd. Er verſchwand erft, wie alle 
Macht des roͤmiſchen Pabfts in England verfchwand, 1534 wur⸗ 
den durch eine Parlaments-Afte **) alle Abgaben nah Rom 
verboten, und dieß Verbot traf ausdrüdlich aucy den Peterss 
Pfenning. Die Erneuerung deffelben unter Maria und die 
wiederholte Aufhebung unter Eliſabeths Regierung verdient 
faum noch bemerft zu werden, 


° —-  Dieß alfo von England. 


Die Parallelen aber, die zwifchen Dänemark, Schweden, 
Norwegen und England gezogen werden koͤnnen, ergeben fich 
von felbft, und würden bloß eine fummarifhe Wiederholung 
deffen ſeyn, was bei jedem diefer Neiche bisher gezeigt wors 
den. Doc iſt's der Mühe werth, nur noch einen Blid 
auf dad Ganze zurüczumerfen, Jede Seite, die diefer Blick 
trifft, zeigt die glüclihe Smmunität, in der fih Dänemark 
das ganze Mittelalter hindurch erhalten hat. 

Nie ift Dänemark dem römifhen Stuhle zinsbar gewe 
fen, wie England; nie hat es fich zu einer folchen Taxe ver 





*) Stow’s Chronicle ad a. 41365. 
**) Statule-laws ad h. a. 
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ftanden, wie Norwegen und Schweden; nie ift auch nur ein 
gewiffes Fixum aus Daͤnemark bezahlt. worden; uud nie hat 
das, was aus Danemarf nah Rom Fam, auch nur die Form | 
eines freiwilligen milden Beitrags verloren. 

Zwar feinen Deutſchland und Frankreich und Italien 
noch freier geblieben zu feyn, denn in allen jenen Ländern find 
nicht einmal jährliche Kollekten zum Beſten des römifchen | 
Stuhl herfümmlich gewefen. Doc man fehe dagegen im 
roͤmiſchen Zinsbuch, wie viele jährliche Partifulär-Contribus 
tionen die römifche Kirchenfaffe aus Deutfchlaud, Frankreich 
und Stalien gezogen, wie viele deutfche, franzoͤſiſche und ita- 
lienifche Klöfter Proteftionsgebühren an die apoftolifche Kams 
mer bezahlt haben, was einzelne Kirchen zu geben hatten, 
was mancher Bifchof alljährlich bezahlen mußte, Von allem 
diefem wußte man nichts in Dänemarf. Gewiß ein feltenes 
Smmunitätsglüd! Wo, wie es chedem im päbftlichen Reiche 
gewefen war, gewöhnlich gar Feine Immunität galt, da heißt 
doch billig das Land noch frei, das nur fo freiwillige Bei— 
träge, wie Dänemark, gab! 





V. 


Vorleſungen uͤber die Geſchichte des Pabſt⸗ 
thums. 


— —ñ— ⸗ 


ueberſicht. | 
Epochen der päbftlihen Geſchichte. 
Erfte Periode, 


Die vier erften Sahrhunderte der chriitlichen Beitrechnung. - 


Der Pabſt ift nicht viel mehr als Pfarrer, Superinten⸗ 
dent der Kirche von Nom. Man fiebt noch gar nicht, daß 
fo etwas einmal. daraus werden Fünnte, was es nachher 
ward. Ein Knabe ohne große Hoffnung in dieſer Periode, 
dag er je zum Mann werden würde, 


Zweite Periode, 
Vom Ende des vierten Sahrhunderts bis zum Ende des achten. 
Der Knabe wächst allmöhlig herbei. Es gluͤckt ihm, hie und 


da einen der Streiche zu machen, die den Fünftigen Mann ans 
kuͤndigen; aber ein paarmal leidet er bafür Züchtigungen, Daß 
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man glauben follte, die Luft weiterer Verfuche würde fich ver⸗ 
lieren. Was wäre aus dem armen, bald nachher fo troßigen 
Biſchof geworden? Vielleicht ein Hoffaplan Seiner Iongobar- 
difchen Majeftät, wenn fich nicht der Räuber der fränfifchen 

Krone, Pipin, deffelben angenommen hätte, E 


Dritte Periode, | 
Vom achten Jahrhundert bis zu Ende des eilften. 


‚Der Pabft kriecht allmählig aus. dem Ey. Die Unruhen 
des fränfifchen Reichs begänftigen feine Eriftenz. Das Un- 
gluͤck der orientalifchen Kirche, die unter dem Drud der Ara- 
ber und Tuͤrken feufzt, verfchafft ihm manchen Zuwachs; aber, 
indeß er außer Stalien oft faft angebetet wird, wird er in Ita— 
lien oft faft todtgefchlagen ; und auch jene Anberung hat ihre 
Perioden. Die Europäer waren in diefer Periode auf dem Grade 
von Aufklärung, daß fie, ohne den MWiderfpruch zu fühlen, 
den Vicegott manchmal peitfchen, wie der Kamfchadale feinen 
Gögen prügelt, wenn er glaubt, er habe ihn nicht erhört. 


Dierte Periode. 


Das zwölfte und dreizehnte Jahrhundert ift die Periode 
der volllommen blühenden Macht des Pabſtes. Derjenige, 
der gerade in der Mitte diefer Periode regierte, hat — auf’s 
hoͤchſte getrieben, Innocenz II. 


Fünfte Periode, 
Das viergehnte und fünfzehnte Fahrhundert. 


Zrübfelige Zeiten bis auf den Einbruch der großen Re 
formationg-Calamität. Der Pabft ift lange Zeit im Dienfte 
des Königs von Frankreich, und es war ein faurer Dienft, den 
der heilige Water. feinem erftgebornen Sohne thun mußte, 
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Der arme Pabft! Er muß ſich in diefer Periode auf Geld 
ſchneiderei legen, in der That aus Beduͤrfniß, und weil er 
einmal an ein gutes Leben gewoͤhnt war. Einen ſolchen 
koſtbaren Menſchen zu erhalten, war im vierzehnten Jahr—⸗ 
hundert fuͤr Europa theuer genug. Nun kamen ihrer bald 
zwei, bald ihrer drei auf. Man war genoͤthigt, eine foͤrm⸗ 
liche Keduction und Caffation mit ihnen vorzunehmen; aber 
der, den man endlich für paffable Münze erklärte, heffene ſich 
doch nicht. 


Sechste — 
Von Luther bis auf Joſeph den Zweiten. 1517 — 4782. 


Ein Bettelmoͤnch von Wittenberg verfuͤhrt dem Pabſte den 
groͤßten Theil ſeiner Unterthanen; aber dieſer verſichert ſich 
durch tauſend fromme und unfromme Kuͤnſte der übrigen 
noch mehr. Die Franzofen fprachen zwar viel davon, wie 
fie nicht verbunden wären, ihm zu gehorchen; aber es war 
nur ein Prolog zum neuen Beweife ihrer unterthänigen Scla⸗ 
verei. Seitdem die Jeſuiten begraben ſind, mag er auf ſein 
Teſtament denken, und unſer jetziger Kaiſer (Joſeph der 
Zweite) hat ihn der Muͤhe uͤberhoben, den ſchicklichen Zeit— 
punkt der Verfertigung deſſelben feſtzuſetzen. 





Cinleitung. 


Gefhichte des roͤmiſchen Pabftes, oder Erzah 
lung, wie es zuging, Daß der Hauptpaſtor von 
Rom, ein Mann, deffen Beftimmung eigentlich nur wäre, zu 
Fatechifiren, zu predigen, zu taufen und Abendmahl auszuthei; 
len, im ganzen Decident Despot aller feines Gleis. 
ben, Despot aller Könige wurde, 
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Der Zufall mifcht die Dinge in der Melt oft wunderbar, 
dag mancher emporfönmt, an dem das Glüd bloß feine 
Laune beweifen zu wollen ſchien; aber der Zufall dauert nie 
zehn Jahrhunderte hindurch. Das befondere Phänomen von 
diefer allgemeinen Herrfchaft behauptet fich nun aber ſchon fo 
lange, hat freilich hie und da feine DVerfinfterungen erlitten, 
fheint nun allmählig in fein Nichts zurück zu ſinken, aus wel _ 
chem es vor raufend Jahren hervorftieg. Die Frage muß 
indeß immer noch wichtig feyn, wie es möglich war, daß die 
Welt taufend Fahre lang in einer Taufchung erhalten wurde, 
die fo handgreiflich zu ſeyn ſcheint, als die Unträglichkeit und 
das göttlich gegründete Weltregiment diefes vornehmſten geſchor⸗ 
nen Kopfs in ganz Europa; wichtig fuͤr den, der gern bei ſich 
den Zugang bewahren möchte, durch welchen man einem Men⸗ 
ſchen ſo leicht beifommen kann, wenn man ihn betrügen will, 
und wichtig für den, der gern die Schlangengänge der frommen 
und böfen Welt, vielleicht oft zu eignem Gebrauch, wiffen 
möchte vr 

Man heißt dieſen geiftlichen Despotismus Pabftthum. 
Das Wort: hat nicht von jeher einen fchlimmen Sinn ge 
habt. Im fechsten und fiebenten Jahrhundert nannten fich 
die meiften Bifchöfe Papa, ein lieber Name, Ausdrud des 
ſchwaͤchern Kindes für feinen Water, aber fohon im eilften 
Sahrhundert wollte der in Rom allein Vater feyn. Er maßte 
fih das Monopol mit dem Namen an, und verftand, wie 
es fchien, den Namen fo, als ob die alte väterliche Gewalt 
der Römer wieder aufleben follte.e Gregor VII. oder Hilde 
brand foll zuerft den Bifchofen verboten haben, diefen Namen 
mit ihm zu theilen, Er verlor fi auch wirklich von diefer 
Zeit an in der bisherigen Allgemeinheit; aber der Deutfche, 
einmal an Findlichen Gehorfam gegen feinen Geiftlichen ge 
wöhnt, konnte doch denfelben nicht ganz vermeiden, Der 
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Name Pfaff, ein ehrwürdiger Name im mittlern Zeitalter, 
hat eben diefen Urfprung mit dem Namen Pabft. 

Man kann diefen fogenannten geiftlichen Despotiemus 
von zwei Seiten betrachten: 

a) wie diefer Pfaffe alleübrige Pfaffheit u 
Decident in feine Gewalt befommen und be 
bauptet habe; / 

) wie er ſich auf den Naden der Königege 
ſetzt. 

Die erſtere Beziehung iſt —— die wichtigere. Alle 
Geſchichte beweist, daß es unendlich leichter iſt, Könige in 
feine Gewalt zu befommen, als ein Corps von Geiftlichen zu 
fommandiren. Man wird über Feine Klaffe von Menfchen 
ſchwerer Herr, als über die, aus der man felbft if. Ein 
Meifterftäck politifcher Klugheit, wenn ein Kolfege über: eine 
ganze Schaar feiner Kollegen, welchen er Fahrhundertelang gleich 
ftand, die alle eben den Wurm von Ehrgeiz; im Kopfe haben, 
von welchem fein Innerſtes zernagt wird, endlich fo empors 
fieigt, daß fie zuleßt gleich dem übrigen Volk in der Nähe 
und Ferne verftummen, niederfallen und anberen müffen, 

Daß diefer geiftliche Despot fic) den Königen auf den 
Nacken geſetzt hat, iſt nicht ſo verwunderungswerth; denn 
Koͤnige waren nicht immer die ſtaͤrkſten der Menſchen. Wenn 
kein geſchorner Kopf mit ihnen ſpielte, oder durch ſie regierte, 
ſo war's vielleicht ein Maͤdchen, ein Luſtigmacher, oder der 
Mann, der in fruͤhern Jahren ihr Hofmeiſter war. Aber, um 
eine Schaar Geiſtliche zu kommandiren, Pfaffen und Moͤnche 
zu kommandiren, ſeine Oberherrſchaft uͤber ſie ſo lange und 
ſo druͤckend zu behaupten, ſie mit zu Werkzeugen zu gebrauchen, 
um ſeinen Despotismus uͤber die Laien, gekroͤnte und unge⸗ 
kroͤnte, zu behaupten; hier liegt eigentlich der groͤßte Knoten. 
Die Sache gibt ſich von ſelbſt, warum dieſer Knos 
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ten biftorifch merfwärdiger ift, als jeder andere, Jener Ober 
pfaffe des ganzen Occidents muß, um feinen Desporismus über 
alle übrige Pfaffen im Occident zu gründen, gerade die Mittel 
brauchen, die von jenen felbft gebraucht werden, um Herren 
der Laien zu werden. Der Mann mit der magifchen Laterne 
mag wohl fonft den Volke ein Blendwerk vormachen, daß 
es ihn angafft und ſtaunt; aber, daß die mit ihm herum: 
ziehenden  Affocies ihn auch anftaunen, fie, Die doch das 
Näderwerf der Maſchine Fennen, das ift gewiß die größere 
Merfwärdigkeit des Phänomens Sonſt ift e8 in aller Ge 
ſchichte ſo, daß der Despot immer Sclave derer ift, durch die 
er feinen Despotismus ausübt. Die römifchen Auguſte der 
vier. erſten Jahrhunderte zitterten vor ihren Praͤtorianern. 
Der Großherr der Türken kann ungefchent mit den Köpfen 
feiner  Großveziere und Baſſen fpielenz; aber vor feinen 
Sanitiharen muß er Refpect haben, weil fie zu genau das 
Geheimniß wiffen, daß er Alles, was er ift, bloß durch fie 
iſt. Rußlands Beherrfcherin fürchtet fih vor Niemand, als 
vor ihrer Garde; aber diefer geiftliche Despot har zum Theil 
erhalten, was allen andern unmöglich war, daß er oft, troß 
der Empödrungen feiner treuen Garde, doch feine Oberherr⸗ 
Schaft behauptet. Im mittlern Zeitalter war es leicht, über 
die Laien zu herrſcheu. Die Herrfchaft des Geiftlichen über 
die Laien im mittlern Zeitalter war oft nichts anders, als: 
Herrfchaft des Aufgeklärten über den minder Aufgeklärten. 
Hier gieng alfo Alles den ordentlichen Gang der Natur; aber 
der römische Biſchof war nur höchft felten der beträchtlich aufs 
geflärtere unter feinen Mitbrüdern; und doch herrfchte er über 
fie, und nie ſtrenger, ald wenn fie es fühlten, daß er ihnen 
weder an Talenten, noch an Ausbildung gleich ſey. Die ftrengften 
Paͤbſte waren 5. DB. oft die, welche aus Mönchsorden waren, 

In der ganzen Einrichtung der Natur liegt es, daß wir 
den Mann, der und in dem allerintereffanteften Mahrheiten 
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unterrichtet, der uns mit vieler Zuverläffigkeit fagt, wie es 
uns jenfeits des Todesthals gehen werde, vorzüglich ehren und 
fürchten. Ehrfurcht des Laien gegen den Geiftlichen ift alfo 
gleichfam ein ordentliches Naturgefeg, und die Örenzen diefer 
Ehrfurcht werden fo leicht durch zufällige Umftande erweitert. 
Der Geiftlihe hat fo viel hundert Mittel in feiner Gewalt, 
fie zu erweitern, daß es Fein Wunder ift, wenn endlich aus 
dem geehrten geiſtlichen Manne ein Pabft der Kaien wird, 
Sp gibt es Miniatuͤr⸗Paͤbſte in allen Perioden der 
Geſchichte beider evangelifchen Kirchen; aber weil fich jet 
nicht leicht mehr perfönliche Autorität fo ſchnell in dauernde 
Amtsautoritaͤt verwandelt, fo dauert auc) imeiftens die Freude 
mit diefen nicht lang: In der Gefchichte des römischen Pabfts 
thums aber hat es eim ©eiftlicyer dahin gebracht, daß nicht 
nur die Laien, fondern auch alle übrige Geiftliche glauben, fo 
wie diefer habe Niemand die Wahrheit ohne allen Trug und 
Mebel gefehen, fo wie diefer konne Niemand fagen, wie e8 — 
den. Schritt einmal über das Grab gewagt — fliehen werde, 
fo wie diefer Tonne Feiner helfen, wenn es ungefähr allem 
Vermuthen nach, jeufeits des Grabes mit einem oder dem an⸗ 
dern nicht gut fiehen follte. 

Man klagt fonft, daß die Menfchen, ganz verfunken in das 
Gegenmwärtige, um die Zukunft fih gar nicht befümmeru, über 
dem Zeitlichen an die Ewigkeit gar nicht denken ; aber diefer Geiſt—⸗ 
liche hat feine Herrfchaft felbft über feine Kollegen ganz darauf ges 
baut, daß er ihnen mit Unglück aus dem andern Leben droht, Die 
Drohung wirkte Jahrhunderte hindurch. Sonfl nüßen fi) Bewe 
gungsgründe an der Seele des Menfchen leicht ab, befonders 
wenn felbft die Erfüllung des Gedrohten nicht fichtbar unter den 
Augen liege; aber hier wirkte, die Drohung faft immer gleich 
Traftig fort. Der Menfch muß doch nicht fo forglos in Ans 
fehung der Zukunft ſeyn, wie man ihn gemeiniglich fchildert! 
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Außer diefen wichtigen Hauptideender ganzen Gefchichte 
des Pabſtthums, verdient es auch nebenher noch einige Auf- 
merkſamkeit, wie es möglid) war, daß es fo viele Menfchen geben 
konnte, die, nachdem fie den päbftlichen Thron erftiegen, wirt 
lich glauben konnten, ſie ſeyen das, wofuͤr man gewoͤhnlich 
den Pabſt ausgiebt. Den Abend vorher, ehe der heilige Geiſt 
im Conclave für fie entſchied, noch truͤgliche, fehlende Men—⸗ 
ſchen, Erdenſoͤhne, wie alle ihre Herren Mitbruͤder; und nun 
mit einemmale, ſobald die Ceremonie der Inthroniſirung vor 
ſich gegangen iſt, Halbgoͤtter, untruͤgliche Stellvertreter Chriſti, 
Aufſeher uͤber die Gnadengaben des heiligen Geiſtes und feh— 
lerloſe Ausſpender derſelben. Wie hat denn einer von denen, 
mit welchen dieſe große Veraͤnderung vorgegangen, angegeben, 
wo er es denn eigentlich geſpuͤrt habe, daß es nun fo plöß- 
lich ein ganz ander Ding mit ihm geworden ſeyl — Wenn 
ſich ehedem die Prieſterin des Apollo auf ihren Dreifuß 
| feste, fo ſah man ihr den Augenblick an, in welchem fie vom 
Apoll begeiftert worden. Sie bekam die hefrigften Zuckungen 
in allen Gliedern; die Haare ſtraͤubten ſich empor; es war 
unverkennbar, daß fie ihrer felbft nicht mehr mächtig, daß ein 
Gott in ihr ſey. Aber der Pabſt — zum erſtenmal als 
Pabſt auf ſeinen Stuhl geſetzt, man ſieht ihm gar nicht an, 
daß er nicht der alte ſey. Vielleicht daß er etwas ſtolzer, 
freier, frommhochmuͤthiger von dieſem hohen Stuhle herum— 
blickt; aber dieſe Wirkung hat jeder hohe Stuhl; es bedarf 
feines paͤbſtlichen Throns. Und doch konnten fo viele-Mens 
ſchen, die nicht innerlich und äußerlich in fi) empfanden, daß 
fie andere Menfchen geworden feyen, glauben, daß fie mit 
einemmale aus der Klaffe der gemeinen Menfchen in die Klaffe 
der Halbgötter hinaufgeruͤckt ſeyen! Giebt es. einen ficherern 
Beweis in der ganzen pfochologifchen Gefchichte, daß fich der 
Menfh alles bereden kann? se 
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Noch gehört-unter die vorzäglichften Merkwürdigkeiten 


diefes Phänomens, daß es fo einzig nur zu Nom gedeihen 


wollte, daß, fobald man das fiböne Idol transportiren 
wollte, wie man einmal auf Furze Zeit mit einer Trans 
portirung nad) Abignon eine Probe gemacht hat, fi) das 
Slittergold verlor. Aus dem Angebeteten wurde allmählig ein 


Menſch, und man ging mit ihm un, wie mit einem Mens 


ſchen. Es wurde wieder nah Ron gebracht, und fiche, all 
maͤhlig verfhmwanden die Flecken ſeiner menſchlichen Geſtalt 
wieder, es bekam wieder einen Gottheitsglanz, eine Wolke 
von Heiligkeit umzog das Bild, und ſelbſt das hellbrennende 
Licht, das Luther und Zwingli aufſtellten, konnte den Augen 
des groͤßten Theils der aufgeklaͤrten Europaͤer nicht helfen. 
Der Pabſt, wenn er Pabſt bleiben will, muß in Rom bie 


ben; et ift eine Pflanze, die nur in diefem Erdreich gedeiht. 


An jeden andern Ort in der Welt geftellt, klaͤrt ſich der 
optifche Betrug zu fchnell auf. Dieß hatte Pins VI. wif 
fen koͤnnen, che es in die Zeitungen fam, daß er nicht 
mehr in Kom, fondern in Wien fey. | : 


N 
\ 
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Erfte Periode. 


Die vier erften Jahrhunderte der hriftlichen 
Zeitrehnung. 


Der Paftor der neuen Kirche zu Rom fchien freilich ‚gleich 
anfangs manches vor andern Paſtoren voraus zu haben. Er 
fand bei einer fo anfehnlichen Gemeinde, einer Gemeinde, 
welche hie und da einer Eleinern,. bedrängteren mit milden 
Beiträgen zu Hälfe fommen Fonnte, die durch das Anfehen 
einzelner ihrer Mitglieder viel gewinnen mußte; er war Paftor 
in der Refidenz; an ihn mußten ſich alfo viele aus den Pros 


176 


vinzen wenden. Wer erfuhr früher, als er, jede guͤnſtige oder 
ungüänftige Gefinnung des Kaifers? Wer Fonnte den andern 
früher von Allem Nachricht geben? Er war Paftor bei einer 
Gemeinde, die fonft von Apoſteln Unterricht genoß, Paulus 
war lange in Rom gewefen: wahrfcheinlicy auch Petrus; beide 
hatten fich vielleicht der Angelegenheiten der Gemeinde ans 
genommen, wie wenn fie verordnete Bifchdfe derfelben geweſen 
waͤren. Jeder Hauptpaſtor an dieſem Orte betrachtete ſich als 
Nachfolger dieſer Apoſtel, und wenigſtens glaubte man allgemein, 
bei ihnen am ſicherſten erfahren zu koͤnnen, was für Einrich— 
tungen den Apoſteln bei neuangelegten Gemeinden die beften 
geſchienen, was fie bei ftreitigen Kehren für Wahrheit gehalten 
hätten, wie Kirchenzucht und Orthodorie bewahrt werden müffen, 
Der Bischof von Rom hatte alfo wohl vom Anfang 
feiner Exiftenz her, weil er in Rom war, Vieles vor an 
dern voraus. Man mag au annehmen, daß zu einer 
fo großen anfehnlichen Gemeinde ein vorzüglih guter Kopf 
gefucht wurde; aber bei alle dem war er doch nur ein Kleiner 
Herr, galt bei feinen Leuten nicht viel, noch weniger außer 
Rom, und hat fih nicht für die Nachwelt merfwürdig ge 
macht. Man weiß deßwegen in den anderthalb. erften Jahrhun—⸗ 
derten ihre Namen und Ordnung, wie fie auf einander folgten, 
gar nicht gewiß. Man weiß wenig Gutes, wenig Böfes, im 
Ganzen genommen nicht einmal f9 viel, als wir von andern mors - 
genländifchen Kirchen wiffen. Große Gelehrte find fie wohl nicht 
gewefen ; denn es findet fich in diefer Zeit Faum einer, von dem 
man einen Eleinen Brief hat, und diefer ift fo beichaffen, daß er 
feine fonderliche Idee von den Fahigfeiten feines Urhebers, 
des (dritten) Bischofs Clemens von Rom, erregt. Bis zu 
Ende des zweiten Zahrhundertd wußte man nichts von dem 
Bifchof zu Rom, als daß man hie und da in alten Schrift 


177 


ftellern vom einem finder, ber auch Biſchof zu Rom ge— 
weſen ſey. 

Etwas wichtiger kommt er denn endlich zu Ende des 
zweiten Seculums zum Vorſchein, aber fo, als ob diejer erfte 
vorübergehende Auftritt Borfpiel der Manier feiner ganzen 
Eriftenz ſeyn follte. Der Heine Herr, von dem man unterdeß 
faſt gar nichts gewußt hat, will troßig thun, den Herrn und 
Gebieter fpielen , befehlen, wo er nicht einmal bitten durfte. 
Der Fall war diefer: die alten Chriften, weil fie lange noch) 
an den Ceremonien des Judenthums hingen, aßen noch zu 
Ende des zweiten Jahrhunderts immer ihr Dfterlamm. So 
war es in Kleinafien, fo in Nom. Darüber ftritt man fic) 
auch gar nicht, ob es ziemlich fey, noch fo juͤdiſch zu 'effen, 
fondern nur über die Zeit, wann der Lammsbraten verzehrt wers 
den follte, ward man uneinig. Ju Kleinaſien aßen fie ihren 
Lammebraten, wann ihn gemöhnlicy die Juden aßen. Um 
diefe Zeit, hieß es, habe ihn Chriftus gegeffen, alfo wollen fie 
ihn dan auch effen. Zu Nom glaubten fie, man muͤſſe bis 
auf den Gedaͤchtnißtag der Auferfichung Jeſu warten, das 
Brateneffen auffchieben bis auf jenes Feft. Bifchof Pictor 


(fo hieß der unter den römischen Bifchöfen, der zuerft als 


merfwärdiger Maun vorfonmt) wurde unverföhnlich über. 


‚die Kleinafiaten aufgebracht, daß fie nicht mit ihm zugleich 


den Braten effen wollten. Er erklärte ihnen, daß er fie wegen 
diefer wichtigen Discrepanz nicht für feine Brüder erfennen, 
alle Kommunikation aufheben muͤſſe; aber man wunderte ſich 
über den eigenfinnigen Biſchof damals fo ſehr, fragte ihn fo 
vernehmlich, woher er das Recht zu ſolchen Drohungen habe, 
daß er für das Rathſamſte hielt, fich zuruͤckzuziehen. 
Noch hörte man über ein halbes Jahrhundert nichts, 
was merfwärdig war. In der Mitte des dritten Jahrhunderts 


haben ſich wohl ein paar, Cornelius und Novatianus, 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte, Bd, IX: 22 
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geſtritten, wer Biſchof feyn follte; aber man fieht aus der 
Geſchichte des ganzen Streits, daß es gar nicht um eine be 
deutende Würde zu thun ift. i 

Se weiter fich freilich die chriſtliche Kirche ausbreitete, 
deſto häufiger Fam der Fall, daß man bisweilen bei den Bis 
ſchoͤen zu Rom in einzelnen Angelegenheiten an fragte; aber 
einen um einen guten Rath bitten, heißt noch nicht, ihm zu 
feinem Herrn annehmen. Ein kluger Menfh wird freilich 
einen Angefehenern , Mächtigern nicht oft um guten Rath 
fragen. Es wird zuletzt doch eine gewiſſe Subordinarion 
daraus. Hätten die alten Bifchöfe in dem erften ſechs Jahr— 
hunderten dieß beobachtet, der Bifchof von Rom würde nicht 
über ‚fie binausgewachfen ſeyn. Go verdroß es freilich den 
guten Biſchof Stephan in der Mitte des dritten Jahrhun— 
dertd, wenn man ihn fragte; ob einer ; welden ein Keger 
- getauft hätte, noch einmal getauft werden müffe, und man 
fih nach feiner Antwort nicht richten wollte, Er that böft, 
aber. man ließ ihn böfe thun.. k 

Laßt ung miitleidig feyn und dem guten Bilchof er 
wenn er einmal anfing zu glauben, er fey ein Fleiner Herr, die ame 
dern Bischöfe follen ſich nach ihm richten. Die Anzahl der Geiſt⸗ 
lichen in Rom Hatte ſich im der Mitte des dritten Jahr hunderte 
fhon fo vermehrt, daß 46 Presbyters, 7 Diaconen da waren 
7 Subdiaconen, 42 Afoluthi, 52 Erorciften, 1500 Wittwen und 
Arme. Dieß waren alfo zwar nur Kantoren und Opfermäns 
ner und Küfter, und alte Weiber und Bettler, worüber der 
Herr Paftor zu befehlen Hatte, ja nicht einmal zu befehlen 
hatte, fondern bei denen er eigentlich nur viel galt; aber ge 
meiniglich gibt es die gewaltthätigften Arten von Menfchen, 
deren Kommando fo anfängt. Sie behandeln die ganze Welt 
nachher gerade fo, wie fie in ihrer erften Sphäre zu regieren 
anfingen. Laßt uns .billig feyn, und diefen ehrlichen und 
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guten Bijchöfen ihren Heinen Stolz verzeihen. Iſt es doc) 
‚von jeher in allen Ländern fo gewefen , daß fich der Paftor 
vor feinem Superintendenten und Oberkonſi forialrath tiefer 
büdt, als der Premierminifter vor. feinem König. Bei wie 
Sielen Menfchen find aber die Kopfnerven fo ſtark, daß fi fie 
nicht endlich folcher Weihrauhdampf fhwindeln machte? 

f Selbft noch im dritten Jahrhundert war bei feinem der 
römifchen Bifchöfe zu befürchten, daß ein auf diefe Art ent⸗ 
fandener Schwindel durch Gelehrfamkeit und eigene erworbene 
Kenntniffe werde gebeffert werden. Vielleicht waren fie zwar 
alle gelehrt; denn man weiß nur von feinem etwas, und die, 
wenigen, von welchen man etwas weiß, möchten zum Ungluͤck 
gerade die Ausnahme von der Regel geweſen ſeyn. Ihre 
Aufſaͤtze ſind gewoͤhnlich ſchlechter, als die der orientaliſchen 
Bifhöfe. Dieß iſt indeß nicht die Schuld der roͤmiſchen 
Biſchoͤfe allein, fondern überhaupt. der ganze Decident war uns 
wiffender, ald der Orient. Wenn man fich bei ihnen erfundigt 
hat, Falls eine dogmatifche Zwiftigkeitentftand, fo haben fie oft 
{chief geantwortet; und, wenn fie es trafen, fo war e6 oft 
getroffen, wie es der Blinde trifft. So entſtand in der Mitte 
des dritten Jahrhunderts ein Lärmen über einen alerandrinis 
nifchen Bifhof, Dionyfius Er foll von der Gottheit 
Jeſu nicht fo geredet haben, wie. man es damals gewohnt 
war, Jeder Bifchof, alfo auch der zu Nom, fuchte bei fol 
- hen Nachrichten die Herrn Didcefanen zu warnen; jeber hielt. 
Synode, alfo auch der zu Rom (i. 3. 260). Er verdammte 
auch wirklich einen Lehrſatz, der unrichtig war; nur traf der 
Schlag nicht den Alexandriner. Der hatte in ſeinem Leben 
nicht an Annahme dieſer Meinung gedacht. | 

L Laßt uns billig ſeyn gegen dieſen alten Biſchof, * 
wenn es möglich wäre, noch billiger, als die Kurialiſten 
felbft,, die eifrigfien Anhänger des. Pabſtes. Die Kurialiften 

12 * 


180 


felbit erzählen von einem römifchen Biſchofe Marcellin, 
der die Reihe der römifchen Biſchoͤfe im dritten Jahrhun— 
dert fchloß, daß er bei Verfolgung des Diocletian die 
chriſtliche Religion feierlich verläugnet, ‚feierlih den Gößen 
geopfert habe. Seine Presbyterd und Diaconen feyen chrifts 
licher gewefen, als er, hätten feinem Beifpiele in diefem 
Stüde nicht gefolgt. Das war denn doch aud in einem 
gewiffen Sinn ein Nachfolger Petri geweſen. Nun fol 
es ja nicht gelten, bei den Nachfolgern Perri an etwas 
anders zu denken, als an den Petrus, dem Jeſus die Schluͤſ⸗ 
ſel des Himmelreichs gab, auf deſſen Bekenntniß er ſeine 
Gemeinde gruͤnden wolle, daß ſelbſt von der Hoͤlle Pforten 
ſie nicht ſollte uͤberwaͤltigt werden. Laßt uns billig ſeyn; die— 
fer Biſchof, wovon die Kurialiſten dieſe Geſchichte erzählen, 
war ein ehrlicher Mann, er hat den Glauben nicht verlaͤug⸗ 
net. Wer follte aber argwöhnen Tonnen, daß dieſe ganze 
Geſchichte bloß von eifrigen Freunden des Pabſtthums erdacht 
worden fey! So dumm lügen oft die Menfchen. -— Diefe 
einfältigen Freunde des Pabſtthums haben erzähle: Nachdem 
diefer Biſchof Marcellin auf jene Art zum Abgötter gewor— 
den fen, habe man Synode über ihn gehalten; die Bifchöfe 
hätten aber gezeigt, daß fie fich nicht unterftehen Fünnten, diefen 
Verbrecher zu richten, weiler römifher Bifchof fey; man 
babe e8 alfo feinem Gewiffen heimgeftellt, under habe denn son 
felbft den armen Sünder gemadt. Sind nicht die Kuria- 
liſten unverftändige Vertheidiger ihres Schutzpatrons, daß fie 
auf ihn lügen, er fey zum Heiden geworden, nur, um auf 
die Lüge, die ihnen eigentlich auf der Bruft lag, daß der 
Bifchof fouveräner Kirchenkaifer fey, ein bischen vorzubereiten! 
Es geht mit diefer Gefchichte, wie mit der von der Pabftin 
Sohanna, daß nämlich ein Weibsbild Pabft geworden, und bei 
feierlicher Proceffion in Rom entbunden worden fey. Beide find 
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Lügen ‚und die Karholiten verdanfen die Widerlegung der 
beiden Gefchichten Proteftanten. 

Laßt uns billig ſeyn gegen dieſe alten rdmiſchen Biſchoͤfe 
der drei erſten Jahrhunderte. Indeß die morgenlaͤndiſche Kirche 
von Ketzereien immer erſchuͤttert wurde, uͤber dem ewigen 
Einmengen der Philoſophie in die Theologie Streitigkeiten 
entſtanden, die hie und da irgend ein neues Wort verurſachte, 
das, ſobald es bekannt war, den Unwillen der uͤbrigen erregte, 
entſtand zu Rom nicht die geringſte Gaͤhrung. Simplicitas 
nor parit haeresin. Dieſe roͤmiſchen Biſchbfe verſtanden 
nicht einmal griechiſch; wie ſollten fie fi) mit Verſtand auch 
nur in die entftandenen Streitigkeiten der griechiſchen Kirche 
Ä mifchen! Und wenn doch einmal eine Heine Controverfe entftand, 
fo war es nicht um die liebe Dogmatik oder Kinderlehre zu 
thun, fondern um die Bifchofäftelle felbft.. | 

So zieht ſich die Gefchichte des roͤmiſchen Bifchofs arm» 
feltg langweilig bis an den Anfaug des vierten Jahrhunderts 
fort. Aber da drehte ſich die Welt ſichtbar, als der chriſt⸗ 
liche Conſtantin roͤmiſcher Auguſt, Herr des ganzen Reichs 
wurde. Die undankbare roͤmiſche Geiſtlichkeit, die Mauches 
vom Herrn Chriſtus zu haben behauptet, was ihr doc) offen⸗ 
bar erft Conftantin gab, und der noch undanfbarere römifche 


Biſchof, der Vieles als Patrimonium Petri anfieht, was ihm 


doch offenbar Eonftantin als römischen Sparpfenning ſchenkte! — 
Die Welt drehte ſich fichrbar, als der chriftliche Conftantin 
roͤmiſcher Auguft wurde, Die Geiftlichen liefen jet nach Hofe, 
als ob fie da Kirche zu halten hätten. Der Kaifer muß ſich 
endlich, wollte er Ruhe haben, ihre häufigen Beſuche durch 
Geſetze verbitten. Sie hatten vorher im der Zeit der Unters 
| drüdung das Zanfen nicht laffen Formen. Nan zankten fie 
gleiy, da der chriftliche Kaifer fie zum erfienmale verfam- 
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‚ melte, bieſem die Ohren ſo voll, daß er vor ihrer aller Augen 
ihre Klageſchriften uneroͤffnet in's Feuer warf (325). 
Der roͤmiſche Biſchof verlor freilich ein ſehr maͤchtiges und 
reiches Beichtkind, wie Conſtantin durch Anlegung einer neuen 
Reſidenz auf der Grenze von Aſien und Europa fein Namens 
gedächtuiß ftiften wollte; aber fo bequem der neue Schatten 
des großen Herrn fuͤr das erſte Aufkommen des kleinen Herrn 
war, ſo beſchwerlich mußte es dieſem werden, ſobald er ſelbſt 
zum großen Herrn werden wollte, Zwei Könige in einer 
Stadt, der eine, mit der Mübe, der andere mit der Kaifers 
krone, würden nie zufammengepaßt haben. So hat derrdmifche 
Bifchof froh ſeyn koͤnnen, daß der Kaifer abzog, fo weit hinweg⸗ 
309. Und wie nachher auch der Decident einen eigenen Kaifer 
bekam, fo blieb auch diefer wieder in Ravenna. Auch das neis 
dete der roͤmiſche Bifchof nicht; Nom blieb doch Rom, eins 
mal berühmt gewordene Hauptftadt der: Welt; der Bifchof 
dafelbft blieb alfo auch) primus Honorarius aller occidenta⸗ 
lifchen Biſchoͤfe. An diefen wandte ſich immer jede der Par: 
teien, in welche fi) fchon unter Conſtantins Regierung die 
Ehriftenheit theilte, nicht gerade, daß er richten follte (daß 
er. das in der That thun koͤnne, glaubte Niemand, als der, 
dem er jedesmal Recht gab), fondern jeder fuchte fo viel moͤg— 
lich die Angefehenften auf feiner Partei zu haben. Er kounte 
doch bei dem Faiferlichen Hofe, auf deffen Entfcheidung ends 
lich Alles anfam, etwas Vortheilhafteres ausrichten, wenn er 
es dahin bringen Fonnte, daß wider feine Gegner Geſchrei 
von Rom und Alerandrien kam. Unterdeß mögen ſich da— 
mals manche römische Bifchöfe gewünfcht haben, daß man 
fich doch nicht an fie gewendir haben möchte; fie hätten fich 
gern ‚durch Stillſchweigen ald Leute gezeigt, die die Sache 
verftehen; mußten fie fich aber erflären, ah, fo war Ruhm 


* 
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‚der DOrthodorie bei Melt und Nachwelt verloren, und mit ihm 
war die Ruhe ihres Lebens dahin! 
Eine Fatalitaͤt folder Art widerfuhr in der zweiten 
Hälfte des vierten Jahrhunderts dem römifchen Bifchof Li⸗ 
berius Es gab zu feiner Zeit im römischen Neiche eine 
Keperpartei, Semiarianer, mit der es aber der Kaifer 
Conftantius hielt. Liberius, Bifchof zu Rom, fuchte nicht 


I eigentlich. den Kaifer vom Arianismus abzubringen, fondern 


nur wenigftens ſich mit feiner orthodoren Meinung von der 
Gottheit Icſu Duldung zu verfchaffen. Aber der Kaifer hielt 


fo viel auf Duldung, als die Pabfte, wenn fie frei zeigen 


dürfen, was fie davon halten. Der fchlaue Kopf bat den 
Kaifer, die Sache einer Synode zu übertragen. Er freute ſich 
ſchon zum voraus, wie fehr er hinter dem Schilde der Synode 


verborgen liegen wollte. Die Synode war 300 Bifchdfe 


ſtark; aber nur drei unter ihnen wollten die Keßerei nicht ans 


“nehmen, welche Lieblingsmeinung des Kaiferd war. Der arme 


römifche Biſchof — wie ihn jeßt der Kaifer mißhandelt! Er 


feßt ihn endlich ab, verweist ihm nach Thracien, macht einen 


neuen gelehrigern Bifhof, der mehr Reſpekt gegen die Faifers 
lichen theologifihen Grillen hatte, Die römifchen Damen aber, 


. mitleidige Seelen. mir ihrem ehemaligen Herrn Beichtvater, 


baten fo unmiderftehlich beim Kaifer, daß endlich Liberius 
aus dem Exil zuruͤckkommen durfte; nur mußte er fich vor- 
ber bequemen, dem allerhöchft Faiferlichen Ausfpruche in Puncto 


; der Gottheit Chrifti beizutreten. Die Kurialiften find fehr 
vergnuͤgt darüber, daß Liberius nachher wieder übergetreten 


fey, fobald er nichts mehr vom Kaifer zu fürchten gehabt 
habe; aber die Proteſtanten glaubten, der heilige Geift, der 
in Liberius wohne, hätte nie fo furchtfam feyn follen. 

Er war überhaupt damals in Rom ein feltfamer Heiliger 
Geiſt. Er machte oft fihlimmere Streiche, als die Weltkin- 
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der. So ging es bei der neuen Mahl nach dem Tode des 
Liberius. In den zwei erſten Jahrhunderten hatten ſie ſi ch 
nie gezankt, wer Biſchof werden ſollte. Man. war. damals 
der Ehre fehr gern überhoben, die nur für die Verfolgung 
der Heiden auszeichnete. Aber jet fagten die Faiferlichen 
Minifter zu Rom (wenn fchon nur im Scherze): fie wollten 
gern Chriften werden, wenn man fie zu rbmifchen Bifchöfen 
machen wollte. Ammianus Marcellinus fchildert red» 
li (Hist. XXVII. 3), wie die Bifchdfe bei den Meiblein 
herumgeſchlichen feyen, herrlich gelebt hätten als Könige, nie 
‚zu Zuß gingen, fondern im Habit des Wolluͤſtlings auf den 
Wagen daherzögen. Man hat Spuren im Faiferlihen Edikt 
von dem moralifchen Verderben, das: damals herrfchte, 

Guter Petrus, du warft noch nicht zweihundert Sabre 
todt, und fiche, was bei der Wahl deines Nachfolgers vors 
geht!. Damafus und Urficinus find bie zwei Präten- 
denten. Jeder hat fo viel Poͤbel auf feiner Seite, daß zwei⸗ 
mal Aufruhr bei der Wahl entfiand, viele Menfchen dabei 
umgebracht wurden, die Kirchen, wobei fie vorgehen follte, 
wie Mördergruben ausſahen. Man weiß nicht, welchem die 
fer zwei ſchaͤndlichen Praͤtendenten man den Preis wünfchen 
foll. Der fchlechtefte behielt ihn — Damafus. Ein Mann, der, 
fo tie diefer auf den Heiligen ‚Stuhl Fam, hat freilich die 
Rechte deffelben erweitern Fonnen! Er mifchte ſich in Alles, 
worüber im Orient und Dccident geftritten wurde, und ber 
Schleicher bekam endlich (378) ein Privilegium vom Kaifer 
Dalentinian, daß er das Necht Haben follte, Kirchenftreitig- 
Teiten zu fohlichten, welche nicht gerade in feiner Didcefe vor» 
fielen. Seltfan, daß man im Faiferlichen Kabiner erft darüber 
ein Privilegium ausfertigte, da fich’8 ja von felbft verftand, 
daß alle Streitigfeiten, im welcher Kirche fie auch vorfielen, 
immer zulegt vor den Statthalter Chriſti, vor Se. Heiligkeit 
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zu Rom gehörten. Wie unbefaunt damals doch noch Mans 
ches gewefen ſeyn muß, wie neu das kaiſerliche Privilegium 
auch dem Damaſus war! 

Erſt von der Zeit an entſtanden die ſogenannten Vicarii 
sedis Apostolicae. In entfernten Provinzen haͤtte es man⸗ 
her Provinz zu muͤhſam ſeyn mögen, erft nah Rom ſich zu 
wenden. Der Pabſt bat alſo einen ſeiner Biſchoͤfe dort in 
ſeiner Naͤhe, ſeinen Vicarius zu ſpielen, ſolche Sachen vor 
Gericht zu nehmen und. zu entſcheiden. Es war, alsdann 
gleich. der Nachfolger. des Damafus, Siricius, der die Geſetze, 
die er-auf feiner Provincialfynode zu Rom für feine Didcefe 
machte, überfläffig ‚dienftfertig weiter communicirte,' Aftens 
ſtuͤcke vertheilte, wo für, einen gewiffen Fall noch Feine Ver— 
ordnung war oder ungeſchickte Obfervanz herrſchte. Hoͤchſteus 
hat indeß der roͤmiſche Biſchof hie und da ſolche Geſetze im 
Occident herumgeſchickt. Im Orient hätten fie ihn doch, aus⸗ 
gelacht; dort war die, Kirchenverfaffung ohnedieß be ſtimmter, 
als zu. ‚Rom. Dom Recht zu befehlen war damals noch gar 
uicht die Rede. Kaum daß diejer Biſchof hie und da cin 

paarmal ſchicklich gewaltthaͤtig war. Auf der Synode von 
Nicaea (525) wurden ihm die Biſchoͤfe von Antiochien und 
Alerandrien gleichgefeßt. 381 wurde ‚ihm der. Biſchof von 
Neurom oder Eonftantinopel faft völlig gleichgeſetzt, bis auf 
den Rang, worin er den Vortritt haben, follte.. So war alfo 
noc) Feine große Hoffnung da, daß diefer Knabe zum Mann 
werden würde; aber die Gefchichte der folgenden Periode bes 


wies doch, daß dem Knaben der Böfewicht im Kerzen ſtack. 
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Recht, fulminirte noch mit den WVertheidigern der orthodoren 
Wahrheit, bis die Afrifanifchen Bifchöfe umftändlich mit ihm 
Tatechifirten. Nun verftand er erſt, wovon die Frage ſey, und 
verdammte endlich auch den Ketzer. Dieß alles kuͤndigte noch 
keinen kuͤnftigen untruͤglichen Pabſt au. Einer feiner Nachfolger, 
Coͤleſtin (422—32), beging vollends einen Jrrthum, der, wenn 
nicht gegen die fonftige Regel aller Menfchenkenner der römifche 
Bischof immer als unbeſtechlich ehrliher Mann angefehen 
werden. muß, nicht bloß Irrthum, fondern Schelmftreich ge— 
nannt werden müßte. Das Factum ift folgendes: In Numi⸗ 
dien war ein elender Presbyter, Apiarus, der ſich des 
Ehebruchs und Diebftapls fchuldig gemacht hatte. Mit dem 
Burſchen verfuhr der Bifchof, wie er es verdiente; er ward 
abgefegt. Er appellirte nach Rom. Der Bifhof von Rom 
fchrieb nach Carthago, ohne die Sache vorher" zu unterfuchen 
er folle reftituirt werden. Die in Carthago wundern fi 
darüber, was ber in Rom ihnen zu befehlen habe, Er ſchickt 
Geſandte hin, und gibt ihnen ein Aftenftück mit: zwei Cano- 
nes aus der Synode von Nicaea, woraus man fehe, daß man 
aus jeder Didcefe an ihn appelliren dürfe, Er hätteja nur 
fagen koͤnnen: Er fey Pabfl. Er muß dieß aber damals 
noch nicht fo recht gewußt haben. Wie die Carthager die 
zwei Canones fahen, ſchlagen fie die Augen hoch auf. Diefe 
hatten fie noh nie gefehen. Man fchlagt im Kirchenarchiv 
nach und kann nichts finden. Wer wird fich die Unverfchämt: 
heit denken, ein paar Gefandte von Rom zu ſchicken mit den 
Aktenftücen, fie ihrer Prüfung vorzulegen? Um allen Streit 
zu heben, entfcploffen fie fih, Geſandte nach Conftantinppel 
zu ſchicken. Was fand man da? Kein Wort von den zwei 
Canones, die. der römische Bifchof nach Carthago geſchickt 
hatte. Man finder bei weiterem Nachfchlagen, daß der roͤmiſche | 
Bifhof wohl habe mögen läuten hören, aber nicht gewußt, im 
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welchem Dorfe man geläutet habe. Es waren Canones ciner 
verdaͤchtigen Synode. Er konnte nicht griechiſch leſen, und 
doch betrafen die meiften Streitigkeiten griechiſche Philofophie. 
Der ſchlaue Cyrillus uͤberſetzte die Aktenſtuͤcke, und ſchickte 
ſie lateiniſch an ihn. — Immer waren die Roͤmer am wenig: 
ſten in Verlegenheit, wenn Fragen kamen wegen ie, 
der. Hierarchie und Kirchenzucht. er 
Su diefen harten Zeiten laßt uns Manches überfehen. 
Aber man fand doch mitten in diefen trüben Zeiten, daß der 
Menſch nie gewaltthätiger, troßiger, manchmal gar fo recht 
tuͤckiſch boshaft ift,- als wenn er noch im Mittelalter zwifchen 
dem Knaben und jungen Herrn fteht. So war der römtfche 
Bifchof im fünften Jahrhundert nicht mehr jener Kleine Bis 
ſchof, als der er erfchaffen worden war; und doc) auch nicht 
mit Zuverläffigfeit und eigenen tröftenden Bewußtfeyn der 
Herr, der er gern feyn wollte, Er griff deßwegen nach jeder 
Gelegenheit, wo er ſich felbft beweifen Fonnte, daß er ein Herr 
fey, und der Schatten eines Nebenbuhlers machte ihm Kummer, 
‚erregte manchen Unmuth in ihm. Man fah ed, wie der von 
Eonftantinopel ein wenig empor kam. Wer Fonnte ed dem 
Biſchof von Konftantinopel verdenfen, daß er nicht in der 
Demurh blieb, da er zur HerrlichFeit Fommen konnte? Seine, 
ganze Außere Lage beftimmte ihn zum Hofprälaten. Erſt 
ließ er fih nur Rang und Titel geben, endlich. eine Didcefe. 
Dei dem erften Schritt zu feiner Größe, fo wie bei jedem eins 
zelnen Fortgang derfelben, bot der römifche Bifchof alle Macht 
auf, daffelbe zu verhindern; er, war aber damals in Politicis 
noch nicht fehr erfahren, da er nicht wußte, als ein Hofprä- 
at, fo lange er Hofpräalat bliebe, Fonne jener nicht Pabft 
werden. Die Könige laffen den Baum gewöhnlid nur fo 
lange wachen, als er zur Zierde ihres Gartens dient, Wird 
er zu fchattenreich, fo wird er wieder geftußt, wie die Weiden. 


188 


Recht, fulminirte noch mit den Vertheidigern der orthodoren 
Wahrheit, bis die Afrifanifchen Biſchoͤfe umftändlich mit ihm 
fatechifirten. Nun verftand er erfi, wovon die Frage fey, und 
verdammte endlich auch den Ketzer. Dieß alles fündigte noch 
keinen Fünftigen unträglichen Pabft an. Einer feiner Nachfolger, 
EC dleffin(422—32), beging vollends einen Irrthum, der, wenn 
nicht gegen die fonftige Regel aller Meuſchenkenner der römifche 
Biſchof immer als unbeſtechlich ehrlicher Mann angeſehen 
werden muß, nicht bloß Irrthum, ſondern Schelmſtreich ge⸗ 
nannt werden muͤßte. Das Factum iſt folgendes: Su Numis 
dien war ein elender Presbyter, Apiarus, der ſich des 
Ehebruchs und Diebſtahls ſchuldig gemacht hatte. Mit dem 
Burſchen verfuhr der Biſchof, wie er es verdiente; er ward 
abgeſetzt. Er appellirte nach Rom. Der Biſchof von Rom 
ſchrieb nach Carthago, ohne die Sache vorher zu unterſuchen 
er ſolle reſtituirt werden. Die in Carthago wundern ſich 
daruͤber, was der in Rom ihnen zu befehlen habe. Er ſchickt 
Geſandte hin, und gibt ihnen ein Aktenſtuͤck mit: zwei Cano— 
nes aus der Synode von Nicaea, woraus man fehe, daß man 
aus. jeder Didcefe an ihn appelliren dürfe, Er haͤtte ja nur 
fagen koͤnnen: Er fey Pabfl. Er muß dieß aber damals 
noch nicht fo recht gewußt haben. Wie die Carthager die 
zwei Ganones fahen, ſchlagen fie die Augen hoch auf. Diefe 
hatten fie noch nie gefehen. Man ſchlaͤgt im Kirchenarchiv 
nad) und Fanı nichts finden. Wer wird fich die Unverſchaͤmt⸗ 
heit denken, ein paar Geſandte von Rom zu ſchicken mit den 
Aktenftücen, fie ihrer Prüfung vorzulegen? Um allen Streit 
zu heben, entfcploffen fie fih, Gefandte nad Conſtantinopel 
zu ſchicken. Was fand man da? Kein Wort von dem zwei 
Canones, die der römifche Bifchof nad Carthago gefchickt 
hatte. Man finder bei weiterem Nachfchlagen, daß der roͤmiſche | 
Bifhof wohl habe mögen läuten hören, aber nicht gewußt, in 
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welchem Dorfe man geläautet habe. Es waren Canones einer 
verbächtigen Synode. Er. Fonnte nicht griechifch Iefen, und 
doch betrafen die meiften Streitigkeiten griechiſche Philofophie. 
Der ſchlaue Eyrillus überfegte die Aktenſtuͤcke, und ſchickte 
fie Iateinifch an ihn. — Immer waren die Römer am wenig- 
ſten in Verlegenheit, wenn Fragen Famen wegen ——— 
der Hierarchie und Kirchenzucht. * | 
Su diefen harten Zeiten laßt uns Manches überfehen. 
Aber man fand doc, mitten in diefen trüben Zeiten, daß der 
Menſch nie gewaltthätiger, troßiger, manchmal gar fo recht 
tuͤckiſch boshaft ift, als wenn er noch im Mittelalter zwiſchen 
dem Knaben und jungen Herrn fieht. So war der römifche 
Bifchof im fünften Jahrhundert nicht mehr jener Kleine Bir 
ſchof⸗ als der er erſchaffen worden war; und doch auch nicht 
mit Zuverlaͤſſigkeit und eigenem troͤſtenden Bewußtſeyn der 
Herr, der er gern ſeyn wollte. Er griff deßwegen nach jeder 
Gelegenheit, wo er ſich ſelbſt beweiſen konnte, daß er ein Herr 
ſey, und der Schatten eines Nebenbuhlers machte ihm Kummer, 
erregte manchen Unmuth in ihm. Man ſah es, wie der von 
Conftantinopel ein wenig empor Fam. Mer konnte es dem 
Biſchof von Konftantinopel verdenfen, daß er nicht in der 
Demurh blieb, da er zur Herrlichkeit Fommen konnte? . Seine, 
ganze aͤußere Lage beftimmte ihn zum Hofprälaten. Erſt 
ließ er fih nur Rang und Titel geben, endlich. eine Didcefe. 
Dei dem erften Schritt zu feiner Größe, fo wie bei jedem ein» 
zelnen Fortgang derfelben, bot der römifche Bifchof alle Macht 
auf, dafjelbe zu verhindern; er, war aber damals in Politicis 
noch nicht fehr erfahren, da er nicht wußte, als ein Hofprä- 
at, fo lange er Hofprälat bliebe, Fonne jener nicht Pabft 
werden. Die Könige laffen den Baum gewöhnlid nur fo 
lange wachfen, als er zur Zierde ihres Gartens dient. Wird 
er zu fchattenreich, fo wird er wieder geftußt, wie die Weiden. 
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Der Bifchof von Rom hätte ungefähr aus Erfahrung wiffen 
koͤnnen, daß die erwärmende Nähe des Hofs nur für. das 
erſte Ausbrüten des kleinen Herrn gut iſt; aber der Menfch, 
der noch oͤfters bei fich ſelbſt zweifelt, ob er auch ein Herr 
fey, weil er deß noch gar nicht recht gewiß iſt, ein Herr zu 
ſeyn, iſt gewoͤhnlich aͤußerſt argwoͤhniſch; Menſchen dieſer Art 
riechen meiſt Pulver, wo eigentlich nichts war, und am Orte 
der eigentlichen Gefahr ſchießen ſie voruͤber. Vor dem in 
Conſtantinopel fuͤrchtete ſich der Bifhof von Nom fo, daß 
er, wie alle ſchwache, furchtſame Menfchen, gewöhnlich tücifch, 
gewaltthätig, boshaft gegen ihn war, Hingegen mit dem von 
Alerandrien hielt er es, wenn fchon diefer damals in mehre 
ren Vorfaͤllen bewies, daß ihm Nägel und Klauen zum 
geiftlichen Despoten gewachfen feyen, wenn fchon Bjpier 
theologiſch und politiſch zu tyranniſiren anfing, und in einer 
Lage war, wo er ſeinen Muthwillen recht ungeftraft aus⸗ 
uͤben konnte. Der Kaiſer in Conſtantinopel mußte ſich vor 
ihm fuͤrchten, deun in Egypten war es ohnedieß unrubig; 
und wenn der falſche Biſchof einmal eine ſtarke Kornlieferung 
nach Conſtantinopel aufhielt, war Empörung in Conſtantino⸗ 
pel. Egypten war das Laud der Mönche, alſo der Schwaͤr⸗ 
mer. Unruhige, tobende Köpfe, die wie die Betteljuden aus 
Egypten nah Afrifa, Aften, und in die entfernten Theile des 
roͤmiſchen Europa liefen. Wollte der Biſchof von Alerandrien 
das Corps in Bewegung feßen, fo konnte er fich dem Kaifer 
eben fo furdtbar machen, als die Römer ihren Feinden jen- . 
feitö des Euphrats. Diefen fo gewaltthätigen Bifchof aber 
fürchtete der von Rom weniger ald Nebenbuhler, als ob er 
prophetifch hätte vorausfehen Fünnen, was für ein Ende es hier | 
nehmen müffe, daß im Anfange des fiebenten Jahrhunderts 
ein gluͤcklicher Stuͤrmer (Muhammed) aus der arabiſchen 
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| Wuͤſte hervorſtuͤrzen wuͤrde, der ihn der Muͤhe, den Alexan⸗ 
driner zu demuͤthigen, uͤberhoͤbe. 


Ein ſpaßhaftes Ding um die Sefchichte * ſolchen 
Halbherrn , als der roͤmiſche Bifchof war. Wie er ed nun 


durch viele Kunftgriffe dahin gebracht zu haben glaubte, daß 
er Nefpekt fordern koͤnne, fo Fam oft plöglich ein Wolfen» 


bruch, der das fchon vergoldete Bild wieder rein abwuſch 


Vigilius (roͤmiſcher Bifchof von 558 — 555) war das 


Levitenkind, das eine ſolche Läuterung erfuhr. Die Biſchoͤfe 
hatten es doch fchon ziemlicy weit in Rom gebracht, ſeitdem 


Leo der Große (440 — 461) mit dem Faiferlichen Damen 
in Conftantinopel fi) fo gut zu verftchen gewußt. Ueber die 


gallifche und fpanifche Kirche hatten fie, felbft beguͤnſtigt durch 


kaiſerliche Geſetze, die Oberherrſchaft am ſich geriſſen, und im 


Orient zwar mit dem Patriarchen große Haͤndel bekommen, 
da dieſer mit den ſogenannten Monophyſiten Friede machen 
wollte, was dem von Rom nicht gut zu ſeyn duͤnkte; aber 


ſobald Kaiſer Juſtin von Huͤtung der Schweine auf den 


kaiſerlichen Thron kam, ſo fanden die roͤmiſchen Biſchoͤfe einen 
Patron an ihm, der jede ihrer Uſurpationen beguͤnſtigte. Sie 
ſtanden wohl damals nicht zunaͤchſt unter dem Kaiſer von 
Conſtantinopel, ſondern der Koͤnig der Oſtgothen war ihr 
Herr, aber deſto lieber ſpielten ſie mit dem Kaiſer zuſammen; 
und in Anſehung der Kirchenautoritaͤt lag ihnen immer doch 
auch mehr am Beifall des Kaiſers. 

Sie geriethen jetzt auf ein paar neue Einfaͤlle, die * 


her, in Verbindung. gebracht mit mehreren andern, außer 


ordentliche Wirkung thaten. Sie fingen an, in entferms, 
ten Provinzen Legaten zu beftellen, Vikarien ihrer. 
Gewalt, welche fie in diefen Provinzen entweder fchon hatten, 
oder noch zu erhalten hofften. Nicht immer machten fie den. 


Metropoliten zum. Legaten in der Provinz. Wurde es ein 
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Didcefanbifchof, fo machte ſich der römifche Bifchof eigen 
Sreund, der, kraft eines folhen neuen Titels, die Gewalt 
des Metropoliten zu ſchwaͤchen ſuchte. Erhielt der Metro 
polit die Legarenwärde, fo wußte man bald nicht mehr, ob 
er gewiffe Dinge ald Metropolir, oder als Legat des römis 
ſchen Stuhls gerhan habe. Sie fingen an, da ſich Alles 
fo glüdlich ereignete, auch geiftlihe DOrdensbänder 
auszutheilen. Es hieß Pallium. Wie doch der kleine 
Herr dem großen immer nachaͤfft! Der Kaiſer hatte die Ge 
wohnpeit,, befonders verdienten Männern, die er vorzüglich 
ehren wollte, ein folches Purpurband. zu fchenfen. Der römifche 
Biſchof that e8 dem Kaifer nach, aber unter hundert Eins 
ſchraͤnkungen. Bei dem erfien Präfent, das der römifche Bis 
ſchof an einen andern machte, hielt er ordentlich bein Kaifer 
an, ob er es machen dürfe, erfundigte fich bei dem andern 
Bifchof, ob er es nehmen würde, ließ fich nicht einfallen, daß 
damit eine gewiffe Werbindlichkeit, Beobachtung gewiffer 
Pflichten gegen den römifchen Stuhl verbunden feyn folle. 
Alles ging jetzt gluͤcklich. Der römifhe Bifchof 
Gelaſius, zu Ende des fünften Jahrhunderts (492 bis 
496), fing deßwegen auch au, den Bifhöfen in. 
feinen Schriften nicht mehr den Brudertitel zu 
geben, fondern er nannte fie Söhne, und unter fei- 
nem Nachfolger Symmachus wurde zuerft der fonderbare 
Einfall dem Publikum avertirt, daß der Biſchof von 
Nom außer Gott feinen Richter habe Die Ber 
anlaffung zu diefer neuen Entdeckung war fo ſchoͤn, als die 
Entdeckung felbft: Ein paar Geiftlihe in Rom zanften fi 
um die Bifchofswürde, und, weil jeder derfelben wußte, daß 
Petrus nicht nur Schlüffel, fondern aub ein Schwert gehabt 
habe, fo griffen beide nach dem Schwert ihres vermeintlichen 
Herrn Anteceffore. Nom wurde mit Plündern und Morden 
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erfältt. König Thebdorich ſah endlich darein ließ die So 
derung der beiden Prätendenten, Symmadus und Laus 
rentius, unterfuchen, fprach die Biſchofswuͤrde dem erſtern 
zu, und machte Verfügungen wegen Fünftiger befferer Eins 
richtung der Wahl. Die verurtheilte Partei ſchwieg aber doch 
noch nicht. Sie wußten zu viel von dem neuen Bifchofe, 
und die Partei des neuen Bifchofe mäg auch ihrer Sache 
nicht recht gewiß gewefen feyn. Sie beriefen fich immer auf 
den lieben Gott. Um dieß Berufen nicht ganz von der ‘ Art 
feyn zu laffen, wie ſich der Pöbel auf den lieben Gott beruft, 
wenn geſchworne Zeugen und unläugbare Alten ſiicke gegen 
ihn rufen, fügte man den ſchoͤnen Sag hinzu, daß der liebe 
Gott das nicht nur am beften wiffe, fordern auch richten 
konne. Durch was für eine wunderbare Wendung ift man’ 
doch auf den Satz gekommen, daß der. end Biſchof Kir⸗ 
chenfouverän fy! 

So ging e8 wie auf gebahnter Staße bis zur Regierung 
Juüſtins. Auch-unter ſeinem Nachfolger Juſtinian ließ 
es ſich ertraͤglich an, nur blieb der Kaiſer nicht bei der geder 
und dem Degen; er verſuchte auch, wie ihn Mantel und 
Kragen zieren moͤchten, ſpielte den Theologen, und der rörmifche 
Bischof müßte einigemal die Koften des Spiels bezahlen. So 
kam Vigilius zu der fcharfen Züchtigung, welche nad) dem, 
was bisher der römifche Biſchof gethan und genoffen hatte, 
ein ganz unverhofftes Bad war. Sreilid war die ganze Art, 
wie Vigilius auf den Stuhl gekommen, kein erbauliches Do⸗ 
cument zu der Geſchichte des Untruͤglichen. Juſtinians Ge⸗ 
mahlin Theodora, von der Erebillon eine ſchoͤne Geſchichte 
haͤtte ſchreiben koͤnnen, machte den Vigilius durch ihr Geld 
und ihre Briefe an den Exarchen zum Biſchof von Rom. Der 
bisherige Bifhof Sylverius war ein alter Degenfnopf, 
der aus Gefälligfeit gegen die Kaiferin nicht von feiner alten 
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Dogmatif nachgeben wollte. Vigilius wollte orthodox und 
galant zugleich ſeyn. An die Kaiſerin ſchrieb er, wie ſie es 
gern hörte, an den Biſchof, wie das Compendium theologi.e 
dogmaticae ed haben wollte. Er hätte ſich auch durchge: 
fohlagen, wenn nicht mit einemmale die Grille in Suftinians 
Kopf gefahren ware, drei alte Biſchoͤfe, deren Gebein vielleicht 
längft zum Gebein anderer geworden war, im Grabe ver: 
fluchen zu laffen. Man hatte fie unterdeß für ehrliche, unſchul— 
dige, wohl auch gar für heilige Männer gehalten. Bigis 
lius war immer einer der erften, welcher jedem theologischen 
Kaiferseinfalle Zuftinians Beifall gab und ihn unvergleichlich 
fand; ein paar afrifanifche Bifchdfe aber Öffneten ihm plößr 
lic) das DVerfiändniß, daß er wenigſtens merkte, die Kunft fey 
nicht zu leicht, zwiſchen Scylla und Charpbdis hindurch zu 
fegeln. Digilius mußte perfünlid nach Conftantinopel kom— 
men; der Kaifer wollte ihm die Sache perſoͤnlich erläutern, 
Diefem perfönlichen Eindrude des überaus höflichen Kaifers 
konnte er fo wenig widerftehen, daß er auch feinen Theil Fluch 
gegen die vermoderten Gebeine diefer drei alten Biſchoͤfe aus— 
ſprach. Wie ein Widerhall aber Tam ihm fogleich der Fluch 
aller. Orthodoren entgegen, Er mußte fich nothwendig eines 
Beſſern befinnen, nur war die Kunft ſchwer, wieder, mit Ehre 
zurüdzutreten. Der Kaifer war zu alt und zu fehr Theolog, 
als daß er einen einmal gefaßten Einfall, wieder aufgegeben 
hätte, Vigilius erfuhr auch alle Wirkungen des einmal aufs 
gebrachten Monarchen, wie er ſeine Meinung veraͤnderte. 
Der Kaiſer hat ihn durch Soldaten aus der Kirche herbei— 
ſchleppen laſſen, in Conſtantinopel bei Waſſer und Brod eine 
Zeitlang eingeſperrt, ihm mit dem Tode gedroht, ihn in's 
Eril geſchickt. Aus dem Eril hat er wieder nach Italien muͤſſen. 

So wurde der fogenaunte Pabft noch in der Mitte des 
fechöten Jahrhunderts vom Kaifer zu Conftantinopel behandelt. 
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Suftinian hätte | doch auch mit dem guten roͤmiſchen Bifchofe 
menfchlicher verfahren follen. Uber, wie es bei ſolchen Halbs 
herren geht, als der römische Bifchof war, fie felbft gingen im 
Reſpekt gegen einander nicht mit guren Beifpielen voran. Ein 
römijcher Bifchof, der Furz vor Vigilius regierte, verdammte 
die Nedensart: Einer aus der Dreieinigfeit fey ge 
freuzigt worden und habe gelitten; dreifeiner Nach» 
folger aber erklärten feine Meinung für gottlos, Fegerifh und 
rafend. So wenig gaben fie ſich felbft unter einander Reſpekt. 
Man Fonnte nicht Geſetze genug machen gegen die eins 
reißende Simonie bei den römischen Bifchofswahlen. Sie miß- 
brauchten das dem römifchen Klerus eingeraumte Worrecht, 
die Bifchöfe wählen zu dürfen, und da fie Confirmationggeld 
an die Faiferliche Kanzlei zu bezahlen hatten, ‚bedienten fie ſich 
oft diefer Gelegenheit zu Beftechungen, Sie betrugen. fich, 
wenn fie von dem- oftgothifchen Könige gebraucht wurden; ſel⸗ 
ten treu und wachlam genug, und da die Longobarden ‚nach 
Stalien kamen, wollten fie den Politiker machen, bald mit 
den Griechen es halten, bald mit den Longobarden es nicht 
verderben. 
Unmoͤglich war perſoͤnlicher Reſpekt zu erhalten, da ſie 
ſich jo oft in Anfehung deſſen vergriffen, was Orthodoxie ſey. 
Wie man fih im Orient zu zanken anfing, ob ſchicklich er 
gefagt werde, daß in Chrifto ein oder zwei Wils 
len feyen, fagte der römifche Bifchof: er habe an einem 
genug. Die, Nachwelt entichied fich bei genauerer Unterfis 
hung für zwei Willen. So oft nun nachher von einem oder 
zwei Willen geredet wurde, wurde immer dem romifchen Bis 
(hof, der einen Willen angenommen hatte, geflucht. Die 
Pabfte mußten bei ihrer Stuhlbefteigung immer ein Glaus 
benöbefenntniß ablegen, und immer ftand im diefem: Ana- 
thema Honorio! Es ift Beweis von der Ausgebreiterften 
13 * 
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Sanoranz in den erften Elementen der Kirchengefchichte, daß 
ein Menfch eriftiren kann, der Untrüglichfeit des Pabftes an- ' 
nimmt. Jeder Pabſt mußte bei feinem Regierungsantritt feis 
nem Vorgänger das Anathema zurufen, wenn er fih in 
Rüdficht auf Orthodorie geirrt hatte. Ueberhaupt, wie wenig 
man ihn für einen ehrlihen Mann gehalten hat, fieht man 
daraus: man ließ ihn etwas mit Tinte unterfchreiben, worin 
Abdendmahlwein vermifcht war, damit man feines gegebenen 
Woris defto mehr verfichert feyn möchte. 

Stand es mit dem pabftlichen Anfehen fü ſchlecht, wie 
vollends mit dem Patrimonium Petri! An Oberherrſchaft 
über Rom war wohl nicht zu denken; aber auch die Ein- 
fünfte vom Zehnten, verfprochene jährliche Gelder, die hie und 
da aus den Provinzen eingehen follten, blieben aus. Mas 
föllten die fraͤnkiſchen Könige dafür forgen, daß Geld nad) 
Stalien gefchit würde! Der Name: Patrimonium Petri 
Klingt prächtig jeßt in unferm Ohr, aber nicht im Ohr der 
Menfchen des fechsten und fiebenten Jahrhunderts. Es hieß: 
Eigenthum der römifchen Kirche, von der man glaubte, daß 
- fie Petrus geftiftet habe. 3. ®. Patrimonium Marci hieß 
die venetianiſche Kirche, weil man glaubte, daß fie Marcus 
geftiftet habe. - Nach und nach aber hat es fich eingefchlichen, 
es werde Alles dem heiligen Petrus gefchenft, was man ber 
Kirche von Rom fchenfe, weil das Patrimonium Petri das 
mit vermehrt werde. | 

Es war im fechöten und fiebenten Jahrhundert bis in's 
eilfte und zwoͤlfte gewoͤhnlich, daß, wenn ein roͤmiſcher Biſchof 
ftarb, feine ganze Hinterlaſſenſchaft den Armen Preis gegeben 
werden mußte. Der Urfprung diefer Gewohnheit Fam daher: 
Alles, wovon der Bifchof Iebte, war gewöhnlich aus der Ars 
menkaffe. Mas er'alfo fich erfparte, hatte er eigentlich den 
Armen zu viel entzogen. Daher sindicirten es die Armen 
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fich wieder. "Nun war aber damit. fürchterliher Mißbrauch 
verbunden. Man ift in den Palaft gebrochen, wenn der arme 
Mann noch im Bette lag, zog ihm das Bett unter dem Keibe 
weg, plünderte feinen Palaft, daß er es röchelnd noch fah: 
Die Sitte, daß, fobald der Geiftliche die Augen ſchloß, man 
über feine Hinterlaffenfchaft herfiel, war urfprünglich im der 
ganzen Kirche gewöhnlich, nur mit dem Unterfchiede, daß an 
manchen Orten der König das Necht zum Vortheil der Kirche 
erereirt hat, und nicht das Voll, Deßwegen mußten die 
GSeiftlihen erſt von den Regenten ordentlich Erlaubniß bes 
fommen, Teftamente zu machen. In was für einem kleinen 
Lichte erfcheint der römifche Bifchof, wenn man das bedenkt! 
Noch nicht zum letzten Male Luft geathmet, und man plündert 
ihn, und in einer Zeit von einer halben Stunde liegt er Ieer 
im Palaſt da. | 
So ging’s Fläglih im fechsten und fiebenten SZahrs 
hundert. Im achten entjtand eine Ötreitigkeit im Drient, 
die dem römifchen Biſchof fo nahe an's Herz aing, daß er 
darüber den Rebellen gegen den griechiſchen Kaifer machte. 
Der byzantinifche Kaifer Leo der Iſaurier wollte dem 
Mißbrauch, der zum großen Aergerniß der Juden und Muha— 
medaner mit den Bildern in der chriftlichen Kirche getrieben: 
wurde, eruftlich gefteuert wiffen.  Befonders war das Küffen 
der Bilder ihm ärgerlich; er wollte fie alfo vorerft, wenigftene 
in der Kirche, nur fo hoch ‚geftellt wiffen, daß das unterblei- 
. ben mußte, Dem Volke hätte, man es verzeihen Fünnen, daß 
es ſich empörte, aber noch viel eigenfinniger gegen dieſe Re⸗ 
form war der römifche Bifhof, Gregor I. Er halt den 
Kaifer mit allen fhönen altteftamentlichen Namen ‚und be 
reitete Alles auf die Empörung -vor, durch welche endlich das 
ganze Erarchat für den „byzantinifchen Hof verloren ging. 
Es war gewöhnlid: Che man das. Brod aß, legte man es 
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in ber Kirche auf cin Bild, damit es eine Zranfpiration 
davon empfangen möchte. Auch fchabte man vun einem 
Bilde etwas ab, wenn man Abendmahl halten wollte. E8 
‚war alfo äußerftie MWohlthat für das Zeitalter, daß der Kaifer 
fih der Sache annahm, und das Schändliche des Mißbrauchs 
abgeftellt wiffen wollte. Gegen die fo nüßliche Reform aber 
bat fi Gregor II. recht wie ein Kind gewehrt. Er hat an 
den Kaifer fehr impertinent gefchrieben, ihn einen Ahab und 
eine Sfabella, einen König von Baſan, Antichrift und Bor 
läufer des Untichrift genannt. Ein wahrhaft ignoranter 
Grimm, womit er auf ihn losging. 

Die Römer wurden gerade damals von den Longobar—⸗ 
den Außerft gedrängt. Einen König, der fo nahe bei Nom 
war, als der der Longobarden, wollte weder der dortige Bis 
fchof, nocdy das Volk haben. Beide hatten fich bei der elens 
den Berfaffung des byzantinifchen Reichs. gar zu fehr an 
Eigenwillen und eigene Meifterlofigfeit gewöhnt. Von Cons 
ftantinopel mochten und Fonnten fie alfo Feine Hülfe gegen 
die Langobarden erhalten; fie wandten fich daber an die Franz 
fen, wo damals die Voreltern von Karl dem Großen gewiß 
ſchon längft den Großvezir machten, Es hat viel Mühe ger 
foftet, bis fie endlich von diefem nachdrüädliche Hülfe erhiel— 
ten, und wenn nicht der Vater Karls des Großen den bifchöfr 
lichen Segen zu einer Bosheit nöthig gehabt hätte, wuͤrden 
fi die Franken um die North des italienischen Biſchofs wenig 
befümmert haben. Zwei römifche Bıfchöfe ftarben hinweg 
über dieſer Negociation, und erſt Stephan I. (752 bis 
757) war fo glüdlich, franfifhe Hülfe zu fehen. Pipin foll 
bei dieſem Feldzuge das eroberte Erarchat dem roͤmiſchen Bir 
ſchofe gefcheuft haben. Bei einer jo wichtigen Schenfung 
aber follten doch die Päbfte Brief und Siegel aufweifen koͤn⸗ 
nen. Ein unbegreiflich hartes Schickſal, das dem römifchen 
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Kirchenarchiv widerfahren ſeyn muß! Gerade alle die Urs 
Funden find verloren gegangen, worauf fich ihre wichtige Präs 
tenfion gründet, und der Gefchichtforfcher wuͤnſcht die Eins 
fiht in das Schenfungsinftirument um fo mehr, weil er nach> 
ber allzu verdächtige Fälle vom Gegentheil findet. Es kommt 
oft vor, daß die Pabfte fagen, es fey ihnen etwas gefchenkt 
worden; nur die Urkunden haben ſich verloren.“ So ift es 
bei Pipin und der Geſchichte von dem Zuge, den Karl der 
Große, um den Deſiderius zu bezwingen, nach Italien 
machte. Fuͤr die 32 Schenkungen der Art, die Ludwig 
der Fromme dem Paſchalis gemache hat, produciren 
fie ein Diplom, das aber ungluͤcklicher Weiſe fo ſpaͤt auss 
fieht, als wenn es zwei Sahıhunderte fpäter nach den Be 
dürfniffen der damaligen Zeit gemacht wäre, Werden die 
Beweife der Schenkung nicht producirt, fo gldubt freilich 
Seder nach feiner Art. Der Proteftant kann nicht vergeffen, 
daß die Welt durch die Schenkung Conftantins des Großen 
viele Jahrhunderte lang betrogen worden fey; eifrige Anhans 
ger des römischen Bifchofs aber glauben, fie koͤnne fchon wahr 
feyn, wenn man ed gleich nicht beweifen fünne, und wenn 
gleich viele Wahrfcheinlichkeit dagegen fen; oft fey gerade das 
Unerweislichfte die treffendfte. Wahrheit. Wer da glauben 
follte, daß Leo II. (795 — 816) den großen Karl zum 
Kaifer gemacht habe! Wie unwahrfcheinlih! — Der fo fhlechte 
Biſchof! Und doch, wie bewiefen das ganze Factum! Leo 
bat auf alle Falle ihn zum Kaifer gemacht; denn er hat zus 
erjt im der Kirche gefchrieen, wie Karl in der Chriftnacht im 
Sahre 800 als Kaifer ausgerufen wurde, hat Karlıı beredet, 
einen Titel anzunchmen, der ihm nichts nüßte, wenigftens 
feiner Macht feinen Zufaß gab, hat vorher unter dem Wolfe 
feine Kabalen gefpielt, damit fie ihm nmachgefchrieen, hat 
Karln zum, Kaifer gemacht dur Empörung gegen feinen 


rechten Herrn, den griechiſchen Monarchen, die freilich gelang, 
weil der Empoͤrer einen ſolchen neuen Herrn wählte, der ihn 
in feiner Empörung [hüßen Fonnte, So war es etwas Leichtes 
für Leo, einen Kaifer zu machen. Und was ließ ſich denn 
auch von dem Biſchofe erwarten, der vorher bei einer ent— 
fiandenen Empörung. in Kom ſich kaum ſtark genug fuͤhlen 
konnte, um noch mit eigenen Augen den Weg ‚zu Karlu zu 
fuchen, um nicht mit abgeſchnittenen Ohren und Nafe vor Karln 
erſcheinen zu muͤſſen? Bei dieſer Revolte hat. man ben Pabſt vor 
dem Altar in der Kirche uͤberfallen, ihn weggeſchleppt, Se. Heilig⸗ 
keit auf einen Eſel geſetzt, den Schwanz gegen das Geſicht gewandt, 
ihn ſo paradiren laſſen die Straßen hindurch, und er iſt froh 
geweſen, durch ſolche Hamanushiſtorien durchzukommen. Karl 
der Große ging nach Rom, ſetzte ein Gericht nieder, ließ die 
Sache unterſuchen, ob er unſchuldig ſey. Leo mußte einen 
Eid ſchwoͤren, daß er es ſey; und erſt nachher beſtrafte Karl 
ſeine Empoͤrer. So war alſo bis zu Ende des achten Jahr⸗ 
hunderts noch Feine Gefahr, daß der Pabft je zu einer erheb⸗ 
lichen Größe gelangen koͤnne; ſelbſt bei Karls Sreigebigkeit 
gegen den römifchen Biſchof Feine Gefahr, weil Karl nie 
mehr ſchenkte, als er noͤthigen Falls wieder zurůcknehmen 
konnte. # 

* Manche Faͤden waren zwar ſchon angeſponnen, die nach⸗ 
ber in dem haͤßlichen Gewebe des Pabſithums als Haupt: 
fäden liefen; aber fie lagen noch ganz einzeln da; erft ihre 
machherige Verknüpfung unter einander machte fie gefährlich. 
Der ‚feidene Faden wurde oft, wie man faft, fagen Fönnte, 
zum ſeidnen Stricke bloß durch ſein Alter. Tauſend Zufällig: 
feiten gaben ihm erft in den nachfolgenden Zeiten eine ſo ger 
fahrliche Starke. Daß der Faden ſchon da war, der nachher 
in dem Gewebe ein fo gefährlicher Faden ward, aber einzeln 
noch nicht, erhellt daraus: Es waren ſchou Vicarii sedis 
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Apostolice, es war die Geſchichte mit dem Pallium da, 
aber. diefe Anfänge, die fo vereinzelt da lagen, waren noch 
nicht fo wichtig, als bie durch fo ein, Geuie, wie Gregor VI. 
(4073 bis 1085), das Ganze in, ein Gewebe zufammenger 
flochten ward. 

Doch ſo ein Schattenriß von einem Gewebe 359 mit 
dem Pallium fuͤr Deutſchland an. Man denke hier nur an 
Bonifacius, unſern Apoſtel, der unſere Voraͤltern vom 
Pferdefleiſcheſſen entwoͤhnt und zur chriſtlichen Religion ge 
woͤhut hat. Es haben dieſe Miſſionaͤrs des roͤmiſchen Stuhls, 
welche die roͤmiſchen Biſchoͤfe zu Biſchoͤfen gemacht, das 
Pallium von ihnen bekommen, dem roͤmiſchen Biſchof einen 
Eid abgelegt, der ſo lautete, wie ihn damals Vaſallen ihren 
Lehnsherren ſchwoͤren mußten. Der roͤmiſche Biſchof hatte 
ihn alſo gleichſam mit Deutſchland belehnt. Nach dem Eifer, 
den der Miſſionaͤr für den gehabt har, der ihn. ausſandte, 
ſuchte Bonifacius auch die uͤbrigen Biſchoͤfe des fraͤnkiſchen 
Reichs zu gewoͤhnen, das Pallium anzunehmen. Wenn das 
damals ſich ſchon ereignet haͤtte, ſo wuͤrde der Faden ſchon 
ſehr zu einem Gewebe ſich erweitert haben. Die Biſchoͤfe 
ſchlugen es/ aber einmuͤthig ab, fo viel Mühe ſich auch Bo; 
nifacius auf Synoden gab. 

Schade, daß die Chroniſten des mittlern Zeitalters nicht 
in die gegenwaͤrtige Periode, beſonders in's achte Jahrhundert, 
ihre Erzählung von der Paͤbſtin Johanna geſetzt haben. 
In der pragmatifchen Geſchichte paßt fie wenigftens voͤllig 
bieber, und cbeu diefe Gefchichte gibt zugleich. den. Itreffendften 
Beweis, wie unparteiifch SProteftanten in der. Gefichichte ſeyn 
Tonnen. Die Pabfigefchichte ift durch die Bernuͤhung der 
Protefianten auch von diefer ſcandaloͤſeſten Gefchirhte gereinigt 
worden. Das Facum ift: Eine gewiſſe I Joſhanna (die 
Chroniſten ſetzen ſie in die Mitte des neunten Jahrhunderts) 
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fol, vielleicht in mehrerer Rüdficht, als wir jet entdecken 
koͤnnen, Urfache gefunden haben, durch Anlegung von Manns 
Heidern ihr Geflecht zu verleugnen. So Fam die Amazone, 
nachdem fie auf verfchiedenen Schulen ftudirt hatte, auch nach 
Kom, lehrte dafelbft mit Beifall und ward fogar Petrus Nach— 
folger. Und vielleicht wäre Alles unentdect, für die Nachwelt 
eben fo Hiftorifches Problem geblieben, wie die Geſchichte mit 
der Ritterin D’Eon, wenn fie Feufch gelebt hätte. Aber der 
Bifchof befam Geburtswehen, und fiehe, da fam, wie cben 
öffentlich Proceffion gehalten wurde, ein Kind zum Vorfchein. 
Wenn Das Ding wahr wäre — welch ein Greuel! Alle Ordis 
nationen diefes Bifchofs waren ungültige Ordinationen,, alle 
Presbyters, die von ihm ordinirt waren, waren ungültig ors 
dinirt; wer getauft worden, war nicht recht getauft: alle die 
Menfchen verdammt. Unabfehbar unglüdliche Folgen im ſtreng— 
ften Sinn der Fatholifhen Dogmatik! Wo hätte wohl uns 
terdeß der heilige Geift geruht, der fonft auf den Nachfolgern 
Petri rihte, der fehönen Successio episcopalis nicht zu ges 
denfen! Das Faktum alſo — eine der allerfcandalöfeften 
Begebenheiten; und doch (fo fehr kann fi der Menfch an 
Glauben des Unfinnigen gewöhnen!) ein Faktum, das vom 
zwölften Jahrhundert bis auf die Zeiten der Reformation von 
feinem einzigen Schriftfteller bezweifelt worden ift, alfo erft 
in den Zeiten, wo proteftantifche Religion entftand, zu bes 
zweifeln arıgefangen wurde. Der erfte Zweifler ift der berühmte 
bayerifche Gefchichtfchreiber Johaun Thurnmaier von 
Avensberg in Bayern, oder Johann Aventinus (1466 
bis 1554). Machher ift von Katholifen und Proteftanten 
recherchirt voorden. Der, welcher die Materie in's hellſte Licht 
geſetzt hat, und nachgewieſen, daß das Ganze Fabel ſey, iſt 
ein reformirter hollaͤndiſcher Prediger, David Blondel. 
Die Erzählung hat, Hiftorifch Eritifch unterfucht, ſo viel für 


205 


fich gehabt, Hiftorifche Zeugen und Denfmäler, daß es Fein 
Munder ift, wenn fie fo einmüthig, ungeachtet ihrer Unges 
reimtheit, geglaubt ‚wurde. Von Hiftorifchen Zeugen eine ganze 
Reihe vom dreizehnten Sahrhundert bis in's fünfzehnte herab, 
mehr als vierzig Hiftorifer, unter welchen fid) Gardinäle, Erz⸗ 
biſchoͤfe, Bifchöfe, ein großer Theil folcyer, die eigentlich Leben 
der Päbfte gefchrieben haben, befinden, von denen ſich alfo 
fupponiren ließ, daß fie abfichtlich ſolch eine Fabel nicht in 
die Welt gefchickt, fondern genau das Factum werden unters 
fucht haben, Alle ftimmen überein, ohne Unterſchied von 
Nationen: Engländer, Franzofen, Deutfche, Polen. Sogar 
Einer, der Beichtvater vom Pabſt Innocenz IV. im dreizehns 
ten Jahrhundert war, der fchlefifche Dominicaner Marti: 
nus Polonus, ift einer der wichtigften Zeugen dafür. Auch 
ein Zeuge ift darunter, der vielleicht Zeitgenoffe war, in den 
berühmten Leben der Paäbfte, die er gefchricben hat, Ana 
ſtaſius, der im neunten und zehnten Jahrhundert Biblio 
thefar zu Rom war. Man follte nicht glauben koͤnnen, daß 
es noch cin Mittel gebe, die Sache zu bezweifeln, wenn man 
diefe Reihe überfieht. Auch Denkmäler, 5.8. die Zahlen der 
Paͤbſte, die Johannes heißen in ihren Bullen, vartiren bedeus 
tend. Noch wichtigere Denkmäler find verfchtedene Statuen, 
die man geplündert bat, 3. B. in Siena im fechzehnten 
Jahrhundert, mit der Unterfchrift: Johanna VIH. Mulier 
ex Anglia. Dieß ift die Zahl der Pabfte, die die Paͤbſtin 
Johanna trägt; auch foll man die Beftimmung, woher fie ge 
bürtig fey, hinzugefügt haben. Die Statue ftand bis zu Ende 
des fechzehnten Jahrhunderts in’ Siena. Kardinal Perapius 
machte den Pabit auf den Scandal aufmerkſam, und diefer 
bat den Herzog von Toscana, fie zu vernichten. Man 
fragte nun den Namen Johanna VII. aus und ſetzte Zacha> 
rias hinein. Dieß fah jedoch) komiſch aus; das Geficht war 
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ein Weibsgeficht, und unten ftand der Name eines Mannes. 
Daher mußte auch jenes entftellt werden. Die Proteftanten 
bictorifirten, wie die Sache in Deutfchland befannt ward, 
daß die Pabfte jede Spur von hiftorifcher Wahrheit. hiebei zu 
unterdruͤcken ſuchten. Es kam noch etwas Anderes hinzu, 
was man als Denkmal anſah, daß einmal ein Weib Pabſt 
geweſen ſey, Sella stercoralis, ein Stuhl, worauf der Pabſt 
figen mußte, ehe er eingeweiht. ward. Diefer foll fo einge, 
richtet gewefen feyn, daß man ſich haͤtte verſichern koͤnnen, 
ein, Betrug von der Art werde nicht mehr geſpielt. Mabil- 
lon auf feiner Reife nach Italien hat den Stuhl unterjucht 
und gefunden, daß man fich, verleitet durch den Namen ster- 
coralis (Nachtſtuhl), fehr geirrt hat. Der Pabft wurde erft 
nach der Ordination darauf gefeßt, und er hat bloß den Nas 
men Stercoralis daher gehabt, ‘daß ein Lied dabei gefungen 
wurde, worin der Vers des Pſalms ficht: Du hebſt den 
Dürftigen aus dem Stauhe hervor, und aus dem Kothe den 
Armen, *) Das Monument mit der Statue verlor fic) auch, 
da man ſah, daß fie erft im fünfzehnten Jahrhundert gemacht 
war. Alles Fam nun auf die Stimmen der Schriftfteller an. 
Wie man genau nachfah, fo war. der frühefte Zeuge für das 
Sactum ‚ein Dominicaner, Martinus Polonus aus 
dem, dreizehnten Jahrhundert (ſchon aͤußerſt verdächtig für 
ein: Factum -aus dem neunten Jahrhundert). Man hätte 
erwarten ſollen, daß die Griechen, die im neunten Jahr 
hundert fo mannichfaltige Handel mit den Lateinern hatten, 
das Factum: nicht anzuführen vergeffen haben würden. Ueber— 
dieß fah man, daß es Zeugniß von den Malcontenten war, 
die jedes Scandal auffuchten. Vielleicht ging damals die Sage. 





*) Suscitas de pulvere egenum, et de stercore pauperem. 
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Der Schriftfteller trug fie in fein Buch ein: Wie man num die 
Godices vom Anaftafius genau unterfuchte, waren diefelben 
interpolirt. Unter den Hiftorifern war derältefte, der die Sache 
% anführte, eben der Beichtvater von Junoeenz VI., Polonus. 
Wie man daruͤber genau unterſuchte, fand ſich, daß man 
nicht wußte, was eigentlich das authentiſche Chronifon von 
ihm ſey, und daß die Chronif im vierzehnten und fünfzehn 
ten Fahrhundert zur allgemeinen Rhapſodie aller Chroniken; 
fhmierer gemacht worden war. Es fanden fich mehrere alte 
glaubwürdige Eremplare davon, worin die Erzählung nicht 
fang So fehr alfo die Proteftanten hie und da triumphiren 
zu koͤnnen glaubten, ift doch das Factum unrichtig, und die 
Proteſtanten haben ſich das Verdienſt gemacht, die zen: 
geſchichte davon zu reinigen, 





Dritte Periode. 


Vom achten Jahrhunderte bis zu Ende des 
eilften. 


Es hatte den römifchen Biſchof ſehr zum Pabſt gefoͤr⸗ 
dert, daß Pipin ſeine Huͤlfe noͤthig gehabt, um auf den 
Thron ſeines Herrn zu ſteigen. Aber es wurden mehrere ſol— 
cher Vorfaͤlle wiederholt erfordert, um das widernatuͤrliche 
Phänomen bervorzubringen; und doch würde immer das chrifts 
liche Europa wieder in feinen natürlichen Zuftand zuruͤckge⸗ 
funfen feyn, wenn nicht ein paar Zufälle gefommen waren, 
die das Ding ewig erhielten, Es ift Hauptfache für die ganze 
Geſchichte des Pabſtthums, dag man fih merft: Ein Ja 
tum war nie im Stande, einen Pabft bervorzubringen, 
- oder den römischen Bifhofin einen Pabſt zu ver 
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wandeln, wie in den geordnetfien Reichen öfters ein Fac⸗ 
tum im Stande if, den NRegenten zum Despoten zu machen. 
Aber die Lage ift für den Menfhen fo unnatuͤrlich, einen 
Menfchen, den er vor feinen Augen entftchen gefehen hat, 
deſſen Jugendgeſchichte er Fennt, für einen untrüglichen Mens 
fhen und Depofitar der Allwiffenheit Gottes zu halten. Es 
gehören. viele fortdauernde Zufälle dazu, che der Menfch fic) 
in diefe unnatürliche Lage fo geſchmiegt hat, ‚daß fie natürs 
lich wird. 

Die, Hauptfcene des römifchen Bifchofs war das fraͤu— 
kiſche Reich. Der Werth feiner politifchen Eriftenz hing daher 
vorzuͤglich von den politiſchen Nevolutionen des frankifchen 
Reid ab, Ludwig der Milde (778 — 840) brauchte 
zwar noch Negentenautorität gegen. den römifchen Bifchof ; 
aber e8 war immer Autorität, wie fie ein paar verzärtelnde 
Eltern gegen einen einzigen Sohn brauchen, Die Bifchöfe 
feines Reiches fpielten ihm mit, wie einem Geden. Der 
römische Bifchof war fein erftier NReichsbifchof, und Fonnte 
fein Spiel deſto ficherer mitmachen, je entfernter er war. 
Milde Regenten werden gewöhnlich nie mehr mißhandelt, als 
wenn fie firenge Vorfahren gehabt haben. Es war unter 
Ludwig ſchon ftarfe Pranumeration auf einen Fünftigen Pabit, 
dag die Reichsbiſchoͤfe ſich unterfichen durften, den Kaifer 
feierlich Kirchenbuße thun ‚zu laffen, Es war ein Driginal, 
wovon Gregor VIL zu Canoffa nur eine verjchönerte Kopie 
gab. Wie fih unter des milden Ludwigs Söhnen das große 
Reich in ‚mehrere von einander unabhängige theilte, dauerte 
der alte, anarchiſche Zuftand noch viel regellofer fort. Ju 
jedem einzelnen Fleinen Reiche war es jetzt, wie vorher im 
ganzen, Die Brüder lebten, wie meilt Brüder zufammen 
leben, befonderd wenn ein Stiefbruder unter ihnen ift, den 
eine ſchlaue Stiefmutter pflegt und hegt; fie biffen fich unter 
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einander, und ber römifche Bifchof mußte das Privilegium 
dazu aufftellen, daß fie fich untereinander beißen durften. Das 
alles aber machte doch immer nur vorübergehende Nevolutionen. 

Zwei Vorfälle mußten ſich ereignen, durch ‚welche 
dem kaum gewordenen Pabft Leben und Kraͤfte zuſchoſſen. 
Es mußte Ehehändel unter den franfifhen Re 
genten geben, und Pſeudo-Iſidor mußte erfcheis 
nen. Bis auf. die Zeiten der Carolinger hin gibt es eine 
Menge einzelner Facta, die man zur Grundlage des Beweifes, 
daß ein Pabſt eriftirt habe, brauchen kann; aber noch ift Fein 
gleichförmig fortdauernder Ton. Zuerft alfo das befannte 
Factum mit Lothar, dem Bruder Kaifers Ludwig II. 
Diefer hatte lange mit feiner Gemahlin Teut berg zufams 
men gelebt, die Verwandte der Teutberg, was nachher großen; 
Einfluß gehabt hat, fehr erhöht, befonders einen ihrer. Brüder 
zum Gouverneur von. Burgund gemacht. Der Kaifer fieht 
aber nachher ein fchöneres und eigenfinnigeres Mädchen, die 
ihn für feinen andern Preis nehmen wollte, ald daß er fie 
in fein Bett und auf. feinen Thron nehmen müffe, Ball 
rade. Man machte Zractate mit Teutberg, fie folle ihr das 
Bert überlaffen. Sie mag fi vorgeftellt haben, daß ſie in 
allen Ehren vom König hinwegkommen Fönnte; der König 
aber ließ die Sache auf einer Synode vornehmen, und fich 
da fcheiden, damit, wenn er Prinzen von Wallrade befomnıen 
follte, fie ald acht anerkannt würden. Die Synode wurde 
(860) gehalten. Der König hatte feine Bifchöfe geftimmt, 
vorzüglich den Bifchof von Köln und Trier, die in die Schei- 
dung willigten. Wie Teutberg fich proftituirt und das Fac⸗ 
tum fo publif gemacht. fah, erklärte fie, daß fie nicht darein 
willige; und während Lothar fich ganz ficher dachte, wandtı 
fie fih an den Pabſt. Weil ed nun fo ein erſtes Factum 
war, wo fich der Pabft in Ehehändel mifchte, mußte er außerft 
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vorfichtig ſeyn; und es wäre ihr nicht eingefallen, wenn nicht 
damals Nitolaus I. regiert hätte. Diefer zog den Prozeß 
vor Frankreich, unterfuchte die Sache, that die Bischöfe von 
Köln und Trier in den Bann, feßte fie ab, befahl den übris 
gen, fie wicht als ihre Mitbifchöfe zu erkennen. Lothar aber 
war ein elender Menſch. Bald wurde Teutberg weggefchict, 
bald Wallrade angenommen ;’ bis er endlich feine Anhänger 
und die Biſchoͤfe, die ihm zu feinem Mädchen verholfen hats 
ten, dem Pabſte preisgab. Diefe wurden abgeſetzt. "Die 
Folgen kann man Teitht ermeffen. Man wird wenige Könige 
in der Gefchichte finden, die geglaubt haben, daß das fechöte 
Gebot ein praeceptum regium fey, alfo wenig Könige, die 
der Pabſt nicht von diefer Seite faffen Fonnte, bei, einer Lei> 
denfchaft, die befonders bei Menfchen, die alle ihre Launen 
jo erfüllen Tonnen, wie Könige, fehr ſtark zu feyn pflegt. 
Bon der Zeit an, daß der Pabſt in die Ehehandel der Könige 
ſich mifchen Fonnte, waren Dinge, die fonft ihrer Natur nach 
Samiliengeheimniffe feyn müßten, aftenmäßig. Es revoltirt 
Jeden, der Empfindung für Wohlſtand hat, wenn er hört, 
daß die Gemahlin Heinrichs IV. vor einer ganzen Verſamm⸗ 
fung von deutſchen Bifhöfen aufgetreten fey, und aus dem 
Ehebette Sachen erzählt habe, die der Xefer nicht leſen mag. 
Das ift im einen päbftlichen Brief gefommen, und der Pabſt 
bat aus den Begebenheiten feinen usum für Heinrich heraus— 
gezogen. Von der Zeit an Fonnten die römifchen Bifchöfe 
mit den Königen anfangen, was fie wollten; denn der König 
wählte feine Ehe politifh, oder, wenn er, nach oft ſchon 
gefchloffener Ehe, neue politifche Beduͤrfniſſe wahrnahm, 
mußte er fich ſcheiden laſſen. Suchte er eine neue Gemahlin 
fo war die Ermächtigung dazu in der Hand des römischen 
Biſchofs. Wenn ein Herzog in Stalien eine Gemahlin hatte, 
wodurch er zu großes politifches Intereſſe befam, fo machte 
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der Pabſt die Entdeckung, die Gemahlin fey zu nahe ver, 
wandt mit dem Fürften, die Kinder feyen aus Unzucht ers 
zeugt. Was für taufend Berrügereien von der Art ließen fich 
nicht im mittlern Zeitalter fpielen, wo Feine gencalogifhe Ta⸗ 
bellen exriftirten, wo die genealogifchen Zabellen nicht beur⸗ 
Fundet wurden, die Gefchichte der gencalogifchen Häufer in 
völliger Berwirrung und Dunkelheit lag, und dann noch im 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert durch’s Fanonifche Necht 
die Idee von der cognatio spiritualis (geiftlichen Verwandt 
ſchaft) ausgeftreur war! Wenn nad) langer Zeit entdeckt 
wurde , daß der König Gevatter geftanden, da das Mädchen 
getauft worden, fo fagte man: es fey cognatio spiritualis 
da; e8 wäre eben fo ärgerlich, als wenn ein Vater feine leib⸗ 
lihe Tochter heirathete, um fo mehr, da die geiftliche cogna- 
tio viel Foftbarer als die leibliche Verwandtfchaft fey! Das 
ift ein wichtiger Faden, der von diefer Zeit an in das Pabſt⸗ 
gewebe geflochten wurde! eine unendlich größere Hülfe, wos 
durch der römifche Biſchof Pabſt wurde, als Mönche und 
Inquiſi tion! 

Das andere Factum iſt: die ET des 
Pſeudo⸗Iſidor. Damit hängt es fo zufammen, Ju dem 
fraͤukiſchen Staaten waren nach der Theilung unter den Söhnen 
Ludwigs des Milden beftändige Handel zwifchen Erzbiſchoͤfen 
und Bifhöfen, und unter den Bifchöfen felbft. Ein Bifchof, 
der Zutritt bei Hofe Hatte, wollte feinem Erzbifchofe nicht‘ 
pariren. Die Händel, die da fchon groß waren, wurden viel 
größer, wie das alısgebreitete fränfifche Reich in mehrere von 
einander unabhängige Staaten fich theilte. Ein Biſchof, der 
im Reiche eines andern Königs, als fein Erzbifchof war, 
‚wollte diefem nicht. gehorchen, verfichert, daß er in feinem Un⸗ 
gehorfam gefhägt würde, Die Erzbifchöfe fuchten nacheinan, 
der fich vorzudrängen. Der im Reiche des Altern Bruders 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX, Bd. 14 
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glaubte Vorzüge vor dem im, Reiche des jüngern zu haben. 
Indem fo. beftändige Streitigkeiten zwifchen Erzbifhöfen und 
Bifchöfen herrfchten, ift ein Narr, bei dem es vielleicht augen- 
blickliches Bedürfniß war, auf den Gedanken. verfallen, er 
wolle ganz neue Kirchengeſetze machen, die er freilich nicht 
als folche publiciren, fondern den römischen Biſchoͤfen der 
drei erften Sahrhunderte zufchreiben wolle. Er fand Feine Ges 
feße von dieſen, wie er im Kirchenbuch nachſah, denn dieſe 
hatten nichts gegolten, wie ſollten ſie Geſetze machen? Was 
fie in ihren Gemeinden verorduen wollten, blieb bei münds 
lichen Verordnungen; außer ihrem Spreugel galten fie nichts, 
Das, glaubte er, fey eine Lücke, die er fchöm ausfüllen koͤunte; 
er fchmierte daher in ihrem Namen einen ganzen Fand Ge— 
fege zufammen, ließ fie den übrigen beibinden, und glaubte, 
wenn es nur beigebunden fey, werde man es ohne Auſtand 
annehmen. Auch befümmerte er fi nicht darum, daß feine 
Lüge nicht mit Wahrſcheinlichkeit gemacht ſey; dachte nicht au 
Verkleidung des Betrugs, brauchte Ausdrüde, die in dem erfien 
drei Jahrhunderten nicht gewöhnlid waren. Man bat fic) 
viele Mühe gegeben, nachzuforſchen, wer der närrifche Kerl 
geweſen ſey: es ift ihm aber. die Ehre nicht widerfahren, daß 
ſich fein Name auf. die Nachwelt erhalten hat. Er war aus 
der Mainzifhen Didcefe. Er hat fo viele Schnißer im Latein 
gemacht, die fi) am beften daraus erflären laffen, daß er ein 
geborner Deutfcher war. Es waren unter ber betrügerifchen 
Waare ein ‚paar ächte Documente, die nur dem unter die 
Hand fand fallen Fonnten, der ein Mainzer war, Und das 
ganze-Mährchen, das er erdacht bat, wie er zu dem Funde 
gekommen fey, weist auf die Mainzer Didcefe hin. Er mußte 
erwarten, daß, wenn er mit diefem Appendir zum Vorfchein 
kaͤme, man ihn fragen würde: Woher? Dafür gab er die 
Antwort: Das Buch babe fon lange im Mönchsarchio 
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gelegen, ein Erzbifchof von Mainz hätte es mitgebracht, aber 
es zu unterdrücken gefucht, weil darin zu viel gegen den Bis 
ſchof ſey. 

Das Wahrſcheinlichſte iſt, daß der Verfaſſer ein Dias 
konus Benedikt war, der auch Kapitularien der fränfifchen 
Könige gefchrieben hat. Es muß ein gemeiner Geiftlicher das 
Buch gemacht haben, der nicht nur der Autorität der Erzbifchöfe 
gram war, fondern aud) die Autorität der Bifchöfe Über den 
gemeinen Geiftliben zu [hwächen fuchte. Auch hat man von 
Benedikt das erfte Document, worin er des Pfeudo-Sfidorus 
Decretalen benüßgt hat. Bis auf die neueften Zeiten hat man 
ſich mit der Meinung getragen, daß diefe Drefretalen zu Rom 
fabricirt worden feyen, Man hat den Schluß gemacht: zus 
verläffig hat diefelben der machen laffen, dem fir am meiften 
nuͤtzten. Nun fand man in den falfchen Defretalen, daß der 
römische Bischof auf jedem Blatt vorfomme, ihm Rechte zuger 
fchrieben werden, die ihm mach allen Kirchengefeßen nicht ge 
hörten. Man hat fie indeß nicht genau angefehen. Alles Lob 
des römifchen Biſchofs, und die außerordentliche Verehrung, 
die ihm gegem die älteren Kirchengefege darin zugefchrieben 
wird, widerfuhr ihm um einer andern Abficht willen. Die 
Hauptabfiiht war: den Laien unmöglich zu machen, die Geift- 
lichfeit zu verklagen, das ganze Subordinationsfyftem der 
Kirche völlig aufzulöfen und zu zertrümmern, die Erzbifchöfe, 
Bifhöfe und den gemeinen Clerus in eine Linie unter den 
römischen Biſchof hinzuftellen, 

Wie fein der Betrüger unmöglich zu machen gefucht hat, 
daß die Geiftlichen nicht von den Laien verklagt werden foll- 
ten, ſieht man ſchon aus der einen Beftimmung , wie viele 
Zeugen da feyn müffen, wenn man einen Priefter verklagen 
wolle. Es werden ſechzig bis achtzig erfordert, und dieſe 
muͤſſen alle Frau und Kinder haben, Ein feiner Kunftgriff! 
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Ein Mann, der Frau und Kinder hatte, befann ſich gewiß 
eher, ald ein anderer, der frei war! Der Betrüger war alſo 
des gemeinen Ganges des menfchlichen Lebens fehr kundig; 
aber er verfuhr dabei Außerfi dumm. Ein folches Beiſpiel 
von Narrenglüc, als cr hatte, gibt es in der politifchen Kirs 
chen» und Literargefchichte nicht. Es ift unbegreiflich, wie, ihm 
fein Streich, gelungen if. Man darf nur das erfte befte 
Stuͤck darin lefen, und ein Städ vor die Hand nehmen, das 
ächt ift, fo ſieht Jeder: das kann unmöglic aus demfelben 
Zeitalter feym Wer fi die Mühe einmal nehmen will zu 
vergleichen, und dieß hat: er erleichtert, da er Achte und uns 
ächte Stüde unter einander gemengt, dem muß es auffallen, 
daß alle Biſchoͤfe aus den drei. erften Sahrhunderten einen Styl 
fchrieben. Es ift ein barbarifches Latein bei ihnen. Sollte 
fih nun das denken Iaffen, daß vierzig Männer alle einen 
Styl fchreiben und gerade alle. auf eben die Art fehlen foll- 
ten? Die römifchen Bifchdfe waren freilich Feine Gelehrte, aber 
es gehört nicht viel Gelehrfamfeit dazu, in feiner Mutterfprache 
gut zu fchreiben, beſonders nicht viel, um Germanismen zu vers 
meiden, der hiftorifchen Fehler nicht zu gedenken. Er hat auch 
gleihfam um Tagelohn unächte Stüde gemacht. Er hätte 
mit ſechs, fiebeu zufrieden ſeyn koͤnnen, ftatt deren macht er 
vierzig, fünfzig. Er muß fich auf das Betrügerhandwerk nicht 
verftanden haben, fonft hätte. er fie gewiß fo fparfam, als 
möglich, gemacht: denn nun hat man eine DREHEN woran 
man die Betrügerei auffaffen Tann. 

Daß die Betrügerei gelang, davon lag die Urfache gleich 
in dem erften Gange, wie das Buch in Circulation Fam. Cs 
ift natürlicy bei einem Prozeß zum erftenmal producirt wor⸗ 
den, wo ein geiftlicher Biſchof der. Autorität des Crzbifchofs 
fih erwehren wollte, wahrfcheinlich im Sprengel des Erzbifchofs 
von Rheims, Hinkmar's, eines fehr gelehrten Mannes, von 
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großer Autorität, der viel Acceß bei Hofe hatte, aber auch 
eines gewaltthätigen Mannes, der Nepotismus übte, nnd doc) 
fireng gegen feine Nepoten war. Hinkmar bekommt Strei⸗ 
tigkeit mit einem andern Biſchof, und dieſer producirt bei 
dem Prozeß Stuͤcke aus den Dekretalen. Der Erzbiſchof ſah 
gleich, daß die neuern Geſetze den aͤltern, als aͤcht angenom⸗ 
menen, Kirchengeſetzen gerade entgegen ſeyen, und verwarf ſie. 
Waͤre er dabei geblieben, fo wäre vielleicht der ganze Stoß 
ausparirt gewefen; ftatt deffen aber wender er fih nach Rom, 

Der Einfall wäre an ſich nicht ganz unrecht gewefen. 
Wer hätte mehr von der Aechtheit alter roͤmiſcher Geſetze ur 
theilen koͤnnen, als der Biſchof von Kom? Dort im Archiv 
mußten fie fich finden. Erfannte man fie da nicht an, fo waren 
fie unächt. Ueberhaupt iſt's nicht unrecht, fich bei der Quelle 
zu erkundigen, wenn nur die Quelle nicht fo oft fchon, wie 
die vorhergehende Hiftorifche Analogie beweist, durch Ehrgeiz 
und Bosheit getrübt worden wäre. | 

Bei der erften Anfrage nach Rom mag fi) der römifche 
Bischof gewundert haben , woher der Einfall käme? Er hat 
vielleicht von der Sache nichts gewußt: er fehweigt, freut, feg- 
net fich, wenn nur die Sache in Gang komme, Nikolaus J. 
war römifcher Bifchof (858 — 867). Der fränfifhe Bis 
hof Hinkmar mußte eine Antwort haben. Gie fohrieben 
noch einmal, Der Pabſt antworrete auf alle Punkte in dem 
Briefe bis auf den einzigen, wo wegen Wechtheit der Dekre— 
talen gefragt wird. Man konnte die Sache nehmen, wie man 
wollte. Entweder fo: der Pabft glaube, über den Punkt wer 
den fie unterdeß felbft Flug werden und einfehen, daß die De 
fretalen acht feyen; oder? es ſey fo palpabel, daß der römifche 
Biſchof nicht erſt fagen dürfe, fie feyen unaͤcht. Sie fragen 
wiederum. Nun kommt wieder eine Antwort, aber eine Ants 
wort, woraus man fah, daß fich der Pabſt auf das liftige 
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Entwifchen vörtrefflich verftehen mußte, Er antwortete nicht, 


ob fie Acht oder unächt feyen, fondern widerlegt immer alle 


die Gründe, die fie gegen die Aechtheit der Defretalen anführs 
ten, 3. B. die Dekretalen fanden nicht im gewöhnlichen Cor- 
pore legum episcopi Romani. Was das beweifen follte? 
fagte der Pabit: viele Briefe von Leo feyen ganz acht, und 
ftänden doch nicht in der Sammlung der Briefe des Leo. 
Dann zieht er fi plöglid zuräd. Damit war nun für alle 
Zufunft geforgt. Denn wenn ſich die Sache aufklären koͤnnte, 
fie feyen unächt, hatte fie der Pabſt nicht confirmirt; und 
doc) widerlegt er Alles, was gegen die Defretalen gefagt wird, 
bringt felbft Feine neuen Gründe on, muß fie alfo als acht 
erkennen. | 

Auf diefen feinen Ruͤckzug des Vabftes berufen fi) auch 
die Curialiſten. Man kann feinem GEurialiften beweifen, daß 
der Pabſt die Pfeudo-Sfidorifchen Defretalen confirmirt habe, 
denn in dem Briefe ſteht zumächft gar nichte. Man hat das 
Factum dennoch von Seiten der Proteftanten als auffallendften 
Beweis, wie es mirder „„Untrüglichfeit‘‘ des Pabftes ftehe, ans 
führen wollen , aber irrig. Er hat zwar das Jus canonieum 
"angenommen, und da find freilid) durch und durch Pſeudo— 


Iſidoriſche Dekretalen ; allein die Eonfirmation eines Codicis 


juris canonici beweist noch nicht die Confirmation einzelner 
Stüde. | 


Alſo die ganze Art, wie bie liffigen roͤmiſchen Bifchdfe 


fi) betrugen, machte die fraͤnkiſchen Bifchöfe fhüchtern. Die 


Partei, die die Defretalen benätt hatte, ward noch Fühner, 
und die Erzbifhöfe, die am meiften Jutereſſe dabei hatten, 
baben ſich dabet fehr verfehlt. Hinfmar von Rheims, der, 
fo lange fein Neven Stellen aus den Pfeudo-Ffidorifhen De 
fretalen für fich anführte, fie heftig widerlegte, berief ſich Darauf, 
fobald er felbft von Laien verklagt werden follte. Es fand, 
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ſobald der Geiſtliche in Colliſion mit irgend einem Laien kam, 
ſo viel Vortheilhaftes darin fuͤr den Erzbiſchof, daß dieſer in 
einem ſolchen Falle darnach griff. Da haben uns die Paͤbſte 
in den nachfolgenden Jahrhunderten geſagt: die Erzbiſchoͤfe 
und Metropolitanen ſeyen ſich ſo ungleich. Wenn die Dekre— 
talen gegen ſie ſeyen, verwerfen ſie dieſelben, ſeyen ſie ihnen 
nuͤtzlich, nehmen ſie ſie an. Was man alſo daran ausſetze, 
muͤßte bloß aus intereſſirten Abſichten fließen, 

Dann kam aber, was den Betrug vollendet hat, dazu; 
man hat mit den Codicibus allerhand Metamorphoſen vor⸗ 
genommen, das Buch im Auszuge herausgegeben, wodurd) 
nicht nur die Ideen einer viel allgemeinern Circulation fähig 
geworden find (das Eompendium laͤuft immer in der Melt 
weiter, als das Syſtem), fondern es konnte fich auc) die Be: 
trügerei dem forfchenden Auge nicht mehr fo entdecken. Man 
bat fie überdieß aus der chronologifchen Ordnung in eine 
Realordnung übergefeßt. Hier ward denn Alles fragmentarifc) 
zerſtuͤckt, und in ein Gewebe mit den Gefeßen der fränkifchen 
- Könige gebracht. Hier fiel e$ wieder weniger auf, und ſah 
zuletzt fo aus, als ob die fränfifchen Könige felbf es confirs 
mirt hätten. 

Der wichtigfte Umftand aber unter den auf diefe Art wir; 
enden Momenten war ders In den Kanzleien der Könige 
lag die Concipirung der Urkunden bei dem Klerikus, es hing 
von ihm ab, wie er den erbaulichen Eingang und Schluß ab» 
faffen wollte. Wenn fo ein Diafonus fie auffete, ftand es 
bei ihm, aus der Phrafeologie fo viel hineinzuftopfen, als er 
„wollte, Daher Fommt es, daß die Pfeudo-Sfidorifchen Defres 
talen viel früher im den Kanzleiſtyl der fränfifchen Könige 
übergegangen find, als in die Kanzleien der Paͤbſte. Von der 
Zeit an, daß die Pfeudo-Sfidorifchen Defretalen fo gangbar 
waren, kounte fi) der römische Bifchof aus Geſetzen beweifen, 
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was er wollte. Jetzt war's nicht mehr. bloß Obſervanz, fon- 
dern geſetzmaͤßig. Nun ift jeder Betrug nur im dem verften 
Jahren jeiner Entftehung fchwer, er fey fo grob als er wolle. 
Die Menfchen bleiben bei ihrem einmal gewöhnlichen Gange 
zu: gewiß, als daß fie ſich unterftchen follten, ipäter die Rechts 
mäßigfeit, wenn fie auf diefelbe geleitet find, erft zu unterfuchen. 
Wahrend daß, die zwei Vorfalle, EC heftreitigkeiten 
ber Könige und Pſeudo-Iſidoriſche Defretalen, 
den römifchen Bischof im. Verhaltmiß gegen den Staat zum 
Herrn machten, fo ereignete fi) um die Zeit in der Mitte 
des neunten Jahrhunderts ein Vorfall, der ihn 
zum Herrn feines einzigen noch übrigen Neben 
bublers im Verhältniß gegen die Kirche machte, 
zum Sieger über den Bifhof von Conſtantino— 
pel. Es waren große Händel im Drient, allgemeine Zerrütz 
tung im Dyzantinifchen Minifterium. Der Patriard von Cons 
ftantinopel, Ignatius, mußte fpringen. - Er hatte den 
Minifter des Kaifers beleidigt, ihm  beichtoäterliche Ermah— 
nungen gegeben, wozu er fic) nicht hätte follen berechtigt glaus 
ben. Man machte den Trabantenhauptmann Photius zum 
Patriarchen. Jeder von den Beiden gab ſich Mühe, die Anz 
erfennung des römifchen Biſchofs als Patriarch zu erhalten, 
und der Preis, den der römische Bifchof ausſetzte, war Eedis 
rung ber Bulgarei. Darüber hatten Beide Streitigkeiten; fie 
ſchickten Miſſionaͤre hin, um die Bulgaren zu bekehren. Die 
aͤlteſten waren vom Biſchof von Conſtantinopel hingeſchickt. 
Es war ein occupirtes Terrain, wie die roͤmiſchen Miffionäre 
binfamen, und doch machte der Bifhof von Rom Anfpruch, 
Fu dieſen Streitigfeiten fiegte zum erftenmal der römische, Bis 
{hof mit einiger Fortdauer über den von Couſtautinopel. 
Alſo— in Anſehung des Staats und der Kirche nahm es 
fuͤr den roͤmiſchen Biſchof einigen Fortgang zum Pabſt; nur 
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den Pabſt in Anſehung der theologiſchen Dogmatik zu machen, 
unterſtand er ſich noch nicht. Er war zu unwiſſend. Wenn 
er hierin den Despoten machen wollte, mißlang es immer. 
So war er nicht der erſte, welcher den Griechen Vorwuͤrfe 
wegen der Ketzerei machte. Phot ius ſelbſt war es. So 
ereignete ſich zu Ende des achten Jahrhunderts ein Streit: ob 
es Antipoden gebe. Der Pabft machte aus der Meinung, 
daß es welche gebe, Keßerei, blamirte ſich alfo auch hier. Hier 
war. nicht bloß Gewaltthätigkeit hinlaͤnglich, es wurden auch 
Keuntuiſſe erfordert. Auch um im Kanzleiſtyl allmaͤhlig den 
Ton des großen Herrn zw ergreifen, gingen wichtige Veraͤnde⸗ 
zungen vor; 3. B. die, daß der römifche Bischof, wenn er an Je 
manden ſchrieb, feinen Namen vorſetzte; zwar eine unbeträcht- 
liche Kleinigkeit, aber doch zeigte fich im ihr der Stolz, wie ge 
wöhnlich der Stolz des Halbherrn ift. Erft am Ende des zehn: 
‚ten Jahrhunderts aͤnderte ſich der Styl ſo, daß der roͤmiſche 
Biſchof ſich zu groß duͤnkte, einen ſeiner Kollegen ſchlechtweg 
zu grüßen. Er ſchrieb: Officia etapostolicam benedictionem. 
Auch nennt er, Gregor VII machte diefe Veränderung, die 
Bifchöfe nicht Fratres, fondern Filios. Um die Zeit, wo der 
roͤmiſche Bischof durch PfeudosSgfidorifche Defretalen und durch 
Ehefcheidungen der Könige fo fehr ſich emporſchwang, in dem 
römifchen Neiche Anarchie war, ift es Fein Wunder, wenn 
der römische Biſchof felbft in der That Kaifer machen Fonnte, 
Ein Fall von der Art, wo ed nicht geläugnet werden Tann, 
war bei Karldem Diden. Der römifche Bifhof, noch 
gar nicht in Politif geübt, machte fich zur Grundmaxime, 
daß er in Feinen glüclichern Umftänden feyn koͤnne, als wenn 
der neue Kaifer im Rom gar nichts gelte, Die Faiferlide 
Autorität verſank degwegen im neunten Jahr⸗ 
bundert durch die Bemühungen des römifchen 
Biſchofs völlig. 
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Die Folgen davon aber empfand Niemand früher als der 
roͤmiſche Bifchof ſelbſt. Eine völlige Anarchie in Rom; der 
römifche Bifchof, nicht ſtark genug, fich darunter zu fouteniren ; 
eine Menge Demagogen, "die dem Volke den Traum feiner 
alten Hoheit beizubringen fuchten; in der Nähe mehrere Her 
z0ge, die fich von einander unabhängig erhalten wollten, und 
jeden der römischen Biſchoͤfe durch Gewalt oder Liebe auf ihre 
Seite zu bringen fich bemühten. War bei einer Vacanz ein 
roͤmiſcher Bifhof zu wählen, fo durfte nicht der Klerus wäh 
len, es war wahre Stratiofratie; die Soldaten wählten ihn. 
Auch war nichts gefegmaßig in Anfehung der Wahl des römis 
ſchen Biſchofs ſeſtgeſetzt; nicht einmal, daß derjenige ſchon 
Diafonus oder Presbyter feyn muͤſſe, der römifcher Bifchof 
feyn folle. Defterd wurden Laien dazu gewählt, oft Ehe 
- männer, die noch Frau und Kinder hatten. Der elende Zu: 
ftand flieg aufs höchfte, wie die beiden berühmten Feufchen 
Damen Theodora und Marozia in Rom den Meifter 
fpielten. Da fing ein Hurenleben in Rom an, wie ed unter 
Chriften nicht erzählt werden darf. Es waren Mutter und zivei 
Töchter, eine junge und eine alte Theodora und Marozia. 
Die letztere lebte mit dem Pabſte in chelicher Verbindung 
fort, wie er Pabit war, mit Sergius IH. (904— 911). Fo 
bann XI. gebar fie von ihm im Ehebruch, ein Sohn, für 
den fie fo beforgt war, daß fie ihn auf den Petersftupl 
brachte. 

In der Zeit des römischen Hurenregiments war nicht nur 
ein Fall, daß Pabfte eines gewaltfamen Todes ftarben, und 
ihre Leichname auf Befehl der Nachfolger ausgefharrt wur: 
den. Was für ein elender Zuftand in Nom geweſen ſey, 
fieht man daraus: Es regierten damals in einem halben Fahrs 
hundert fo viel Paͤbſte, als fonft in einem ganzen, weil die 
Abwechslung fo ſchnell war: alles Folge der thörichten Marime 
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des roͤmiſchen Biſchofs, die Gewalt des Kaiſers in Rom ganz, 
zu vernichten. | 

Der elende Zuftand des ewigen — Reibens 
kleiner Parteien hörte nicht auf, bis Otto der Große 
(956 — 975) von einer fhönen Dame gerufen, nach Italien 
ging, fi zum Herrn von Rom machte, und dadurch die 
haͤusliche Eriftenz des dafigen Bifchofs wieder ein wenig 
fiherte. Dttoder Große hatte fihb Karln den Oro 
Ben im feiner Regierung zum Mufter gewählt, befchenkte den 
römischen Bifchof reichlih, mußte gegen ihm gelehriger thun, 
als Karl der Große, weil feim Recht auf Sstalien nicht jo auf 
die Waffen gegründet war, als das Karls des Großen; aber der 
roͤmiſche Biſchof blieb doch immer abhängig von ihm. Auch 
war es im diefen Zeiten noch gewöhnlich, daß, wenn Unruben 
in Rom entftehen, der Kaifer eine Commiffion niederfegt, wo⸗ 
vor die andern Paͤbſte erfcheinen, oft durch einen Reinigungs: 
Eid ſich losſchwoͤren muͤſſen. Unter Otto dem Großen er: 
holte fich der Pabft von der Schwindfucht, die Theodora und 
Marozia ihm beigebracht Hatten; beinahe aber wäre unter 
Dtto II. und III. die auffeimende Herrlichfeit ganz vernichtet 
worden. Diefe beiden Ottone feßten Deufchland gegen Stalin 
ganz zuruͤck, hatten die Idee, befonders einer von ihnen, den 
Eis in Rom aufzufchlagen. Wäre Nom Refidenz geworden, fo 
hätte der römifche Biſchof fich nicht mehr fo emporheben koͤnnen, 
als der von Conftantinopel. Hier ging es nach den Gefegen 
der irdifchen: Continuität. Kleines Auffeimen — plögliches 
Vergehen, fo dag Faum noch an dem elenden Stamm etwas 
Grünes fichen bleibt. 
Mit dem Anfange des eilften Jahrhunderts 
geht es gleichfürmig ununterbrochen fort bis auf Innocenz IH- 
(1198 — 1216.) Hiezu gaben folgende Urfachen Anlaß: 

3u Anfang des eilften Jahrhunderts lebten: 
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die Wiffenfchaften in Ftalien fchnell wieder auf; 
in Stalien vorzüglich vor allen übrigen Reichen des Occidents. 
Man fand alte Autoren, das römifche Recht erftand wieder. 
Auch das fogenannte Lumpenpapier wurde er 
funden, da das Pergament fo theuer geworden war, Nun 
fonnten die Codices häufiger werden. Es ift eine allgemeine 
Bemerkung, die man über den Styl der Schriftfteller 
des eilften Jahrhunderts machen kann: zwifchen den 
Schriftfiellern der erften Hälfte des eilften und den Schrift 
ftellern der zweiten Halfte des zehnten ift ein fo merklicher 
Unterfchted, als ob zwei Jahrhunderte dazwifchen wären. Wer 
etwas lernen wollte, mußte nach Stalien gehen. Das machte 
einen ftärkern Zufluß von Menfchen aus entfernten Reichen, 
als das bloße Wallfohrten im fiebenten und achten Sahrkuns 
derte. Noch mehr als Alles wirkte die Errichtung des 
Cluniacenfer-DOrdens. 

In dem letzten Viertel des zehnten Jahrhunderts fiel es 
einem Abte ein, das Kloſter zu reformiren, den vielen Miß: 
brauchen, die ſich in die reichen Benediktinerkloͤſter eingeſchli— 
chen hatten, zu fteuern, Diefer Orden war nur eine Branche 
des Benediktinerordens, aber unterfchied fich durch mehreren 
Geruch der Heiligkeit, größere Tätigkeit, und was bier 
das Michtigfte ift, ‚größere Strenge’ und Einrichtung eines 
ganz neuen Regiments. Ehe er entftand, war jedes Klofter 
für fich vereinzelt, die Klöfter in Feiner Verbindung, in 
feinen großen Staat zufammen verflochten; bie und da meh— 
rere Klöfter der befondern Proteftion des Pabſtes empfoh: 
len, vielleicht fo, daß der Bifchof, im deffen Sprengel 
das Klofter lag, dem Abte des Klofters nichts zu befehlen 
haben follte (Exemtio). Alfo manches Klofter war erimirt; 
aber doch nicht eine ‚beträchtliche Anzahl von Klöftern dem 
Pabſte unmittelbar unterworfen. Der EluniacenfersDrden war 
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der erſte, der fi) ‚in einen. Staat, in eine Hierarchie zufam- 
men verflocht, der erfie Orden, bei welchem fchon, kraft der 
Sundation, alle Klöfter dem Pabfte unterworfen ſeyn follten. 


Die neue Einrichtung eines alten Mönchordens wirkte um fo viel 


mehr, da feit dem neunten Jahrhunderte von Zeit zu Zeit Mönche 
auf den päbftlichen Stuhl kamen. Der Moͤnch, an monachalifche 
Froͤmmigkeit gewöhnt, fuchte, wenn er Pabft geworden war, die 
Principien feiner Frömmigkeit allgemein herrfchend zu machen. 
Bon der Zeit. an fieht man-den Eifer der Pabfte für den Coͤlibat 
der Geiſtlichen allgemein werden. Eine allgemeine Montur wird 
unter der Geiſtlichkeit eingefuͤhrt, die der Geiſtliche tragen mußte, 
nicht blog wenn er in ofhicio war, ſondern auch wenn er aus: 
ging. Der Mönch) war feiner ganzen Erziehung nach an firengen 
Schorfam gewöhnt. Nirgends herrſcht mehr Despotismug, 
als unter den Mönchsorden und Klöftern. Wer felbft cin har⸗ 
tes Moviziat überftanden hat, wird felten gelinder gegen am 


dere Novizen. Man gewöhnt fi) fo fireng an Befehlen, 


glaubt Anderen den Weg, den man felbft Hat machen müffen, 
nicht erleichtern zu dürfen. Es ift eine allgemeine Bemerkung, 


’ die fi) durch die ganze Pabftgefchichte bewahrt: Wo irgend 


ein fireng vregierender Pabft war, war es ein Mönch, und 
wenn es ein recht barbarifh regierender Pabjt war, war es 
ein Bettelmoͤnch. Endlich hat die Veränderung, dag Mönche 
zur Regierung kamen, das gewirkt, daß dadurch in die Mierar- 
hie ein gewiffer Esprit de corps gebracht wurde. Bei den 
Beiftlihen und Mönchen iſt diefer am meiften herrfchend. Sie 


* hielten fih dazu berufen, daß fie nachft Gott nichts — * 


als Zwang ihres Ordens. 

Maͤnner mit dieſen Principien kamen ſeit dem Ende des 
neunten, beſonders des zehnten Jahrhunderts auf den paͤbſt⸗ 
lichen Stuhl. So ſtand's, wie Gregor VII. (4073 bis 
1085) noch als Subdiaconus zu wirken anfing. Ein Mann, 
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gewiß in jedem Stande groß. Als Soldat würde er Eroberer 
geworden feyn, als Geiftlicher wurde er eine Miſchuug von 
Tartuͤffe und politifch) großem Kopf. Es iſt der Mühe werth, 
die Lebensumftäande von dem Manne, den man als Pabft- 
Ideal anficht, genau anzuführen. Seine Laufbahn von feiner 
ganzen Jugend her war, wie fie nothwendig bet dem feyn 
muß, der fich in feinem Xeben fo. gezeigt hat. Sein Bater 
war Grobfhmid zu Toscana; von feiner Mutter war ein 


Bruder Abt in Rom, man that ihn daher nach Rom in’s 


Klofter, Hier befam er die erfte Kenutniß von Wiſſenſchaft; 
es war aber bier nicht fireng genug. Man that ihn mach 
Eluguy in Burgund. Hier gewöhnte er fih an den firengen 
Gehorſam, den er nachher von Anderen forderte, machte Bes 
Fanntfchaft mit andern Geiftlichen, die nachher - Bifchdfe wur— 
den, lernte 3. B. die Biſchoͤfe Fennen, die nachher Erzbifchöfe 
von Mainz wurden. Er kam nad) Rom zuräd, mußte aber 
bald in einer traurigen Geſtalt hinweg, mit einem abgeſetzten 
Pabſte nach Deutfchland ziehen. Die Gefchichten, die er da 
erlebte und fab, machten einen ewig unauslöjchlichen Eindruck 
auf ihn. Den groben barbarifhen Deutfchen, wie fie da mit 
den Pabften umgingen — oft genug drohte er ihnen, wenn 
er einmal auffommen und Pabſt werden würde, er wolle es 
ihnen vergelten. Ein Mann von hohem Sinn und der den 
Nationalſtolz der Staliener gegen die Deurfchen im vollfoms 
menften Grade befaß, übrigens nicht ungefhicdt. Er war 
wegen. feiner vortrefflichen Predigten am Hofe Heinrichs fehr 
beliebt. Heinrich I. behauptete, einen folchen Prediger nie 
gehört zu haben, Unter andern Connoiffancen war befonders 
der junge Kaifer Heinrich IV., den er bier in einer Zeit 
Fennen lernte, wo gewöhnlich der ganze Menfch noch völlig 
ungeſchminkt erfcheint; woraus fich erklären läßt, warum er 
ihn fo pſychologiſch gut zu traftiren wußte, 
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Bon 1059 bis 1073 ging Alles in Rom durch ihn uuter 
ſechs Päbften; niht nur die wichtigftien Affairen von Nom, 
fondern auch auswärtige Legationen verfah er. Er ging wieder 
nah Deutfchland, befam die. genauefte Kenntniß von der 
Verfaſſung deutfher Kirchen, ging nach Frankreich, Fircliche, 
bierarchifche und dogmatiſche Streitigkeiten zu. fchlichten; er 
verftand fich daher auf die ganze Lage der Dinge. Der Schalt 


machte -fogar den Wunderthaͤter. Dogmatifche Steitigfeiten 


fah er für Spinnengewebe ſcholaſtiſcher Raffinements an, an 
welden im Grunde nichts liege. Wenn er es ohne Unbe— 
quemlichfeit thun Fonnte, half er immer dem beffern Kopfe 
durch. In den Streitigkeiten Berengars mit Lanfrank 
3. B. war Berengar der kluͤgere Kopf in der Lehre von der 
Transfubftantiation. Gregor ließ. die Sache in Frankreich uns 
terfuchen, und half dem Berengar durch; aber nur fo lange, 
bis er merfte, es koͤnne ihm fchädlich werden. Dann zwang 
er ihn ald Pabſt, eine harte Abfchwörungsformel zu unter 
ſchreiben. ann 
Man lernt Gregor nicht beffer Fennen, als in feinem ab» 


wechſelnden Betragen -gegen die ſechs Paäbfte, unter deren Re 


gierung er noch als Subdiafonus lebte, Der erfte von den 
Pabften war Leo IX. (1048 — 1054). Hier mußte er fich 
erft in Poſitur ſetzen und daher tractirte er ihm höflich. Ueberdieß 
warer ein Better von Kaifer Heinrich III. und diefen Hof durfte 
er nicht gegen fich einnehmen. Er brachte ihn aber doch zum 
erfien wichtigen Schritte, daß die Anni Imperatorum in den 
pabftlihen Urkunden weggelaffen wurden. Auf ihn Fam Vic 
tor I. (1054 — 1057) Mit diefem ging er liberaler um, 
aber Victor Fonnte ihn nicht ausftchen, Gregor zwang ihn, 
Pabſt zu werden. Es war eines der vortrefflichften politifchen 


Meiſterſtuͤcke, das Gregor hier machte. Der Pabft follte in 
| Deutfihland gewählt werden. Hier kannte er alle Bifchöfe und Hohe 
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Seiftlichen, wußte es, was für ein Objekt er fich wählen follte. 
Er wählte den Bifchof von Eichftädt, den geſchickteſten Mini 
fter vom Kaifer, der das Zutrauen deffelben hatte, der ſelbſt 
in Deutſchland bleiben wollte, den zwang er aber und entriß 
dadurch dem Kaifer feinen gefchickteften Miniſter. Die Regierung 
Dauerte nur zwei Fahre. Es folgte Stephan, (1057— 1058), 
der nur ein Jahr regiert, Benno, Cardinal, der deklarirte 
Feind von Gregor, fagt: Gregor habe ihn aus der Welt ges 
ſchickt. Als er farb, war Hildebrand abweſend. Man uns 
terftand fih, in Rom einen andern zu wählen; allein als er 
zuruͤck Fam, mußte diefer abgefeßt werden, und den Stuhl 
beftieg Nicolaus I. (1058 — 1061.) Diefen hatte er 
ganz in feiner Gewalt, und er bewog ihn, die große Veraͤu⸗ 
derung in Anfehung der Vabfiwahl anzunehmen, Er ließ 
fih durch ihm etwas vorbereiten, was er ald Hauptautor nicht 
gewagt haben würde, den Kaifer von der bisherigen Theils 
nahme an der Wahl eines römifchen Biſchofs auszuſchließen. 
Nicolaus mußte eine Synode halten, und feſtſetzen, daß Fünf- 
tig die Wahl bei den Cardinälen, Bischöfen und Presbyteru 
ſeyn ſollte, und der Kaiſer es bloß als paͤbſtliches Privilegium 
genießen koͤnne, daß er die Wahl confirmiren duͤrfte. Unter 
Cardinaͤlen und Biſchoͤfen begriff man damals die fieben Bir 
fchdfe, die zum Sprengel des römifchen Patriarchen, ald Bis 
ſchof betrachtet, gehörten. Eigentlich hätte der Metropolitan 
bei der Mahl feyn follen. Dieß konnte zu Rom nicht mehr 
feyn, weil Rom feinen Metropolitan über fich hatte. Deß— 
wegen verfammelten ſich die übrigen Bifchöfe der Machbars 
ſchaft. Es folgte Alerander IL. (1061 — 1075.) Diefen 
nrachte Hildebrand ganz allein zum Pabft; er war durchaus 
feine Creatur. Er maltraitirte ihn deßwegen auch fo, daß 
der Pabft von ihm Maulfchellen erhielt, daß er alle Einkünfte 
des roͤmiſchen Stuhls einzog, und dem Pabſt kaum ſo viel, 


225 


als nothwendig zum Lebensunterhalt war, gab. Diefer Pabft 
war auch freilich Fein Heiliger, und Hildebrand hätte viel 
von ihm fagen Können. 
Wie Alerander ftarb (1075) ließ fih Gregor wäh 
len, und feine Wahl war ein Meiſterſtuͤck von Politik. Noch 
am Begräbnißtage Alexanders gefchah fie. Die Geiftlichen 
- FTannten ihn zu gut, ald daß fie ſich von freien Stüden eine 
Solche Ruthe würden gebunden haben. Er machte Kabalen 
unter dem Volke, das ihn mit allem Gefchrei wählte. Wolls 
ten fie ficher feyn, fo mußten fie nachichreien, Dann ftellte 
er fich, als ob er gezwungen worden wäre, römifcher Bifchof 
zu werden, fchrieb felbft nach) Deutihland an die deutfchen 
Biſchoͤfe, erflehte fich Herzlich ihr Geber, damit er die große 
Laſt, die ihm auf die Schultern gelegt fey, tragen koͤnnte. 
Am bängften war ihm vor dem Faiferlichen Hofe. Er ſchrieb 
daher an den Kaifer, er werde fih nicht inftalliven laffen, bis 
der Kaifer ihn confirmirt habe. Doch bewies er, daß der 
Pabſt nicht die Ordination nöthig habe, fondern feine Würde 
unmittelbar von Gott erhalte. Es war alfo jene Befcheiden- 
beit bloßer Betrug. Wie der Faiferliche Gefandte die Sache 
unterfuchte, fpielte er doc) den Pabſt unterdeß fort. 
Wenn alle die Nachrichten richtig wären, die der Cars 
dinal Benno in der Lebensbefchreibung deffelben bringt, fo 
müßte es bei der Mahl Öregors äußerft fchändlich zuge 
gangen ſeyn. Er ftellt die Sache fo vor: Gregor habe 
feinen Vorfahren Alexander II. äußerft hart gehalten, Nach 
einer vor ihm liegenden Nachricht habe er ihn fogar öfters 
geprügelt. Auch habe er das Uebrige von den Kircheneinkünfs 
ten für fi) gefammelt, um auf den Todesfall des Pabſtes 
eine hinlaͤnglich große Partei unter dem Volke ſich erfaufen 
zu Tonnen, Wenn er nur alle einzelne Umftände erzählte! 
Daß etwas vonder ‚Art, vorgegangen ſeyn muß, ficht man 
\ Spittler’3 ſaͤmmtliche Werte, IX. Bd. 15 
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aus der außerordentlichen Eile, die gegen alle Kirchengefee 
war, nach deuen er drei Tage nad) dem Begräbnißtage hätte 
warten jollen. 

Man ift in Anfehung der Gefhichte Gregors recht übel 
daran. Wenn fie recht Fritifch genau befchrieben werden fol, 
müßte jeder Umftand durch ein Verhoͤr beiderfeitiger Zeugen 
erwogen werden; dann wäre auf der einen Seite Benno, 
auf der andern der Chef von der Partei Gregord, Anshelm, 
Bifchof von Lucca, der ihn gegen Gilbert vertheidigte. Benno 
macht den infamften Schurken, den niederträchtigften Kerl 
aus ihm, beehrt ihn mit dem Beinamen: Hurer. Hingegen 
Anshelm, befonders in feinem Commentar über die Palme, 
übertreibt fein Lob fo weit, daß er Hildebrand mit Chriftus 
vergleicht, alle Leiden, die jener von den Normännern hätte 
dulden müffen, in Parallele fegt mit den Leiden, die Jeſus 
von den Hohenprieftern zu dulden gehabt. Er erzählt viele 
Mirakelhiftorien, die Gregor während feines Lebens noch ges 
than, aus Demuth aber felbft unterdrüct harte. Wenn man 
den Benno hört, war er nichts Geringeres, als ein Zauberer, 
Teufelsbeſchwoͤrer. Viel fchredlichere Hiftorien von ihm, als 
vom Doktor Fauſt, den der Teufel Iebendig geholt hat. Uns 
ter andern foll er gewöhnt gewefen feyn, ein Zauberbuch bei 
ſich zu führen. Die hatte er einmal vergeffen. Wie fein 
Kammerdiener aus Neugier das Buch aufgefchlagen, fey nun 
ein ganzes Heer von Teufeln erfchienen, zu hören, was er bes 
fehle. Der Kammerdiener beficehlt: Sie follten das Schloß, 
das halb erbaut war, niederreißen. Sogleich war es geſchehen. 
Daß er ſich mit Zauberei abgegeben, wäre nicht ganz gegen 
das Zeitalter; unterdeß für eine raifonnirende Gefchichte vom 
Leben Gregors würde doch diefe Auflöfung des Problems nicht 
brauchbar ſeyn. | 

"Das Ganze in Anfehung der Politik Gre— 
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gors VII reducirt ſich auf folgende drei Punkte: 4) Gre 
gor machte es ſich gleih beim Anfange feiner 
Regierung zum Örundfaß, allein zu regieren, 
zogäuß erſt felren Cardinale zu Rarhe, Daher Tommt’s, daß 
diefe feine heftigften Feinde waren; aufgebracht, ſich fo ganz 
von aller Theilnahme an der Regierung ausgefchloffen zu 
fehen. Hingegen mit feiner Mathilde in der Stille etwas 
auszumachen, war feinem Genius gemäß. Er fühlte ſich als 
Superior, der doch thun koͤnnte, was er wolle, Mathilde 
möchte rathen was fie wollte, Der Umgang mit Mathilde 
war wohl nicht fo ganz Das, was Benno daraus macht; Doch, 
wenn es auch das gewefen tft, ift e8 auch nicht außer dem 
Geifte des Zeitalterd. Die Mönche waren daran gewöhnt, 
fromme Schweftern mit ſich herumzuführen, Erfte Marime 
von Gregor war alfo, in feinem Eabinet Allein 
berrfcher zu ſeyn. Sonſt wäre es micht möglich ge 
wefen, daß er mit diefer Verfchwiegenheit und Standhaftigkeit 
feine politifhen Projekte durchgefegt hätte. Bei ihm würden 
fi die Ideen gedreht haben, wenn er die weitläufigen Vers 
fammlungen der Cardinale, Gefandten oder Großen in Rom 
hätte anhören müffen. | 

2) Eine zweite Marime, die beweist, wie. fehr er 
die Menfchen Fannte, war die: durch Geſchwindigkeit 
und äußerfie Unverfhämtheit Alles zu über 
täuben. Dieß ift ihm herrlich gelungen. Man fand auch 
bei ihm beftätigt, was fich ergibt, wenn man das Schidfal 
fo mancher großen Böfewichte überfieht:: bloß durch den Außer, 
fien Grad der Unverfchämtheit, worauf fie ihre Thaten trie- 
ben , etourdirten fie gleichfam ihr ganzes Zeitalter, Ein Bes 
eis von der enormen Unverfchämtheit, die Gregor hatte, ift: 
Gleich in den erſten Tagen feiner Thronbefteigung hielten 
einige italienische Große bei ihm an, einen Zug nad) Spanien 
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gegen die Araber zu thun, baten ihn, alles das Land ihnen 
zu fchenfen, was fie endlich von den Araberm erobern würden, 
Etwas zu Schenken, was nicht fein gehörte: dazu war er im; 
mer bereitwillig. Er ſtellt ihnen fogleich eine Denunciationss 
Akte aus, doch mit der Bedingung, daß man einen gewiffen 
Zins an den heiligen Peter erlegen follte; an die Spanier 
aber fchreibt er: fie wuͤrden wiffen, daß Spanien von jeher 
ein zinsbares Reich des heiligen Peter gewefen fey. In Rom 
und Spanien wußte man nichts davon; als jedoch die Spa- 
nier ihr Erftaunen bezeigten, gab er ihnen Verweiſe, warum 
fie eine fo wichtige Sache vergeffen hätten, und feßte fie fo 
in Schreden, daß der König von Arragonien fich entfchloß, 
einen Tribut zu geben. So fagte er auch: Karl der Große 
hätte Sachfen dem heiligen Stuhle gefchenft, und er würde es 
durchgetricben haben, daß die Sachfen ihm Härten Tribut 
geben müffen, wenn ihm nicht Heinrich IV. auf dem Naden 
gewefen wäre. 

3) EinedritteMarime Gregor’s war die: im 
mer das Intereſſe der Normäanner und des deut 
[dem Kaifers getheilt zu erhalten, Wenn der 
deutfche Kaifer ihm zu fehr zu Leibe ging, fchloß er mit dem 
Herzoge von Apulien und Calabrien Traftate. Hatte er 
Heinrich IV. auf dem Halfe, fo zog er fich gegen das obere 
Stalin. — Was fonft feine golitifche Kunftgriffe, feines, 
ausgedachtes Raiſonnement über politifchen Stand der Dinge 
betrifft, fo finder fi) diefes bei ihm nicht. Es ift bei ihm 
fürmlihe Mifchung von Arglift und Shwärmerei, 
wie bei Cromwell, daß man nicht weiß, ob man einen 
Betrüger oder Narren vor fich hat. Gleich im den erften 
Wochen feiner Thronbefteigung fchrieb er z. B. einen Brief 
an den Abt von Monte Caſſino; darin ſteht: fie würden in 
kurzer Zeit fehen, daß Gott auf eine ganz befondere Art im 
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ihm ſey. Ueberhaupt wird man viele Stellen in ſeinen Briefen 
finden, wo man ſieht: der Mann war oft im hoͤchſten Grade 
Schwärmer, fo daß man alfo die Zeiten, wo er feine Politik 
gezeigt bat, bloß unter die Intervalla lucida zahlen muß. 

> »!Mnftreitig muß Gregor nach den AA ad 
—* betrachtet werden: 

Lo Was er im ne Be dem Staat —* hat; 
* was 

U. im Verhaͤltniſſe ehe —— — 

Oder: wie er den er TEN RN und — * ge⸗ 
hie hat. i i 
Bei ſeinem Pobſiſpielen gegen’ dei Staat koͤnnen 
wieder drei Unterſcheidungen gemacht werden: | 
R 1) Was that er ald Pabſt, infofern erden Dominus 
Ecclesie gegen den Staat zw behaupten fuchte 

2) Was) that er als Pabft, inſofern er das Dominium 
Fatrimonii Petri gegen den Staat zu behaupten und zu verz 
mehren fuchte? 

5) Was that er als Pabſt ſo weit perfbifiche Leidem 
ſchaft ſich mit einmiſchte — nicht eigentlich als Pabſt Gre 
gor, ſondern als Hildebrand, gegen. andere Regenteu? 

M Hier faͤllt nothwendig die raſende Idee auf, daß 
er behauptete, die ganze Welt ſey Lehn des roͤmiſchen Stuhls 
Dieſe behauptete er mit ſolcher Feierlichkeit, mir einer Miene, 
in der fich nicht das mindefte Lächeln zeigte, daß man fehen 
kann, er muß fich felbft betrogen haben. Er behauptete fie 
einzeln gegen Könige. So fchrieb er. an dew König in Frank 
reiche ob er wohl wife, daß das Land eigentlich fein Lehen 
fey, und daß es daher billig wäre, daß jährlich von Sranfreich 
aus jedem Haufe ein paar Denarien überfchieft würden. Mit 
Neapel trieb er .diefen Plan durch. Der Herzog don Apulien 
und Calabrien mußte in dem gejchloffenen Traktate verfpres 
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chen, von jedem paar Ochſen in feinen Reiche zwoͤlf Denarien 
zu ſchicken. Au den König vom Ungarn: fchrieb er im gleichem 
Sinn, machte einen Herzog‘ vom Dalmatien und Eroatien 
zum "König und legte ihm Lehnstribut auf. Auch au den 
König von England, Wilhelm Conqueſtor, machte er 
feine Forderung. Diefer aber ſchrieb ihm geradezu: das fen 
‚eine unerhörte Sache; den Petersgroſchen wolle er ihm ſchik— 
ken, aber was den Lehensnexus betraͤfe, davon wiſſe er nichts. 
So hat er Sachſen haben wollen, und ſo an den Herzog 
Guelf von Bayern ſich addreſſirt. Was da fuͤr eine Verfaſſung 
in Deutſchland herausgekommen wäre, wenn alle deutſche welt⸗ 
liche Fuͤrſten dem Pabſte einen Lehnseid hätten ſchwoͤren muͤſſen! 

Es war dem ſchlauen Manne bei dem Lehenseide 
um verſchiedene Sachen zu thun. Erſtlich, um baar Geld 
zu bekommen. Bei den vielen Handeln mit den Nors 
männern und. den Kaifern brauchte er oft baar Geld, und der 
Zufluß nah Nom für Beneficia, die zu verleihen waren, 
war damals ſchwach; denn erft die Nachfolger Gregor’s legs 
ten fich auf die Beutelfchneiderei. Hier wäre es eine wichtige 
Reſource für ihn gewefen, wenn die Könige ihm hätten Tri— 
but ſchicken mäffen. Er war einmal fo in der Enge, daß er 
gendthigt war, ‚alles Gold und Silber in der Kirche von 
Canoſſa hinwegnehmen und ummünzen zu laffen, wofür er 
ihr ein paar Privilegien auf benachbarte Kirchen anwies. Er 
würde fchon aus Geldnoth fein Projekt gegen dem Kaifer nicht 
haben durchfeen Fönnen, wenn ihn nicht die Markgraͤfin von 
Toscana, Mathilde, feine innige Freundin, unterfiüßt 
hätte. Ueberdieß, wenn die Könige den Lehuseid ſchworeu, 
hatte er taufend Gelegenheiten, einen König abzufehen. Der 
Lehnseid hatte im damaligen Zeitalter, wie alle öffentlichen 
Akte, eine ſolche Unbeftimmtheit, daß man den Belchnten bei 
jeder Gelegenheit faffen Fonnte. Auch war er um fo wichtiger, 
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als man ſich das ganze Verhältuiß ber Unterthanen zum Re⸗ 
genten damals faft nur unter dem Lehensverhaͤltniß dachte, 
Es lag alfo zur Abfiht, fi) zum wahren Herrn der, ganzen 
Melt zu machen. Sn diefe Idee griff der andere Einfall mit 
ein, alle Sahre eine Synode in Rom halten, und, weil 
er feiner Meinung nah Herr der ganzen Welt fey, alle 
Streitigkeiten, die in der Chriftenheit vorfämen, vor derjelben 
(lichten zu laffen. Uebrigens Fönnte gerade diefe Idee irre 
machen, ihn für einen großen politifchen Kopf zu halten. Was 
das für ein Tribunal hatte feyn müffen! Wie es unmoͤglich 
geweien wäre, daß Ötreitigfeiten, die aus der ganzen Chris 
fienheit fo zufammengefloffen waren, von einem Gericht hätten 
beurtheilt werden koͤnnen, das nur ale Fahre zufammengerufen 
wurde, Auch gehört unter. diefes Verhältniß gegen den Staat 
die Inveſtitur⸗Streitigkeit.“ 

I. 2) Hier iſt das Merkwuͤrdigſte die bekannte Geſchichte 
mit der mathildiſchen Erbſchaft. Gregor war ihr 
geheimer Rath, Mathilde der ſeinige. Er bewog ſie, alle ihre 
Guͤter der roͤmiſchen Kirche zu vermachen. Doch iſt an dem 
ganzen Faktum noch fo viel Ungewiſſes, daß man wenigſtens 
zweifelhaft wird, ob man dafjelbe nicht ganz aus der Hiftorie 
auslaffen follte, Streitig ift es, ob die Donationsafte unacht 
ſey, ob Gregor Mathilden wirklich dazu. zu bereden. gefucht 
babe ; ‚wenn. fie aber auch. ihre Güter vermacht hat, war es 
nichts Außerordentliches. Es koſtete wohl bei der innigen 
Freundſchaft zwifchen ‚Gregor und Mathilde nicht viel Ueber: 
redung. Auch laßt fi) der. Umfang der Schenfung nicht bes 
ſtimmen, namentlich ob es Allodia oder Feuda geweſen. Im 
legten Falle konnte der Kaiſer mit allem Recht dagegen pre 
den, cben fo wie bei dem Anſpruch auf die neapolitanifchen 
Güter 

I. 3) Defto deutlicher aber laßt fich das überfchen, wo 
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Gregor als Menfch /und nicht als Pabft gehandelt hat. Gres 
gor hat fih die enormften perfönlihen Mißhand— 
[ungen einiger Regenten erlaubt. Die Hiftorie 
von Canoffa, wer weiß fie nicht? Die andere Geſchichte 
mit dem Herzog Rudolph von Schwaben, der durch feine 
Beförderung Kaifer wurde, dem er mit der deutfchen Königs 
würde belehnt haben wollte. Ferner: ein paar. Mißhandlun—⸗ 
gen gegen Eleinere italienifche Fürften. "Man finder insbefon- 
dere, daß er vorzugsweife die Deutfchen mißhandelt hat! Man 
bemerkt nicht, daß er fih in feinen Briefen ähnlicher harter 
Ausdrücde gegen einen Englander oder Franzofen erlaubt, 
und wenn er einen Staliener mißhandelte, fo waren das Freunde 
feines engeren Zirkels. Er hielt die Deutſchen alle für Dumm: 
koͤpfe. ungefchliffene Menfchen , die er etwas -abreiben muͤſſe, 
bis fie gefchliffen würden, - Gegen Heinrich IV. fiel es ihm 
nicht ſchwer, deffen troßig furchtſamen Charafter er bereits 
Fannte,. fich in Achtung zu ſetzen. Derfelbe Fall war auch 
bei dem Herzog Rudolph von Schwaben Erfah, daß 
es Fein Prinz von Kopf fey, ſah ihn als fein Geſchoͤpf an, 
und mißhandelte ihn als fein Gefchöpf. Hatte er Einen vor 
fi, wovon er dachte: er fey ein Mann von Kopf, der Scho: 
nung verdiene, fo fchonte er ihn fehr, zB. Wilhelm Com 
queftor, feinen Zeitgenoffen, der feine ganze Achtung genoß. 

I. Wasthat Gregor im’ u Be“ 
die kirchliche Gefellfhaft? 

Hier ift das Erfter eine gefudte Einfiirmig 
keit, felbft auch in allen Kirhengebräuden, 
oder: gefuchte Gleichförmigfeit aller übrigen Kirchen - mit der 
römischen Kirche felbftz auch in Kirchengebräucdhen. Das 
auffallendfte Beifpiel diefer Art, das aber: bloß einzelne Probe 
von dem ift, was fonft unter feiner Negierung vorging, if 
das Beifpiel mit Spanien, Su Spanien war von dem älter 


ſten Zeiten der Kirche her ein Ollicaum (Eirchliche Liturgie) 
gewöhnlich, das in-Manchem von dem Officio —— ab⸗ 
ging. Dis auf die Zeiten Gregors hielten die Spanier das 
- Ofhicium völlig unbefcholten. Die vorhergehenden römischen 
Biſchoͤfe hatten Feine Bewegung dagegen gemacht; weil aber 
jede ſolcher Discrepanzen einer particulaͤren Kirche von der 
roͤmiſchen Kirche immer Ueberreſt der alten Freiheit der par⸗ 
ticulaͤren Kirchen iſt, ſo ſuchte Gregor jeden ſolchen Unter⸗ 
ſchied zu vertilgen. Zum Ungluͤck hatte der König einen Ehes 
- handel, der nah Rom. mußte, Der Pabft machte zur Be 
dingung: die Sache in Betreff des Officium durch ein Judi- 
eium Dei auszumachen, Ein paar Ritter follten fich deßhalb 
ſchlagen. Der Spanier fiegte über den, der die römifche 
Sache führte. Man machte noch eine Probe mit dem Feuer; 
Da foll fich das Officium Hispanicum wieder gehalten haben. 
Dennoch mußte das Officium Romanum in Spanien eingeführt 
‚werden, und bis in's fünfzehnte Jahrhundert war es ſo herrs 
fhend, daß Faum durch die Bemühungen des Cardinald Xis 
menes das alte Officium unter-einigen Veränderungen wies 
der geftattet wurde, rel 5 
Eine zweite Idee, die Fühnfte, wars Aenderung 
des Syſtems von Pfeudo:Ffidons In zwei Haupt: 
beziehungen veränderte es Gregor. Ben Pſeudo⸗Iſidor war die 
Haupt⸗Idee: Anklagen des Biſchofs und der) Geiftlichen fo 
viel möglich zu erfihweren, Defwegen wurde alles nad) Kom . 
geſpielt. Wenn in Dänemark ein Geiſtlicher haͤtte verklagt 
werden ſollen, ſo beſann man ſich lange, bis man zum Werk 
ſchritt. Das war Gregorn nicht anſtaͤndig, eben ſo wenig, 
daß die Geiſtlichen nicht ſollten von den Laien verklagt wer⸗ 
den Fönnen. Er Fonnte manchem Bifchofe darum nicht. zu 
Leibe gehen. Er änderte dieß alfo ganz, und forderte felbft 
die Laien auf, die Bifchöfe zu verklagen, that alſo das, was 
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im Anfang die mächtigfte Stütze des Pabſtthums war, hin 
weg. Weun er es nicht mit einer gewiffen Sorglofigfeit ge 
tban hätte, müßte man hierin den feinften politifchen Blick 
‚eines Despoten erkennen, der fah, daß die Krüde bloß hin- 
gereicht hatte, ihn auf eine gewiffe Höhe zu heben, daß fie 
jet weggenommen und eine andere ergriffen werden müffe. — 
Fu den Pfeudo-Sfidorifchen Defretalen ift auf jede Kleinigkeit 
Ercommunication gefeßt, Er fing an, fie erwas feltener zu 
machen, fie mehr an fi) zu ziehen, und fie. durch die Bifchöfe 
und Paftoren weniger allgemein werden zu laffen. 

Eine dritte Veränderung, die Öregor als Pabſt 
im Verhaͤltniß gegen die Kirche machte, ſcheint der Eid zu 
ſeyn, den jeder Biſchof bei ſeiner Conſecration 
dem Pabſteſchwoͤren muß. Es iſt nicht vollkommen 
in's Licht geſetzt, daß er allgemein von ihm eingeführt fey. 
Jeder mußte bei feiner Conferration fhwören, daß er den 
Dekreten des Pabftes ohne Einfchränfung gehorſam feyn, alle 
die anzeigen wolle, wovon er höre, daß fie nicht gehorfam 
feyen, daß er die Kegaten des Pabftes, wenn fie im feine 
Didcefe Fämen, bewirthen, von Zeit zu Zeit nad) Rom fon» 
men, und alle die, die den Defreten der römifchen Kirche nicht 
gehorchen würden, aus allen Kräften verfolgen wolle. jeder 
deutſche Bifchof hat alfo bis auf die meueften Zeiten einen 
Meineid auf fih. Auf der einen Seite ift er zum Religions: 
frieden verbunden, auf der andern hat er bei feiner Conſecra— 
tion gefhworen, nicht nur Keßer zu verfolgen, fondern aus 
drüclich, alle die zu verfolgen, die den Defreten ded römifchen 
Biſchofs nicht gehorfam feyen. 

Eine vierte von ihm durchgeſetzte Idee ift: Boͤllige 
und beharrliche Aufhebung der Ehe aller Geiſt— 
lichen. Vorher ſchon, feit dem Ende des vierten  Fahrhuns 
derts, harte man Synodals Defrete des römifchen Biſchofs, 


wodurch bie Ehe der Geiftlichen verboten wurde. Allein alle, 
Jahre eine neue Synode, neue Geſetze! und Feind wurde ger 
halten; oder man fchranfte das Verbot darauf eim, daß. der 
Geiftlibe, der bei Anfang des Amtes noch Fein Weib hatte, 
ſich nicht verheirathen folle, oder daß der Geiftliche nicht zu 
höheren Graden vorruͤcken follte, der geheirathet hätte. Gregor 
dagegen beharrte ganz darauf, daß alle Geiftliche ohne Unter 
ſchied frei von aller ehelichen Verbindung: leben follten. Ob 
dieß gerade eine politifche Idee war, oder vielleicht bloß Ueber— 
reft von feinen Moͤnchs-Ideen, laßt fich nicht ausmachen, So 
viel ift gewiß: In feinen Briefen, wo er fich fonft freimüthig 
herauslaͤßt, gibt er nicht den geringften Wink, ſondern fagt 
nur, daß felbft die Pricfter des alten. Teftaments, wenn fie 
den Dienft im Tempel gehalten hätten, fi aller ehelichen 
Vermiſchung hatten enthalten muͤſſen; wie viel mehr die chrifts 
lichen Geiftlichen ! | 

Die Hauptthat der Regierung Gregors ift aber fünf 
tens die Inveſtiturſtreitigkeit. Bis auf die Zeiten 
Gregor ging es bei dem Tode eines Biſchoſs und der Br 
feßung des Bisthums ohne allen Streit ab, auf folgende Art. 
Man gab dem Kaifer oder Könige Nachricht von dem Tode 
deffelben. Der Gouverneur, wohin das Bisthum gehörte, 
nahm Stab und Ring des Bifchofs zu fih, damit nicht 
wider den Willen des Kaifers ein Bifchof confecrirt ‘werden 
konnte. Der Kaifer oder der König erlaubte die Wahl eines 
neuen Biſchofs und ſchickte Commiſſarien zu derfelben, War 
der Bischof ihm anftandig, fo belehnte er ihn mit allen den 
Gütern, die die Kirche des Bisthums von dem Kaifer zum 
Zehn Hatte. In den älteften Zeiten war es nicht gewöhnlich, 
daß die Inveſtitur durch Uebergebung des Stabes und Rin- 
ges geſchah; oft durch Uebergebung einer Schrift, oft durch 
einen Handkuß oder Scepterfchlag, Erft, wie die Geiftlichen 
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fo argliftig mit dem Kaiſer verfuhren, oft plöglich wählten, 
plöglicy confecrirten, fiel der Kaifer darauf, um: verfichert zu 
ſeyn, daß der Bifchof nicht confecrirt werden koͤnne. Vielleicht 
trug die große Begierde der Könige, die geiftlichen Dienfte zu 
verauctioniren, dazu bei. Mit einem Male: tritt: Gregor mit 
dem Einfalle in der Welt auf, der fo war, als ob er vom 
Himmiel’gefallen wäre: das ganze Verfahren mit der 
Inveſtitur fey antihriftifch. Bis auf diefe Zeit hatte 
Niemand an der Rechtmäßigkeit jener Inveſtitur » gezweifelt, 
und doch wußte man für den neuen Einfall ſchon gleich das 
mals ein halb Dutzend Gründe. 

| Ein Hauptgrund, den: man gegen die Inveſtitur ER 
wars. es fey ſchaͤndlich, dag die friedliche Hand des Biſchofs 
unter der biutigen Hand des Laien liegen follte; des Bifchofs, 
der die große Macht habe, feinem Schöpfer zu fchaffen, feinen 
Schöpfer Gott dem Vater al8 Opfer darzubringen, Es fey über: 
dieß ganz unnöthig, daß jeder neue Bischof erſt auf s Neue mit allen. 
Guͤtern belehnt werden folle, welche die Kirche vom Kaifererhalten 
hatte, Denn der Kaifer koͤnne nicht etwas zurücknehmen, was er 
der Kirche gefchenft. Bei weltlichen Großen fey die Belehnung 
billig. Es fey ein gräuliches Verbrechen, wenn der Priefter 
erft durch die Juveſtitur des Raien vollfommener Priefter, der 
Bifchof durch die Inveſtitur des Königs erft vollfommener 
Bifchof werden ſolle. Denn in der heiligen Schrift heißen 
die Priefter Götter, Väter. Alfo Fame es heraus, als ob der 
Sohn (denn das fey der Laie im Verhältniß gegen den Geift- 
lichen) feinen Vater zeugen, als ob der Menfch feine Götter 
erft felbft Schaffen wolle, Nun wurde natürlich allen diefen 
Gründen als ein unhberfeiglicher Damm entgegengeworfen : 
So fey es von jeher geweſen; ob. alle die vorigen. Bifchöfe, 
die inveſtirt feyen, gefündigt hatten, nicht wahre Bifchöfe ge 
wefen wären? Dagegen wandte Gregor ein: Gegen die Könige 
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ſtringire keine Obſervanz. Wenn es den Koͤnigen gefalle, nach 
einer Indulgenz von eilf Jahrhunderten ihr Recht wieder her⸗ 
vorzuſuchen, haben ſie ſich durch die eilf Jahrhunderte hindurch 
beobachtete Obſervanz nichts vergeben; warum dieß nicht noch 
vielmehr gegenuͤber der Kirche gelten muͤſſe? Noch ein Grund 
war aus dem Evangelium genommen. Es fey, wurde bes 
hauptet, die Inveſtitur von Chriftus verboten worden. Chriftus 
fey nämlich das Thor der Gemeinde zum Scafftall, zu dem 
Jeder hineingehen müffe, der rechtmäßig hineinfommen wolle; 
fein Geiftlicher muͤſſe alfo durch ein anderes Thor, als durch 
Chriftus eingehen. Chriftus fey aber aid die weltliche, fon» 
dern Die geiftliche Obrigkeit. 

Der Streit gegen die Zuveftitur müßte dem Pabfte uns 
endlic) mehr, ald das Frieren des Kaifers im Schloßhofe zu 
Canoſſa. Ein ganz neuer Sab für das Zeitalter! Man fieht, 
daß fih Alles auf allegorifhe Gründe hinausdreht. Der 
» Hauptgrund ift: was die Kirche gefchenft befommt, hat fie 
auf ewig; jede neue Inveſtitur ift unnöthig, ift bloß nothwen⸗ 
dig, wenn Laien inveftirt. werden. Ferner: Alles was in Kirs 
chenangelegenheiten auch nur auf die entferntefte Art auf Miß—⸗ 
brauche führen Fann, ift verboten. - Die Snveftitur durch Ring 


und Stab führt aber auf Mißbraͤuche. Denn, fo lange der 


König Herr vom Ring und Stabe iſt, kann er, den ordent: 
lichen Gang der Bifchofswahl hindern, es fteht in feinem 
Willen, diefen und jenen vielleicht. untadelhaften Mann. von 
der Biſchofswahl auszufchließen ; * muß man fi e * 
abſprechen. 

Viele ſahen bei dem ganzen Streit gar nicht, wo der 
Pabſt hinaus wolle. Einige waren faſt der Meinung (und noch 
gegenwaͤrtig trennen ſich die Hiſtoriker bei der Erzaͤhlung des 
Streits darin, ob bloß die bisherigen Inſignien der Inveſtitur 
verboten ſeyn ſollen) dag der König wohl inveſtiren dürfe; 
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aber durch das Scepter und Schwert. Manche Gründe, die 
Gregor und feine Anhänger brauchten, beweifen wirklich nur 
fo vie. Man wußte ferner nicht, ob bloß über die Zeit der 
Inveſtitur geftritten würde, daß der Kaifer nicht prätendiren 
follte, die Bischöfe noch vor der Zeit der Confecration zu ins 
veftiren, Nach der Confecration hatte es Feine Folgen mehr. 
Der Bifchof war fchon vollendet. Hatte der Kampf nur die 
Abfiht, daß bloß der Afr der Suveftitur ceffiren, aber die 
Bifchöfe verbunden bleiben follten, den Kaifern und Königen 
die Lehensdienſte zu leiſten? Gegen das. Leßre hatte unftreitig 
Gregor vorgearbeitet ; wenigftens aus den Fdeen, dieer von den 
Geiſtlichen aufftelkte, floß es. Wäre dieß durchgefetst worden, 
fo hätten die Kaifer und Könige unendlich verloren. Bisher 
ganz forglos, hatten fie die Geiftlichen reich gemacht, in, 
der fichern Hoffnung, daß es mehr in ihrer Macht fey, wenn 
die geiftlichen Stellen befeßt würden, als die Succeffionen 
bei den Herrfchaften und Graffchaften. Und nun follten 
die Geiftlichen auf einmal in eine viel unabhängigere Sub» 
ordination gegen den Kaifer gefeßt werden, als die weltlichen 
Großen. 

Gregor klaͤrte die Idee, fo dunkel fie war, nicht hinläng- 
lih auf, um mit ihr, fo platt berausgefagt, bei feinem Zeit: 
alter nicht anzuftoßen. So fehr aber die Idee im Dunkel 
lag, wirkte er doch mit ſolchem Eifer gegen die Inveſtitur, 
daß er nicht nur den Laien, der fich unterftand, einen Geifts 
licher zu inveftiren, für ercommunicirt erklärte, fondern auch 
Alle, die mir ſolchen Bifchöfen oder Laien umgehen würden. 
Diefe Dunkelheit, worin fi) die Hauptfrage des Streits 
befunden, bat auch einen merkwürdigen Einfluß auf den Forts 
gang des Streits gehabt. Es glaubten Viele, Gregorm ſey 
es eigentlich nur darum zu thun gewefen,. daß die Juſignien 
geifilicher Gewalt nicht: mußbraucht werden. Selbſt viele 
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Nachfolger auf dem päbftlichen Stuhl verftanden den eigent- 
lichen Streitpunkt nicht. Die fieht man aus dem berühm- 
ten Vergleich, den Pafchalis mit Kaifer Heinrich dem Fünften 
fhloß. Der Kaifer gab die Inveſtitur auf, dagegen verfprach 
der Pabft, daß die Bifchöfe und Aebte alle weltliche Befigums 
gen, die fie vom Kaifer hätten, dem Kaifer zurüdgeben foll 
ten. In diefem Fall verzichtete der Kaifer fehr gerne auf feine 
Inveſtitur. Der Pabft glaubte Wunder, was er damit auss 
gerichtet hätte; wie denn gelegentlich die Bemerkung zu 
machen ift: was es für einen großen Einfluß auf den Pros 
greß und die Retrogradation des Pabſtthums hat, daß die 
Nachfolger die Ideen ihrer Vorganger fo wenig eingefchen, 
‚oft in blinder Herrſchſucht dem feinen Plane entgegengearbeiz 
tet haben, den ihre Vorgänger ſchon ausgewebt hatten. Der 
Bertrag wurde auf's feierlichfte beftätigt. Er wurde mit einer 
Hoftie communicirt, die Hoftie zerbrochen. Die eine Hoſtie 
genoß der Pabft, die andere der Kaifer. Wle aber der Traftat 
befannt wurde, machte er natürlich Eindruck auf die Erz 
bifhdfe von Mainz, die entrüftet waren, daß fie wieder zu 
gemeinen Paftoren follten herabgefegt werden, da fie bisher 
Negenten des Landes geweſen; nicht minder auch die italieni- 
Ihen Bischöfe. Der Pabſt jedoch hatte den fchweren Eid auf 
ſich; e8 war alfo Fein ander Mittel, als daß er erflärte: er 
koͤnne nichts thun, ald wenn die Synode den Vertrag aufs 
heben würde, weil der Pabft unter der Synode fey. So liſtig 
kann fich der Pabft auf beide Seiten wenden. Der ganze 
Vertrag wurde alfo aufgeheben. 
Eine andere Partei, wie man ſich im Fortgange der 
Streitigfeit mißverftand , glaubte, der Kaifer folle nur nach» 
geben in Anfehung der Zeichen der Inveſtitur, daß er vers 
fpräche, die Wahl folle vollkommen frei feyn, und er wolle 
durch feinen Gouverneur Ring und Stab nicht hinwegnehmen 
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laffen. Die dritte Partei, die in den Plan Gregors am meis - 
ſten eindrang, waren Staliener, Diefe beftanden darauf: die 
Lehnsdienfte follten aufgehoben werden, Hier hatten fie num 
den richtigen Grund aufgefaßt: Gregor hatte den Bifchöfen 
felbit einen Lehnseid aufgelegt, der mit dem hätte collidiren müß 
fen, den fie dem Kaifer zu ſchwoͤren verbunden waren. 

Gregor ging aus der Welt, ohne daß die Ungewißheit 
gehoben wurde; und mit dem Anfange des zwölften Fahrhuns 
derts fing die eigentlich glänzendfte Periode. des Pabſtthums 
an. Denn nachher iſt es allmaͤhlig zu Grabe gegangen. Vor 
dem zwoͤlften Jahrhundert regierten nur momentane Paͤbſte, 
groͤßtentheils nur roͤmiſche Patriarchen. 


Vierte Periode. 


Die Zeiten des hböhften Glanzes des Pabft 
thums, das zwölfte und dDreizehnte Jahrhundert: 
gerade auch die Zeit der größten Aufklärung. 

In dem zwölften Jahrhundert eriftirten die angefchen- 
ften Shhriftfteller, deren Herrfchaft fich bis auf die Zeiten 
der Reformation hin erſtreckte: Abäalard, Petrus Lom— 
bardus, Gratian u. ſ. w. Unmiverfiräten entftans 
den, wo mit einem Male in die ganze Literatur ſo viel mehr 
Thaͤtigkeit, ſchleunigere Circulation kam. Scholaſtiker 
entſtanden, aber die feinſten, beſten Köpfe unter den Schola—⸗ 
fiifern; nicht die. Scholaftifer, durch welche der Ausdrud 
etwas berächtlich geworden iſt. Diefe eriftirten erft im vier 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderte. — Die Disciplinen 
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fingen an, ſich zu fcheiden. ‚Das Jus canonicum, getrennt 
von der Theologie, ward eine eigene Disciplin. Durch die 
Sammlung Gratians und durd) die Sammlung einiger Dekretal⸗ 
Bücher wurde fie mehr kultivirt. — Das roͤmiſche Recht 
ging jeßt in feinen vollen Tag, wurde felbft durch den Kaifer 
in feinem Jutereſſe befördert. Wie Literatur damals gefchägt wor» 
den iſt, ficht man u. a. daraus, daß Friedrich. (4153 bis 
4190) auf feinem Reichstag ein paar Rechtsgelehrte über das 
Schickſal von ganz Italien enrfcheiden ließ. Alfo, das Jahr⸗ 
bundert der größten Aufllärung war zugleid 
auch das Jahrhundert der glanzendften Periode 
des Pabſtthums. Dieß widerlegt das gemeine Vorurtheil, 
ald ob bloß im dunklen, trüben, unaufgellärten Zeiten der 
Pabſt geherrſcht hätte und hätte herrfchen koͤnnen. Daß uns 
geachtet der Periode der größten Aufklärung er doch herrfchend 
war, Fam daher, weil er die Kanäle, durch welche fih Aufflärung 
damals in der Welt verbreitete, Fünftlich getrübt hatte, oder 
weil alle die Ströme von Aufklärung von Rom ausfloffen. 

Derfelbe Fall war mit den Jeſuiten zur Zeit der Refor⸗ 
mation.. So lange die Jeſuiten bei dem Syſtem blieben, ſich 
des FZugendunterrichts anzunehmen, den Menfchen in der Periode 
kennen zu lernen, wo er feine Leidenschaften unverftellt entdeckt, 
um zu wiffen, wenn er Acteur in der Welt werden follte, was 
' fie für) einen Menfhen an ihm hätten, in wiefern fie auf ihn 
rechnen Fönnten, fo lange hielten fie fih. Sobald ficy andere 
Drden auch des Jugend-Unterrichts annahmen, die Sefuiten 
ihn ſchwinden ließen, find fie gefallen. So war es auch in 
Anſehung der Gefchichte des Pabſtthums. 

Das zwölfte Jahrhundert war der Anfang 
der glanzendften Periode des Pabſtthums, und 
zugleih auch das Jahrhundert der mächtigſten 
Könige und Kaifer. Auch wieder ein Paradoxon, da 


man fonft gewöhnlich annimmt, daß, je mehr die Macht der 
Spittlers ſaͤmmtliche Werte, IX. Bi. 16 
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Könige und Kaifer herabgekommen, ſey das Pabſtthum ges 
fliegen. Welche Kaifer waren mächtiger in der Reihe von 
Karl dem Großen, bis Konrad den Dritten herab, als 
Sonrad der Dritte (11357 — 1152), Friedrich der 
Erſte (1155 — 1190), Heinrih der Sechste (1190 
bis 1197). Sogar in Stalien die mächtigftn! Wann hat 
es je einen mächtigeren Prinzen in Deutfchland gegeben, als 
Heinrich’ der Löwe war, der einen großen Theil des zwölfs 
ten Sahrhunderts hindurch) an das Faiferlihe Haus ſich aus 
ſchloß? Welcher König in England war mächtiger ald Hein 
rich der Zweite, wenn man ſich der großen Befiungen 
erinnert, die er auf dem feften Rande, in Frankreich beinahe 
zwei Drittel, hatte? Er hatte Irland überzogen, hatte eine 
folcye Tange Reihe von Jahren hindurch regiert, daß er feine 
Macht in rechten Schwung bringen Tonnte. So fland es 
auch mit Sranfreih. Die beiden Könige Ludwig VI. und 
Philipp Auguſt waren ausgezeichnet mächtig, und regier 
ten lange: ' Daß aber ungeachtet der vorzüglich mächtigen 
Kaifer und Könige der Pabft doch feine glänzende Periode 
hatte, Fam daher: daß die drei mächtigften Kaifer vorzüglich 
in Stalien ifre Macht gehabt hatten. Daher wurde die Eifers 
fucht der italienifchen Fürften und Staͤdte rege. Sie fahen 
den Pabſt als den einzigen an, der der Despotie der ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Kaiſer Einhalt thun koͤnnte. Bei ſchwaͤchern Kaifern 
wuͤrde dieß das Intereſſe der italieniſchen Staaten nicht ſo 
erfordert haben. Auch half viel dazu, daß die maͤchtigſten 
Kaiſer und Koͤnige in dieſer Periode den Pabſt unmoͤglich in 
feiner Kleinheit erhalten Fonnten: Kreuzzuͤge, das Bei— 
fpielin Canoſſa und kanoniſches Recht. 

—Eiu drittes Paradoron, das ſich im der gegen— 
waͤrtigen Periode zeigte: Fu der glaͤnzendſten des Pab» 
fies war auch die glängendfte Periode des römb 
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ſchen Rechts. Sonft, follte man glauben, müffe dem Pabft 
nichts fo fehr als Gegengift entgegen arbeiten Fünnen, als 
wömifches Recht, wo Alles einzig auf den Kaifer zurückgeführt, 
‚wo der Kaifer für den Dominus mundi erflärt ift, wo fo 
viele Denkmale von der alten Subordination der Biſchoͤfe 
(in fo weit fie in's Temporale eingreifen) unter die Kaiſer 
zu finden find, aus dem fo deutlich erhellt, daß alle Privis 
legien der Bifchöfe, fo weit fie in's Temporale eingreifen, eins 
zig Faiferlich find, befonders die Privilegien der römifchen 
Biſchoͤfe. Alfo in der Periode, worin das Dofument erfchien, 
in weldyem der Urfprung und das Wachsthum der Macht des 
roͤmiſchen Biſchofs am deutlichfien dargelegt war, glänzt doch 
der Pabſt, fein Anfehen fleigt. Die Urfache war aber: das 
Gift weckte Gegengift. 
Wie das römifhe Recht in Bononien aufkam, 
wie es fo fihtbar der Weg zu Chrenftellen wurde, fo fielen 
auch die Geiſtlichen mit einem Eifer darauf, daß es den Pabſt 
und alle Kirchen-Patriarchen erbarmen mußte, wie Niemand 
mehr Theologie fiudiren wolle, fo daß der Pabft zulegt feinen 
Geiftlichen verbieten mußte, römifches Recht zu ſtudiren; eine 
Maßregel, die hernach auch die Medicin traf, Ein Mönd) 
in Bononien nahm ſich nun der Sache an, machte Auszüge 
aus den Kirchengefegen, die eben fo brauchbar für afademifche 
Borlefungen feyn koͤnnten, ald Auszüge aus römischen Geſetz⸗ 
buͤchern, fo daß man viel darüber disputiren, einen großen 
Schwall von Gelehriamkeit zeigen, eine Menge diffentirender 
Meinungen herrechnen konnte. Die Pfeudo-Sfivorifchen Dekres 
tolien find jet vollends in die ungehindertfte Eirculation ger 
fommen. Alles, was vorher Provinzial; Unterfchied in Ans 
ſehung des Fanonifchen Rechts war, hat fih nun vollkommen 
aufgehoben; und bisher gegebenes bloßes roͤmiſches Provin⸗ 
zialrecht iſt allgemeines Kirchenrecht geworden. 
16 * 
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Auffallend iſt auch dieſer hoͤchſte Glanz des 
Pabſtes in einer Periode, wo ſo viele mißver— 
gnuͤgte Parteien auftraten, und die paͤbſtlichen Praͤ⸗ 
tenſionen von ihnen in ihr nachtheiligſtes Licht geſetzt wurden; 
wo in Rom ſelbſt mißvergnuͤgte Parteien auftraten, der Pabſt 
nicht zu Haufe ſicher war. Ein Arnold von Briren tritt 
troß dem Pabſte in feiner eigenen Refidenz auf mit einer 
Menge von Saͤtzen, wodurd die Beiftlichkeit um alle ihre 
Güter gefommen wäre; und doc) zeigt fich die päbftliche 
- Hoheit in ihrer höchften Größe. Es entftanden Waldenfer, 
die Partei, die man mir dem größten Rechte als den befien 
Zeugen der Wahrheit im mittlern Zeitalter anfehen Fonute, 
Damit coeriftirten Albigenfer und eine Menge Heiner Par— 
teien in Italien und dem füdlichen Frankreich; Manicdyäer, 
die nichts Anderes waren, als Leute, die Gefühl für Religion 
hatten, und daher wahrnahmen, daß das nicht Religion fey, 
was ihnen von den Geiftlichen gepredigt wurde, die aber ſich 
nicht zu helfen wußten, ihre dunklen Begriffe aufzuklären. 

Ein Phanomen ift dann endlih auch, daß in dem Aus 
fang diefer glänzendften Periode des Pabftes, im zwölften 
Jahrhundert doch Fein einziger Pabft vom der entfchloffenen Ges 
waltthätigfeit Gregor’ des Siebenten, oder von dem feinen 
theoretifchen Künften Junocenz des Dritten eriftirte. Man. fieht 
alfo hieraus, was für eine viel mächtigere Triebfeder für die 
Hierarchie in der Berfehung der Schulen liegt. Gregor 
hatte die Leute mit dem Monftrum der Pabftmacht erft ein 
wenig vertraut gemacht; Sicherheit aber ift erft dann, wenn 
einmal etwas in eine gewiffe ordentliche Theorie verwandelt 
ift, wenn fich der menfchliche Geift an gewiffe Thorheiten 
gewöhnt hat. Dieß zu erreichen ift nur dem — —— Ein⸗ 
fluſſe des Unterrichts moͤglich. 

Die erſte Hauptbegebenheit in der vorliegenden Periode 
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it: die Endigung des durch Gregor VIl.anges 
fangenen Fmveftiturftreits, Sn Anſehung Deutſch— 
lands wurde er durch das Wormſer Dekret (1122) beendigt. 
Sn Anſehung Frankreichs und Englands machte er noch fuͤrch— 
terliche Erfchürterungen, felbft noch im dreizcehnten Jahrhundert 
bis zu der Streitigkeit Philipps des Schönen, mit 
Bonifacius VI. Zur Zeit des Wormſer Dekrets war 
Pabſt Calirtus I. Sehr viel trug der perfonliche Charak⸗ 
‚fer defjelben zur Endigung des Streits bei. Won Gregor 
‚bis Calixtus II. hatten bloß Mönche und Sstaliener regiert, 
Wenn die regieren, war nie Sriede im. der Kirche, noch 
‚weniger Friede zwifchen dem Pabſte und Kaifer, weil die 
Mational-Verachtung des Italieners gegen den Deutfchen fort: 
während Einfluß hatte. Calixtus war ein Mann von edler, 
‚guter Erziehung, aus dem burgundifchen Haufe; als ein Frans 
‚zofe, wenn man ihn nicht ald einen Deutschen betrachten will, 
war er viel billiger, hatte mehr Einficht, ließ die Inveſtitur⸗ 
‚Streitigfeit nit in der Ambiguität, in dem ungewiffen Wol⸗ 
kendunkel fhweben, wie bie vorhergehenden Paͤbſte. Das 
‚Ereigniß machte große Freude in Deutfchland, ſo daß Einige 
die Urfunden a tempore Concordati zu datiren anfingen. 
Man glaubte, der Krieg zwiichen Sacerdotes und Imperator 
ſey nun getilgt. 

So wurde der Streit auf einem Neichötage zu Worms 
ausgemacht, nachdem man ſich von 4075 — 1122 geftritten: 
hatte, Eine wichtige Srage aber ift: was ift denn hier eigent- 
lich ausgemacht worden ? Offenherzig zu geftchen, weiß man 
nicht beftimmt, was Inhalt diefes Concordats if. Wenn 
man die Urkunden, die als calirtinifches Concordat gelten, 
mit dem vergleicht, was die angefehenften beften Schriftitelfer 
des zwölften Jahrhunderts für den Suhalt deffelben ausgeben: 
fo trifft es nicht zufammen. Befonders finder fih eine merk 


246 


wärdige Stelle in der Chronif von Otto Frifingenfis, 
der Verwandter von Heinrich II. und ein in Kirchenangelegens 
heiten fehr erfahrner Mann war, aus der man fieht: er muß 
ein anderes Concordat vor fic) gehabt haben, als wir. Denn 
es werden forgfältige Diftinctionen zwifchen der Confirmation 
der italienifchen und deutfchen Bifchöfe gemacht, wie wir fie 
nicht haben, Sollte man nun annehmen Fönnen, daß Dtto von 
Freifingen, ein Verwandter vom Faiferlichen Haufe, einer der 
gelehrteften Bifchöfe, der ſich auf Kunde der Kirchengefeße ger 
legt hat, nicht gewußt habe, was im erften Sundamentalgefeße 
der deutfchen Kirche fand, in dem SKirchengefeße, das auf 
dem Reichstage von Worms vorgelefen war, oder annehmen, 
daß unfer jeßiges unecht feyn koͤnne? Die legte Meinung 
wird begünftigt, wenn man das Concorbat, wie es fich jet 
abgedruckt finder, etwas genauer betrachtet; nur muß man 
zweifelhaft werden, an was fuͤr ein Exemplar man ſich halten 
ſolle. Baronius hat ein Exemplar aus der Vatican-Biblio— 
thek herausgegeben. Das muß ein koſtbares Exemplar gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn wahr iſt, was er ſagt. Pruͤft man es aber 
diplomatiſch, fo hat es die ſichtbarſten Spuren von Unaͤchtheit. 
Es fichen Zeugen unter dem Original, die gar nicht eriftirt 
haben, oder von deren Eriftenz wenigftens gar nichts befannt 
it, und unter folche Urkunden hat man doch gewiß nicht 
Zeugen ex plebe unterfchreiben laffen ! Man fieht: e8 muß 
in Italien gefchhloffen feyn; und in Worms würden die Deuts 
fchen unterfchrieben haben? Wenn man das überfehen wollte, 
ungeachtet der Schwierigkeit beider Befchreibung des Baroniug, 
fo fällt e8 auf: In dem Eoncordate, das wir haben, verfpricht 
eigentlich nur der Kaifer. Und, was eigentlich noch mehr 
auffällt, die Urkunde ift nicht in ordentlicher Diplomform 
verfaßt. 

Die Mechtheit des calixtinifchen Concordats hat alfo 
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‚außerordentlich viel gegen fi, Der Inhalt ‚davon: ift. folgens 
der: der Kaifer gibt die Inveſtitur per annulum et baculum _ 
‚auf, verfichert auf's Neue, daß „nicht nur die Wahl der Bis 
ſchoͤfe und Aebte des deutjchen Reiche, fondern auch die Eons 
ſecration derfelben frei ſeyn ſolle, verfichert alfo, daß er nicht 
mehr durch die Gouverneurs Stab und Ring wolle wegneh— 
men laffen; dagegen hätte er das- Recht, daß Bifchöfe und 
Aebte feines Reichs in feiner Gegenwart follten erwählt wers 
den, und bei fireitigen Wahlen follte er. das Recht haben, 
consilio Metropolitani et Provincialium ſich für partem 
saniorem zu erklären. Hier fragt ſich's: Wer iſt Pars sanior? 
Erklaͤrt ſich der Kaiſer fuͤr eine Partei, und der Pabſt ſagt: 
die andere Partei iſt Pars sanior, hat dann jener Unrecht? 
wie druͤckend für den Kaiſer! Wenn ſich aber Metropolitane 
und Provinziale dem Kaiſer von ungefähr widerfegen, gilt 
dann die, ganze Entfcheidung nichts? — Eine wichtige Stelle 
darin find die Worte: Electus per sceptrum regale abs te 
accipiat. .. Daraus leitet man die Solgerung herz die kai— 
ferliche Eonfirmation folle der Eonfecration vorausgehen. Auch 
die Folgerung : daß jet in Anfehung des Sufigne, wodurch 
die Inveſtitur gefchehe, eine Aenderung eintreten ſolle. Sie 
folle Durch den Scepter geſchehen. Aber die beiden, Folgerun- 
gen find nicht ganz richtig. Man hat Beiſpiele, daß nachher 
die Inveſtitur durch andere Inſignia geſchehen. Schmidt 
machte eine wichtige Anmerkung, die ſich allgemein machen 
läßt. Er vergleicht: in ſeiner Reichsgefchichte das Concordat 
mit dem Concordate, das Leo X. mit Frauz L. (16. Aug. 
41516) gefchloffen hatte, +. Hier hat ſich der Pabſt alle Mühe 
‚gegeben, den franzöfifchen Stifterw die freien Wahlen der Präs 
Taten zu entreißen, den Königen die Belegung der Bisthuͤmer 
in die Hände zu fpielen. Dort hat er ſich Mühe gegeben, 
feinen Bischöfen fie zu verſichern. Woher das verfchicdene 
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Betragen bei dem Unträglichen ? — Mel fih feine Bedürfs 
niffe geändert haben, oder der Pabſt dur Erfahrung aufges 
Härter geworden iſt, kennen gelernt hat, daß ihm leichter ein 
großer Herr eine Gefälligfeit thue, als dreißig unabhängige 
Edelleute, die auch den Herrn fpielen wollen. Denn von 
diefen geht jeder in's Kapitel in der Hoffuung, daß er Bifchof 
werden würde; diefe bequemen ſich fhwerer, auf Recommans 
dation machzugeben, als ein Megent, der auf wechfeljeitige 
Gefälligkeit des Pabſtes rechnet. UWebrigens find die Biſchofs— 
wahlen bald nach Ron gezogen, weil der Ran ig des geifts 
lichen Rechts in Stalien war, 

u der Mitte des zwölften oräbıPunbihre entftanden in 
einem Decennium mehr ftreitige Bifhofswahlen, als 
vorher in einem ganzen Jahrhundert. Davon war die Urfache 
das wieder auflebende römifche Necht. Die Menfchen lernten 
genau beftimmen, was Recht und Verbindlichkeit fey. Vorher 
ging’s den Schlendrian der Obfervanz.. Jetzt entftand allge 
meine Streitfucht, Fam felbft beim Faiferlichen Hofe oder bei 
Synoden vor. Beim Faiferlihen Hofe waren die verffändigen 
Canoniſten nicht, alfo war man genöthigt, an den Pabſt ſich 
zu wenden. ine andere Urſache davon war, weil der Pabſt 
die Confecration der Erzbifhdfe allmählig ganz an fich 309, 
und zum Theil auch die der Bifchöfe. Wenn eim paar Bis 
ſchoͤfe nah Rom gingen, um da ihren Prozeß wegen der ftrei- 
tigen Wahl auszumachen, nahmen fie einen römifchen und 
geiftlichen Nechtögelehrten mit. Sobald der Pabft entſchieden 
hatte, ließ der fich fogleich confeeriren, für den der Pabſt ent 
ichieden hatte, aus Furcht, wenn er ſich erft in Deutſchland 
von einem Didcefan-Bifchofe confecriren ließe, koͤnnte diefer 
die Sache vor den Kaifer bringen, die num aber micht mehr 
ftreitig fen. Auch trug viel dazu bei, daß feit dem zwölf 
ten Jahrhundert allmaͤhlig die Laien ausgeſchloſſen wurden. 
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Dieß ging durch eine Stufenfolge, die noch jetzt nicht bemerkt, 
ift, und überdie Schmidt flüchtig hinweggeeilt iſt. In den 
ältern Zeiten vor dem zwölften Jahrhunderte und durch das 
zwölfte Jahrhundert gefchah es gewöhnlih, daß, wenn ein 
Bifchof gewählt wurde, nicht nur die StadrgeiftlichFeit, fondern 
auch die vornehmen Vaſallen des Stifts dabei waren, denn 
auch fie befamen einen neuen Herrn. Wie alles den alten Schlens 
dDrian der Obfervanz ging, wußte der alte Ritter wie er fi) 
betragen follte; wie aber canonifches Recht auffam, verftand 
es der gemeine Ritter nicht mehr. Da fing man an fie ausr 
zuſchließen. Nun’ erregten fie Streitigkeiten, wollten ſich nicht 
ansfchließen laffen. Diefe Zwifte fpielten die Geiftlichen immer 
nach Rom, verfichert zu Rom, wo felbft die Optimaten unter 
den Kaien ausgefchloffen wären, Gerechtigkeit gegen die. Laien 
zu finden. Es war, ald ob fich der Erdboden aufgethan 
hätte, um Progeffe hervorzubringen, In jeder einzelnen Diös 
cefe Uneinigkeiten, Streitigfeiten zwifchen dem Biſchofe und 
dem Capitel, zwifchen dem Bifchofe und Arcidiafonus, der 
bisher nomine episcopi in der Didcefe regiert hatte, nun aber 
fi eine eigene Jurisdiction anmaßte. Bis auf diefe Zeiten 
hatte man nichts von einem Keßer, der ein Xaie war, gewußt. 
Wenn von einem Keßer die Rede war, war es ein Gelchr- 
ter, der von dem alteren abweichende Vorftellungsarten hatte. 
Nun auch DVerkegerung der Laien, zum Zweck jener Aus- 
fchließung ! 

Der zerrüttete Zuftand einzelner Kirchen, befonders der 
deutfchen Kirche, wurde durch die Gewaltthätigkeiten Frie d—⸗ 
richs I und Heinrichs VI. vermehrt. Der Kaifer hatte 
das Necht, entweder in feiner Diödcefe wählen zu laffen, oder 
einen Deputirten zur Wahl zu ſchicken. Dieß mißbrauchte 
Friedrich fo, daß die wichtigften Bifchofsftellen au Feinen Anz 
dern Tamen, als an ihn und feine Kanzlei. Die Bifchöfe, 
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‚voll Zuverficht der Faiferlichen Gnade, mißbrauchten dann wie 
der ihre Gewalt fo fehr, daß man ein Beifpiel hat, wie ein 
Biihof Arnold von feinen Leuten verbrannt wurde. Der 
Adel, große Vafallen drangen den Bifchöfen und Aebten 
große Lehne ab, drängten fich allmählig in die Stifter mit 
Ausfchließung der Gelehrten ein. Die Stifter wurden in der 
legten Hälfte des zwölften Jahrhunderts mit ſolchen Eindrings 
lingen fo überhauft, daß die Kapitel gendthigt waren, Vers 
orönungen zu machen, worin die Anzahl ihrer Mitglieder bes 
fimmt wurde; denn fonft fchickte der Kaifer wen ihm be 
liebte, um ald Canonikus vom Stifte zu leben. Dieß Fonnte 
er leicht, fo lange communio vitae war. Wie das aufhörte, 
hatte das Hinſchicken des Kaifers größere Folgen. Es war 
eine allgemeine Zerrüttung im der deutfchen Kirche, die aus 
dem römifchen Rechte und dem Despotismus des Kaifers 
entftand. Auch der Zurus war fehr emporgefommen. Da 
niemand Bifchof wurde, als ein Adeliger, fo verfchuldeten fich 
die Stifter und Canonict fo fehr, daß um dieſe Zeit der ſo⸗ 
genannte Annus gratie auffam. Der Bifhof und Capitus 
lar ftarb meift fo, daß er fo viele Schulden hinterließ, daß 
fie von feiner Hinterlaffenfchaft nicht bezahlt werden Fonnten. 
Daher ließ man ihm noch feine Nevenuen ein Jahr nad) ſei— 
nem Tode; eine Vergünftigung, die bei vielen auf zwei, drei 
Jahre ausgedehnt wurde. 

Es war leicht zu erwarten, daß, da den Päbften alles 
fo zuftrömte, die Päbfte nichts als Monopolien an fich zogen. 
Das wichtigfte davon iſt: die Canonifation, oder die Hei— 
ligiprehung Verftorbener, In den älteften Zeiten canonifirte 
das Volk; es hielt den für einen Heiligen, den es dafür hal⸗ 
ten wollte, oft einen Schurken. Daher z0g es der Bifhof an 
fih. Das gab nun DidcefansHeilige, Das erfte DBeifpiel 
von einem UniverfalsHeiligen in der Kirche hat man an 
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einem Bifchof Ulrich von Augsburg bekommen, der 
durch Nifolausll im eilften Jahrhundert heilig gefprochen 
wurde. Gregor VIL oder Hildebrand foll den Biſchoͤfen 
das Canonifiren verboten haben; wenn aber er feibft canonis 
firte, that er e8 immer auf einer Synode. In der Mitte des 
zwölften Sahrhunderts, da durch Fanonifches Recht alle kirch⸗ 
lichen Begriffe verdreht worden waren, riß Eugen II. das 
Recht zu canonifiren ganz allein an fich, 

Sn der glänzenden Periode des Pabſtthums 
macht eine große Hauptepohe Innocenz IL Er 
wurde im Todesjahr Heinrichs VI. zum Pabſt gewählt, wo 
die glänzende Macht der Hohenftaufen zu Grabe getragen ward, 
Seine ganze Carriere vor feiner Regierung, und feine ganze 
Gefinnung und Art, wie er fih zum vollfommenften Pabfte 
machte, war völlig verfchieden von Gregor. Wie es fhien, 
ein gutwilliger, gutmüthiger Mann, Er war wohl auch) zu 
ſolchen Thaten, wie fie Gregor veräbte, noch zu jung; denn 
er war erft 37 Jahr alt, wie man ihn zum Pabfte wählte. 
Es fiel den Cardinälen felbft auf, ob er nicht zu jung dazu 
fey, befonders da er erft Diafonus war; aber, da er aus einer 
anfehnlichen Familie war, wurde er dennoch gewählt, Gar nicht 
politifh gewaltthätig war er in feiner früheren Laufbahn, fon 
dern er machte ganz die Carriere eines Gelehrten, fludirte in 
Kom, Paris und Bononien. Er hatte fih zu einem der ge 
ſchickteſten Canoniften-feines Zeitalters gebildet, fchrieb zugleich 
über mehrere theologifche Streitigkeiten, che er Pabſt ward. 
Gerade fo eines Mannes bedurfte es jeßt, nicht eines blind» 
gewaltthätigen, fondern eines folchen, der die Räder der Mas 
fine mit ſtarkem Arm zwar, aber mit Befonnenheit in Gang 
brachte, und durch geſchickte theoretifche Erfindungen den Frik— 
tionen in der Mafchine abhalf. 

Er fing damit an, erft zw Haufe Frieden zu machen. 
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Unter feinen Vorgängern war der Pabft mit Schulden über, 
bäuft, eine fhlechte Defonomie am Hofe, Pracht, eine Menge 
unnüßer Bedienten. Dieß fchaffte er ab; er machte ſich damit 
viele Feinde, darüber war er aber bald hinweg. Ferner fuchte 
er Rom und das Patrimonium Petri von den Fleinen Tyran⸗ 
nen zu befreien, die es ſtuͤckweiſe an ſich geriſſen hatten. So 
hatte der Pabſt das Recht verloren, den Senat in Rom zu 
beſetzen; ein gewiſſer einzelner Senator hatte es ganz nur 
ſich eigen gemacht. Dieſes brachte er an ſich zurüd. Dann 
fing er an, einige der Heinen Tyrannen, wovon einer Spo- 
leto an fich geriffen hatte, abzufchlachten. War es ein Deuts 
ſcher, der in eine Marfgrafichaft Ztaliens von Friedrich I. 
und Heinrich VI. gefeßt war, ‚fo mußte er Stalien raumen. 
Gerade bei Spoleto ftatuirte er an einem fchwäbifchen Edels 
manı Konrad ein Beiſpiel. Sein Werk vollendete er das 
durch, daß der Prafectus von Nom, der bisher dem Kaifer 
den’ Huldigungseid (letzter Ueberreft der Faiferlihen Hoheit) 
hatte ſchwoͤren müffen, denfelben ihm ſchwoͤren mußte. 

Das Todesjahr Heinrichs VI. war der befte Zeitpunkt 
von der Welt für einen Pabft, um fich jetzt recht auszubrei⸗ 
ten. Diefer hinterließ einen unmändigen Prinzen Friedrich I, 
der unter der Vormundfchaft feiner Mutter Conftantia 
blieb. Diefe hielt bei Innocenz in demüthigen Ausdrüden 
an, ihrem unmündigen Sohne das Königreich von Neapel 
und GSicilien zu geben, die Lehne des Pabftes feyn follten 
oder waren, und die Firchlichen Rechte zu confirmiren, Die 
fon zu Ende des eilften Jahrhunderts dem Herzoge Rogerius 
von Sicilien vom Pabft Urban I. eingeräumt worden waren. 
Diefe heißt man: Monarchia Sieula. Innocenz confirmirte 
gegen Praftation des gewöhnlichen Cenſus das Königreich) 
wirflih; aber die Bulle, wodurch dem Nogerius fo große 
Rechte in Anfehung der Kirche eingeräumt waren, ſchraͤukte er 


— 253 


ſehr ein. Hier hatte der König von Sicilien das Recht, alle 
die Nechte über Mächte und Staaten ererciren zu dürfen, die 
‚nur der Pabſt hätte ererciren dürfen, wenn er ſelbſt gegenwaͤr— 
tig war. Den größten Theil diefer Rechte ſtrich er durch. 
Mas er davon ſtehen ließ, davon behauptete er: es ſey bloß 
Privilegiumsrecht, ganz offenbar gegen das Diplom von Ur: 
ban U., das als ein ordentlicher Vertrag zwifchen Rogerius 
und Urban errichtet worden. So ſicherte er fih den Rüden 
im Berhältnig gegen Sieilien, und in Deutfchlaud hatte er 
gewonnen Spiel. Hier war Zwift wegen der Kaiferwahl zwir 
ſchen Otto und Philipp von Schwaben. Innocenz 
erklärte fich für Otto, und war fo lange Freund von ihm, 
bis Otto nad) Stalien kam; dann verlieh er ihn und schlug 
fih auf die Seite Friedrichs II., fegte dem Otto dieſen 
als einen Gegenfaifer entgegen, der wichtige Vortheile der 
roͤmiſchen Kirche einräumen und auf die Verlaffenfchaft der 
Biſchoͤfe Verzicht thun mußte, Eben fo glücklich) war er gegen 
Franfreih, Spanien, England, Der König in Frankreich 
hatte Ehehäandel gehabt. Er hatte eine dänifche Prinzeffin ges 
beirathet, die ihm nad) der Hochzeitsnacht nicht gefiel; er ließ 
ſich von ihr fcheiden, und heirathete eine Prinzeffin von Meran. 
Die Dünin appellirte nah Nom, und der Pabſt wollte, er 
follte fi von der andern feheiden laſſen. Zu England war 
ein ſchwacher König, Johann ohne Land, der feinen Neveu 
mit eigener Hand umbrachte, und nicht vollkommenes Recht 
zur Krone hatte. Dieſe Verbrechen Hätte ihm der Pabſt gern 
geſchenkt; allein das größte Verbrechen war: er wollte eis 
nen gewiffen Bifchof Stephan Langton, den ihm der Pabft 
als Primaten von England geſchickt hatte, nicht ald Prima— 
ten anerkennen. Er mußte England zinsbar als Lehn dem 
päbftlichen Stuhl unterwerfen. Aehnliche Vorfälle ereigneten 
fi in Anfehung Spaniens. ruhe 
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Das Wichtigfte aber, um zu zeigen, wie Innocenz II. 
durch feine Theorie Alles ausbildete, find die neuen can 
niftifhen Grundfäße,, die er auffiellte. Man fpielte 
bis auf diefe Zeiten Hin mit den beiden Schwertern Petri. 
Diefe Allegorie war jegt abgenügt; da Fam er auf Benägung 
einer andern: Sonne und Mond Sn feinem erfien 
Schreiben, das er an einige Städte richtete, fehrieb er: der 
liebe Gott hätte zwei Kichter an den Himmel gefeßt; eines, 
zum Kameraden des Tages, das andere zum Gefährten der 
Nacht. Das fey Vorbild von der Macht Gottes. Er fchloß, 
was das Merkwürdigfte ift, weiter fort: nicht nur ift der 
Mond ein dunkler Körper, fondern, je näher er der 
Sonne kommt, deſto mehr verjenft er fich gleichfam in bie 
Strahlen der Sonne, fo daß er zuleist nicht fichtbar wird, 
Alfo, je naher die weltliche Macht der geiftlichen kommt, defto 
weniger follte fie billig gelten, fie foll gleichfam im die Strah— 
len der pabftlichen Macht verſinken. 

Eine andere Tour, wodurd) er dad Jus canonicum 
erweiterte, ift die befannte Idee der Kirche als Braut 
des Bifhofs. Man fpielte damit oft, aber glaubte nicht, 
daß fich davon canoniftifcher Gebrauch machen laffe. Inno— 
cenz fiel zuerft darauf. Er folgertes wenn ein Geiftlicher von 
feiner Kirche hinwegfommt, kommt er von feiner Frau hinweg. 
Nun ift einmal das Divortium unerlaubt; es ift eine Sache, 
die Gott fich felbft vorbehält, über die zu entfcheiden er bloß 
feinem unmittelbaren Statthalter auf Erden Macht gegeben 
bat. Wenn alfo ein Bifchof die eine Kirche verlaffen will, 
fo kann das nicht anders gefchehen, ald unter der Aufficht des 
Pabftes. Der unfinnigfte Einfall, den man fib denken kann! 
Er hatte aber fchredliche Folgen für Staat und Kirche. 

Die dritte wichtige unter feinen canonifchen Ideen ift 
die fogenannte Denunciatio evangelica. Dieß ift eine 
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näsgliche Anwendung für den Pabft von dem Spruch: Matth. 
18, 15 — 17. Wenn ein Paar Streit mit einander. hätten, 
und nicht einig werden könnten, folle es der beleidigte Theil 
der Gemeinde anzeigen, Die Gemeinde repräfentiren Die 
Paͤbſte; alfo alle Sünden, wenn fie nicht ausgemacht werden 
Fonnen, gehören vor den Pabſt. Nun find Feine Streitigkeis 
ten unter Königen, wo nicht einer. oder der andere fündigt, 
aljo Fein Krieg, wo nicht die ganze Sache vor den Pabft 
gehörte. 

Innocenz felbft machte bald Anwendung von feinen canos 
niftifchen Ideen, behandelte die Biſchoͤfe feines Zeitalters wie 
feine Zungen, und überfah fie freilich auch alle. Im Jahre 
4215 wurde eine Synode im Kateran gehalten. Er hielt es 
nicht der Mühe werth, Vota anzuhören, fondern die Berfams 
melten mußten ihr weißes Papier unterfchreiben. Dann felzte 
er die Canones darauf. Da einmal ein folder Pabſt da 
war, da Alles leicht durch den Canal der Univerfitäten vers 
theilt und dem Publifum communieirt wurde, ging die Sache 
fo ihren ordentlichen Gang, daß die Ideen angenommen wurs 
den, ohne daß Jemand mehr an ihrer Richtigkeit gezweifelt hätte. 
Die neue Theorie, fo unbequem fie und jeßt fcheint, hatte 
damals große Bequemlichkeit. Wenn ein paar Scholaftifer 
auf’s heftigfte mit einander disputirten, an Gott, Unfterblichs 
keit zweifelten,, fo durften fie darüber disputiren; wenn nur 
die Difputation immer damit gefchloffen wurde: salvo eccle- 
siae judicio, wenn fie nur den päbitlichen Purpur unanges 
taftet ließ. Auch für die Könige war die Theorie fehr bes 
quem, befonders für die Könige in Frankreich. Sie konnten 
. Ihre Biichöfe nach Willkuͤhr facrificiren. Der König in Frank 

reich fchlachtete feine großen Vaſallen in Languedok der Reihe 
nad) ab, unter dem DVorwande der Keberei, 
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Wenn einmal Zdeen in einem gewiffen Zeitalter ‘fo all⸗ 
gemein angenommen find, daß Niemand mehr daran zweifelt, 
daß fie fi in den erften ZugendsUnterricht verweben, und es 
kommt Semand, der fie umftoßen, dem Zeitalter den Kopf 
drehen will, fo muß er entweder ein’ recht entfchiedener großer 
Narr, oder ein großer Kopf ſeyn. Die Welt befam dießmal 
ihre große Belehrung von Narren, der Sranzisfanerm. 
Sie theilten fih im zwei Parteien, von der larern und firen» 
gern Dbfervanz. Diefe verfolgten ſich einander. Es galt 
vorzüglich zwei ÖStreitpunfte: 4) wie die Kaputze ausjehen 
follte, ob fpißig oder rund? Diefer Streit wurde erft zur 
Zeit der Reformation gehoben; und da Fam der Streit über 
Form der Bärte dazu, der zum Urfprung der Kapuziner Ars 
laß gab. 2) Der andere Streit betraf die Armuth des Ordens. 
Franz von Aſſiſi ſchrieb die firengfien Regeln in Aus 
fehung der Armuth vor, daß nicht nur einzelne Klöfter, ſon— 
dern der ganze Orden nichts befigen follte. Der Streit entjtand 
ganz natürlich. Weberhaupt nichts befigen, war Widerfpruch. 
Das Kleid, das man trägt, muß man eigen haben, fonfl Fönnte 
ed jeder Narr auf der Straße dem andern abziehen. Man 
wollte daher feine Regel mit anderen menfchlichen Begriffen 
harmoniſch machen, und die gewöhnliche Diftinftion war bie: 
das Eigenthum von Sachen, die fich durch Gebrauch aufreis 
ben, gehört dem römifchen Stuhl, der chrwürdige Gebrauch 
aber den Franzisfanern. Die war ein fo bequemes Mittel, 
alle Güter der Welt an fich zu reißen, daß die, denen es 
darum zu thun war, die Negel ihres Stifters beizubehalten, ſich 
dawider erklären mußten. Der Pabſt entfchied unvorfichtig 
für die vom der lareren Regel. Jene fchrieben gegen ihn, 
verfegerten ihn, unterfuchten feine Rechte. Er würbete mit 
Feuer und Schwerdt gegen fiez aber dieß Geſchlecht fiarb 
nit aus. — 
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Am Ende des dreizehnten und Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts brach die Streitigfeit zwifhen Bonifacius. 
dem Uchten und Philipp dem Schönen aus Man 


hat bei Matthäus Paris, in feiner Chronik, beim Jahre 1239 


einen Brief vom Pabft Gregor IX., wo er Kaifer Sriedrich II. 
bestiam nennt. Wehnliche Artigfeiten wurden in dem gegens 
wärtigen Streite gemechfelt. Zwei Hauptfolgen diefer Handel 


zum Nachtheil der pabftlihen Hoheit waren : 


4) Der König zog die Univerfirät Paris mit in's Spiel 
und zwang die Gelehrten des Zeitalters, die Prätenfi o⸗ 
nen des Pabſtes zu unterſuchen. | 

Eine furchtbarere Macht hätte der König dem Pabfte 


nicht entgegen ftellen koͤnnen; denn die Univerfitäten waren 


ohnedieß gegen den Pabft aufgebracht, weil er durch die Pris 
vilegien, die er den Bertelmönchen gegeben, die ihrigen fo fehr 





geſchmaͤlert hatte. 

2) Der König verwahrte fich bei diefer Gelegenheit vor aͤhn⸗ 
lichen zukünftigen Fällen auf eine Art, die — fuͤr 
den Pabſt ward. 

Wie nach Benedikts XL Tode ein neuer Pabſt zu waͤh⸗ 
len war, ſo leitete es der Koͤnig von ſelbſt dahin ein, daß 
einer gewaͤhlt wurde, der ihm verſprechen mußte, ſeinen Sitz 
in Avignon aufzuſchlagen, auch den größten Theil der Car⸗ 


dinaͤle aus Franzofen zu nehmen, daß alfo der König in 


Frankreich für jeden möglichen Fall verfichert war, nicht nur 
diefen Pabft in Frankreich behalten zu koͤnnen, fondern auch 
die zukünftigen Päbfte, 





Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX, Bd. 17 
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Fuͤnfte —— 


Das vierzehnte und —————— Jahrhundert. 


Die Periode der Avignoniſchen Pabfte iſt die 
Periode der Shwindfuht des Pabſtthums. 

Schon -Pranumeration auf die Schwindfucht war es, 
daß Fein Staliener, fondern nur Franzoſen gewählt wurden, 
Man kann freilich den Einfluß in Anfehung des National 
Unterfchiedes übertreiben. Als ob cin Franzoſe nicht fo fchlau, 
fo argliftig, fo politifch Hug feyn koͤnnte, als ein Staliener! 
Aber eine vollfommene Induktion beweist doch: wo ein Pabſt 
ein recht durchtriebener Hierarch) war, war es immer ein 
Staliener, 

Der Pabft war jet nicht einmal auf eigenem 1 Zerritos 
rium — denn Avignon gehörte ihm jet noch nicht — und 
er war fo in der Nähe des Königs von Frankreich, daß, 
wenn er ſich nicht nach Wilführ von ihm brauchen laſſen 
wollte, ihn der Schlag der Föniglichen Hand nachdruͤcklich 
treffen Fonnte, Er muß fich alfo zum blinden Werkzeug aller 
Paffionen des Königs machen. Natürlich) verlor dadurdy fein 
Anfehen in andern Ländern. Man wußte in Deutfchland 
wohl, daß er gern den Kaifer Ludwig (den Bayer) vom 
Bann abfolvirt hätte, und in Avignon bitterlich weinte, 
aus Furcht vor dem König, der es verboten hatte, Ihm lag 
Alles daran, mit dem franzöfifchen Hofe gut zu leben. Die 
fer aber theilte fih im viele Parteien. Zwifchen diefen Fonnte 
er nicht durchfchleichen, ohne daß er links und rechts Chauſſee⸗ 
Geld bezahlen mußte. Um diefe Zeit bildeten fich auch die 
fogenannten Frei» Compagnieen, Rotten zufammengeraffter 
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Söldner, die auf eigene Fauſt Unternehmungen wagten. Der 
erfte Weg jeder folchen Compagnie war immer nad) Avignon, 
denn da war am meiften Geld zu holen. Alſo auch in der 
Ruͤckſicht war er im Bedrängniß. Geld brauchte er viel, 
und befam von Rom nichts, Während feiner Abwefenheit 
gingen faft alle feine weltlichen Befigungen verloren. Zu 
Nom erhoben ſich politifche Parteien, denen die Traumerei 
"zu Kopf flieg, die Fahne der alten Hoheit aufzufteden und 
die Hauptſtadt der Welt wieder aus Nom werden zu laffen. Im 
Kirchenftaate wimmelte es von Kleinen Tyrannen, die einzelne 
Städte und Diſtrikte an ſich riffen. Jeder Pabft wollte doch 
für feine Familie forgen, fuchte alfo große Schäße zufammen 
zu fcharren; 3. B. Johann XXI. hinterließ achtzehn Mil 
Ionen gemünztes Geld und fiebenzehn Millionen in Stangen, 
Der Pabft hatte überdieß die Koften zu tragen, wie ehedem 
in Rom, und hatte doch nicht den Zufluß. Man hat in der 
Geſchichte der Avignoniſchen Pabfte den Fall, daß einmal 
hundert taufend fremde Geiftliche in Avignon waren, die alle 
vom Pabſte placirt werden follten. Um nur einen Theil 
der Bedhrfniffe zu befriedigen, mußte er auf Mittel denken, 
‚Geld zu befommen, und der Leute los zu werden, die ihn fo 
‚peinigten. Das erfte Finanzmittel waren die Kegationen, 
ferner die Provifionen und Refervationen Der 
Pabſt empfahl erft bei einzelnen Stiftern; dann befahl 
er und verlangte die benachbarten Bifchöfe als Exrecutoren, 
die den von ihm empfohlenen Bifchof einfegen follten. Es 
war Alles erträglich, fo lange nur bei einzelnen Stiftern ems 
pfohlen wurde, Bald aber erflärte der Pabft, wenn ein alter 
Bifchof wo war, daß er fich die Befegung der Stelle refer- 
virt haben wolle. Endlich gingen die Mißbraͤnche auf's 
hoͤchſte, als er fih ganze Klaffen von Stellen refervirte, bes 


kannt machte, er wolle fich drei bi8 vier Jahre lang alle 
47% 
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Bifchofsftellen refervirt haben. Ihm wurde der Weg von ben 
Bischöfen felbft gemwiefen, wie er auf diefe Art feinen Saum 
breiter machen koͤnne. Man hat den Fall, daß einmal. in 
ganz England nur zwei Bifchdfe zu Haufe waren; alle uͤbri⸗ 
gen englifchen Bisthümer waren an römifche Höflinge conferirt. 

Der Jammer dauerte einundfiebenzig Jahre lang; daher 
auch für diefe Zeit die Benennung der babylonifhen 
Sefangenfhaft Mit dem Jahr 1376 hörte fie auf. 
Der Pabft z0g wieder nad) Rom, und zwar Gregor XI. 
(1570—1378.) Nach feinem Tode aber ging es fchlimmer, 
als jemals. Es fing jetzt ein vierzigjähriges Schisma an, 
das bald einen, bald zwei, bald. drei Päbfte zum Vorſchein 
brachte, fo daß das vorhergehende Unweſen verdreifacht er- 
fhien. Daran war ein Weib fchuld. Man hatte Urban VI. 
(1578—1389) zum Pabft gewählt. Damit war die Könis 
gin Johanna von Neapel, eine berühmte Hure in diefem 
Zeitalter, nicht zufrieden. Sie hatte perfönlichen Haß gegen 
ihn; wußte, daß unter den Sstalienern und Franzofen große 
Faktionen waren; fie brauchte ihr Geld, dadurch franzöfifche 
Gardinäle zu verleiten, daß fie behaupteten: es fey nicht freie 
Pabſtwahl geweſen. Diefe wählten einen Franzoſen, den 
Bifchof von Genf, unter dem Namen Clemens VI. Der 
‚Sammer dauerte bis 1409. Hier wurde zwar eine Synode 
zu Pifa gehalten, um die paͤbſtlichen Streitigkeiten auszu⸗ 
machen; aber nun wurde das Pabftthum dreiföpfig: ein Eon: 
cilien- ein italienifcher und ein franzöfifcher Pabft. Die Ko ft 
nizer Synode half durch Palliative ab. Doch war feit 
derfelben wieder nur Ein Pabſt. Die Bafeler Synode 
follte dem Uebrigen abhelfen; aber diefe wurde gefprengt. 
Der König von Frankreich that dem Pabft die Gefälligfeit 
und Tieß die Patres, nachdem, fie fih unnüßg gemacht hatten, 
auseinander. gehen. Dennoch müßte fie und Deutfchen und 
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den Frauzoſen; den Sranzofen mehr noch, ald uns, wenn es 
bei dem geblieben wäre, was verhandelt worden. Sie acceptirs 
tem die Bafeler Dekrete; Pallium, Erſpectanzen, Refervatios 
nen und was fonft zum alten Train des Pabftthums gehörte, 
Alles wurde kaſſirt. Die Freude einer foldyen . völligen Kirchen» 
freiheit genoffen fie aber nicht über hundert Fahre lang; denn 
Leo X. (1513 — 1524) fhloß mit Franz I. Eoncordate, 
wodurch der größte Theil jener Erfolge wieder aufgehoben 
wurde, Auch uns Deutfchen hätte fie bleibenderen Nußen ges 
bracht, wenn cin einziger Mann damals nicht gewefen wäre. 
Die deutfche Kirche acceptirte die Bafeler Defrete, der Pabft 
erfannte fie an; nur wegen des großen Verluftes, den er da- 
durch leiden mußte, bat er ſich Entſchaͤdigungen aus; allein 
diefe ‚fielen fo aus, durch Vermittelung des Aeneas Eyk 
vius, daß wir die erhaltenen Freiheiten wieder herausgeben 
mußten, Ein wenig fchien diefe Synode freilich geholfen zu haben ; 
aber der Zuftand der Kirche von der Bafeler Synode bis auf 
die Reformation beweist, wie wenig es war, was für ein uns 
heilbarer Schaden das Pabſtthum fey. 

Einige Beifpiele mögen von der tiefen Verdorbenheit Zeugniß 
ablegen, worin fich nah der Bafeler Synode bis auf die Res 
formation das Pabſtthum befand, wie es zur puren Geld: 
und Finanz Dogmatik wurde. Fürwahr, einen weit würdt- 
geren Zwed hatte es in altern Zeiten, wo e8 bloß um Regie 
rung zu thun war, als jest, wo bloß Beutelfchneiderei dieſes 
Ziel ſchien! Aus zuverläßigen Nachrichten weiß man, daß 
in den erften fiebenzehn Jahren des fechzehnten Jahrhunderts 
allein aus dem Sprengel von Paris fiebenzehn Millionen, 
dreimal Hundert taufend Livres nach Nom gegangen find. 
Darüber wundert man ſich gar nicht, wenn man in der Folge 
der Zeit überficht, was für Mittel die Geiftlichkeit und der 
Pabſt brauchten, um Geld zu gewinnen. Wie viel mußten‘ 
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nicht Pallium und Annaten abwerfen, die Feine beftimmte 
Taxe hatten: das Pallium, das, wenn dreimal der erzbiſchoͤf⸗ 
liche Stuhl befegt wurde, dreimal auf's Neue gelöst werden 
mußte. Vor den Zeiten der Reformation hatte es fich ereig- 
net, daß allein vom Mainzifchen Stifte innerhalb eines Mens 
fchenalters für das Pallium 145,000 Gulden bezahlt worden 
find. Und dieß ift ein Erzftife, das nicht durch Verſetzung 
vacant gemacht werden Fonnte; wie vollends bei Bisthümern, 
wo das der Fall war! Nach der Bafeler Synabe war bie 
Gewohnheit, ein FinanzsKunftgriff des römifchen Hofs, aufs 
gekommen, daß die meiften Nationen ſich einen Cardinal⸗Pro—⸗ 
teftor in Rom hielten, der ihrer Sache im paͤbſtlichen Con⸗ 
fiftorium fih annehmen follte. Aber, was nüßte das Vorwort 
des Cardinals Protector? Das war nur Mittel, von den 
Deutſchen Geld zu ziehen; auch der mußte befoldet werden, 
Ein auffallender Beweis von der Gewinnfucht der römischen 
Geiftlichfeit überhaupt »ift die fogenannte Concubinen 
Taxe, wovon in den Gravaminibus nationis Germanicz 
viel vorkommt. 

Alfo noch nach der Bafeler Synode war der ganze: Zus 
ftand der römifchen Kirche und des Pabſtthums nichts, ale 
Geld» und Finanz Dogmatif, - Man darf nicht glauben, als 
ob das gerade Fehler des Pabſtthums, antichriftlicher Gräuel 
in Rom gewefen fey, daß das Sittenverderbniß in dem Zeit- 
alter in hohem Grade in Rom cinrif, fondern es war bloß 
größtentheils Wirkung mancher unglücklich zufammentreffens 
den Umftände, * 

Ein Umſtand, der fuͤr Europa in der Mitte des fuͤnf⸗ 
zehnten Jahrhunderts gluͤcklich und ungluͤcklich wurde, war die 
Eroberung von Conſtantinopel durch die Tür 
fen (1455). Gluͤcklich, denn die Griechen Famen mit 
ihren Handfchriften, Schriftftellern des Alterthums herüber; 
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‚griechifche Literatur Fam in Italien empor. Ungluͤcklich, 
denn die Griechen brachten auch alle ihre Laſter nach Italien, 
und das Laſterraffinement ward in Conſtantinopel viel höher 
getrieben, als in dem verderbteften Zeiten in Stalin. Der 
Luxus Fam gerade zu einer Zeit nach Italien, wo auf einmal 
in den Handel große Thätigfeit gefommen war, wo balt 
nachher durch Erweiterung der Schifffahrt, durch Entdedung 
des Vorgebirgs der guten Hoffnung, Entdeckung von Amerika 
neue Krankheiten nach Europa kamen und die Kafter der ents 
fernteften Theile der Welt fich einander communicirten. 

Ferner war. der verderbte Zuftand in Stalien zum Theil 
in der That auch unmittelbare Wirkung des durch die Künfte 
verfeinerten Gefchmads und der durch die verfeinerten Künfte 
gereizteren Sinnlichkeit. Die Bemerkung von Rouſſeau 
ift unftreitig richtige Man finder in der ganzen Gefchichte 
Fein. Volk, bei welchem Künfte und Wiffenfchaften auf einen 
jehr hohen Grad geftiegen wären, und wo nicht zugleich das— 
moraliſche Verderben einen gleich großen Grad erreicht hätte. 
So in Italien in der letzten Hälfte des fuͤnfzehuten Jahrhun⸗ 
derts. Auch hat vielleicht zur Vermehrung des Verderbens gerade 
in Rom beigetragen, daß Mehrere aus der Familie der Mez 
dicis mac) einander Päbfte wurden. Die Familie hatte in 
Florenz ſich allem Lurus, Ueppigfeit und Ausfchweifungen 
überlaffen, alles gethan, was gemeiniglidy der Reiche in einem 
ſolchen Lande thut, wie Italien war. Es kamen zwei, drei aus 
dem Haufe auf den päbftlicben Thron, lebten in Rom, wie fie 
in Slorenz gelebt hatten. Ihr Beiſpiel Iegitimirte die — 
Geiſtlichkeit. 

Vielleicht muß dahin gerechnet werden, daß es mit der 
infamen Lebensart der Italiener faft eben fo ging, wie mit 
der Nachricht vom Trinken der Deutfchen. Daß. diefe fo 
enorme Säufer feyen, davon fängt das Gefchrei erft feit den 
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Zeiten des Aeneas Sylvius an. Vorher ift es nicht all- 
gemeiner Ton gewefen, fie ald Säufer zu charakterifiren. Dieß 
bing fo zufammen: Aeneas Syloins, der Staliener, der 
mehr auf Amor als auf Bacchus hielt, Fam nad Deutfdy 
land, ſah den Saufgelagen der deutfchen Bürften zu; er 
fchrieb vortrefflich, feine Schriften kamen in allgemeine Cir⸗ 
Fulation und die Deutfchen famen um ihren guten Namen, 
Sp auch mit den Stalienern, Sie hatten auch ſchon vorher 
eben fo fchlecdht gelebt; aber es war noch nicht fo allgemein 
befannt. In dem letzten halben Jahrhunderte nach der Ba⸗ 
feler Synode war Alles durch Druderei in mehrern Umlauf 
und größere Notiz gefommen, Es fanden zudem viele Ges 
lehrte auf, die nad) England und andern Laͤndern reisten, 
und fo auch durch mündliche Erzählung das Ihrige zur Vers 
breitung foldyer Nachrichten beitrugen. 

Unterdeg kann doch, daß wir mehrere Nachrichten. von 
der üblen Lebensart der Staliener haben, nur einer der Ichten 
Gründe feyn. Denn, wenn man die Lebensläufe der Päbfte 
durchgeht, die unmittelbar vor den Zeiten der Reformation ges 
lebt haben, fo findet man in ihnen die ſchlimmſten Menfchen 
ihres Zeitalters. Der erfte war Alexander VI. (1492—1503.) 
Diefer Mann ift fo verrufen,: daß man ihn nur zu nennen 
braucht. Als der Lafterhaftefte Menfch damals, als er gewählt 
wurde, in ganz Stalien befannt, fo daß es unbegreiflic) ift, 
wie die Sardinale cs wagen Fonnten, einen Mann feiner Art 
zu wählen, der ſechs Hurenkinder hatte und mit Panfratia 
Öffentlich ganz ungefcheut lebte. Schon bei feinen Lebzeiten 
der Spott aller italienifchen Witzlinge. Sannazar in fei- 
nem Epigramm *) gibt eine feine Urfache an, warum unter 





*) Vendit Alexander altaria, Christum. 
Emerat ille prius: non ipse vendere potest? 
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ihm Alles feil fey, warum Chriftus verkauft werde, warum 
man Sündenvdergebung haben koͤnne. Die Urſache ift: Er 
babe felbft Alles gekauft! weil er wahrfheinli durch Beſte— 
hung auf den pabfilihen Stuhl gefommen iſt. Der ganze 
Plan feiner Regierung ging darauf: feine natürlichen Kinder 
anzubringen, feinen zwei natürlichen Töchtern Männer zu 
verfchaffen, feinen vier natürliben Söhnen Etabliffements zu 
geben. Die eine wurde unter dem Namen Lufreria be 
Fannt. Sie war nicht nur Tochter, fondern nachher auch ges 
heime Gemahlin von Alerander VI. *), hatte vier Männer 
gehabt, ließ fich fcheiden und brachte fie um. Mit feinen 
Söhnen war er weniger verlegen. Denn zu einer Zeit, wo 
er Erzbisthümer in der ganzen Chrifienheit hatte, und nad) 
Willkuͤr vergeben konnte, konnte er fie verſorgen. Cäfar 
Borgia, dem ſchlimmſten, gab er das Erzbisthum von Da: 
lencia. Vom Kirchenftaate riß er Stüde ab und veräußerte 
fie als kleine Herzogthuͤmer. Alle große Familien, z. B. die 
Urſini's, die Colonna's und andere in Rom, wurden auf's hef- 
tigfte verfolgt, um ihre Reichthümer einzuziehen und feinen 
Söhnen zuzuwenden. Man rechnet es meiftens bei den vor⸗ 
bergehenden Pabften unter die Beweife ihrer Unverſchaͤmtheit, 
wenn fie Königreiche verhandelten. Alerander VI. war 
noch unverſchaͤmter. Mit einer einzigen gezogenen Linie dis— 
ponirte er über die halbe Welt. Die Spanier und Portus 
giefen zankten fich über ihre Beſitzungen. Es kommt die 
Sache vor den Pabſt. Dieſer zieht nun eine Demarkations⸗ 
Linie auf dem Globus und zeigt an, was den Spaniern und 
was den Portugiefen gehören folle, — Ueber feinen Tod geht 





*) Daher folgende Grabfchrift des Satirikers auf die Lukretia: 
Hie iacet in tumulo Lucretia nomine, sed re 
Thais, Alexandri — filia, sponsa, nurus, 
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die Anekdote: Er wollte ein paar Flaſchen Succeffions: Mein 
für Gardinäle bereiten, die er zu placiren wuͤnſchte. Die Gas 
ben werden verwechfelt. Der Pabft und fein Sohn befommen 
die Gift» Flafche. Er konnte als ein alter Mann die Dofis 
nicht aushalten und ift daran geftorben. Muratori fagt blog, 
er fey an einem dreitägigen Fieber verfchieden. 

Wie die Cardinäle bald darauf wieder in's Conclave 
gingen, war die Wahl fo fchnell beendigt, daß man wirklich 
hätte glauben follen, fie fey Wirkung der Inſpiration gewe⸗ 
fen; aber es Fam Einer zum Vorfchein, den der heilige Geift 
gewiß nicht beftimmt hatte, ein Mann, der fich vornahm, den 
Julius CAfar zu fpielen, und fi daher Julius nannte 
(Zulius IL, 1505—15135). In ganz Stalien Fonnte den 
Menfhen Niemand leiden, zwar einer aus dem Haufe Mes 
dicis, aber ein verrufener und verfluchter Mann; denn er 
hatte Karl VII. von Frankreich nach Neapel gezogen, und 
alles Unglüd, das aus dem Zuge entftand, über die Staliener 
gebracht. Wie man in's Conclave ging, hätte man an jeden 
Andern cher gedacht, ald an ihn; allein der Premierminifter 
Ludwigs XI. wollte Pabft werden, Ludwig XI. war das 
mals mächtig in Italien. Die Cardinäle im Conclave be 
fürchteten, Ludwig XU. möchte feine Armee nah Rom ſchi— 
en und ihnen einen Pabſt abdringen. Die fpanifche Partei 
unter den Cardinälen glaubte fih nicht ſtark genug, einen 
Candidaten auf den Leuchter zu ftellen, trat alfo der Partei 
der Italiener bei, und die Staliener nahmen ihn deßwegen, 
weil fie ihn für einen gewandten Kopf hielten, der unter dem 
unglüclichen König Ludwig XI. und Ferdinand Catholikus 
den Mittelweg werde zu treffen wiſſen. Er wurde alfo 
Pabſt. 

Die zwei erſten Jahre ſeiner Regierung war er ſo guͤ— 
tig, gelind, gar nicht kriegeriſch, daß man glauben ſollte, der 
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in ihm wohnende heilige Geift hätte ihm gebeflert. Caͤſar 
Borgia hatte unter dem vorigen Pabſt den ganzen Kirchens 
ſtaat mit feinen Truppen befegt. Nah Alexander VI. 
Tode nahm man ihn zwar gleich in Arreſt; aber die Gows 
verneurs in den verfchiedenen Städten waren ihm treu ges 
blieben. Um diefe allmählig unter feine, Oberherrfhaft zu 
loden, mußte Zulius den Belinden machen Als er die 
Abficht erreicht hatte, fpielte er den Soltaten, ging felbft zu 
Felde, führte felbft Armeen an, zettelte die Ligue gegen die 
Denetianer an, und war der Erfte, der die verbündeten Koͤ⸗ 
nige verließ, fobald ihm die Venetianer den Seehafen abtras 
ten. Auch gegen den König von Frankreich wollte er zu Felde 
gehen. Dabei war er Außerfter Verfchwender, wollte Rom 
verfchönern, die Petersfirche bauen. Die fehändlichite Seite, 
wovon er betrachtet werden Fann, ift, wie er mit der Religion 
feinen folennen Spaß trieb, und doc) ift er darum noch beffer 
als fein Nachfolger, Leo X. 





Sechste Periode. 


Bm Luther bis auf Joſeph den Zweiten, 
1517 big 1782. 


Die Anekdote von der Wahl Leo's X. (1513—1521) 
fteht bei katholiſchen Schriftftellern. Eie wird zwar bezwei= 
felt, hat aber für fih, daß er eine Kranfpeit gehabt, bei wel- 
her Geſchwuͤre aufgebrochen feyn follen, und die Cardindle 
bewogen wurden, ihn fchleunig zu wählen. So läßt fi) auch 
eine andere Anekdote von ihm nicht ganz gewiß erweilen, hat 
aber viel Wahrſcheinlichkeit. Er fagte einmal: Quantum 


I 
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nobis nostrisque illa de Christo fabula profuerit, omnibus 
seculis notum est. Ganz gewöhnliche Sitte damals am rb- 
mifchen Hofe war Päderaftie, Beifpiele von Sodomiteret, fo 
daß das Lafter ungefcheut fein Haupt emporhob; häufig Bei 
fpiele von Cardinälen, die fich über die Religion Iuftig mach— 
ten. Man darf nur Gedichte von Bembus Iefen, fo kann 
man fich nicht genug wundern, daß ein Cardinal in der rös 
mifchen Kirche fo etwas druden laffen Fonnte, und es fein 
ganzes Leben hindurch nicht revociren laffen mußte. Es er⸗ 
fchien felbft ein Gedicht zur Empfehlung der Sodomie. Ge— 
nug zum DBeweife des Satzes, daß durch die Reformation in 
der römifchen Kirche in Ruͤckſicht auf Sittenverderbniß in der 
erften Zeit nichts gebeffert worden ift. 

Keine größere Freude für Leo X., als Hofnarren und 
Poffenreißer um fich zu haben, hingegen in theologifhen Sa— 
chen bis zum Kläglichen unwiffend. Man weiß aus mehre 
ven Briefen derer, die fich zu Rom aufhielten, wie die Bulle 
gegen Luther erfchien, daß er dazu fpielend gekommen iſt. Er 
glaubte, es gelte da nichts, als ein Ordensintereffe, hatte Feine 
dee von der Sache und dem großen Laͤrm, den Luther da- 
mals ſchon felbft in Sstalien machte. Bis 1521 lebte Leo, 
und man hat Feine einzige Bulle von ihm, woraus einiger 
maßen wahrfcheinlich wäre, daß er den Streitpunft der Re 
formation verftanden hatte. Eben fo forgenlos war er auch 
in bloßen NRegimentsfachen. Luthern verdammte er, ohne ihn 
gehört zu haben, auf die bloße Denuntiation von EA, der 
feinen ganzen Grimm auf Luthern ausgoß. Die Inquifition 
über Luthern übertrug er lauter Dominikanern. Es ſchien 
ihm bein Entſtehen der Streitigkeit nur darum zu thun, daß 
Dominikaner und Auguſtiner hinter einander kaͤmen. Selbſt 
der Cardinal Cajetanus, vor welchem Luther in Augsburg 
erfcheinen mußte, war ein Dominikaner, — Ueberhaupt muß 
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Leo feine Leute in Nom nicht gekannt haben. Warum fchicte 
er einen Scholaftiter und nicht einen Theologus biblieus, 
gegen Luther zu disputiren? Unter den vielen Legaten, Die 
er nach Deutfihland gefandt, Fein einziger, der der Gefandt: 
fhaft auch nur einigermaßen gewachfen gewefen wäre, aus 
genommen Carl von Miltig, ein pabftlicher Kammerherr, 
den er nad) Wittenberg mit eimer geweihten Roſe ſchickte. 
Ein feiner gefchmeidiger Hofmann, der Luthern zu perfuadi: 
ren wußte. Nur Fam ein Hofmann zu fpät, fo daß der 
Kurfürft nicht einmal die geweihte Roſe annehmen wollte. 
Luther wollte disputiren, und Leo fhicte einen Hofmann! 
Nach Leo’8 Tode, von dem man eine Menge Eleiner 
Umftände, wie fauer er ihm geworden fey, erzählte, waren 
die Cardinäle in großer Berlegenheit, wie fein Plaß erſetzt 
werden follte; nicht nur um der Reformation willen, fondern 
befonders auch wegen des Verhältniffes zwifhen Frankreich) 
und Spanien mit Stalien war ed wünfchenswerth, daß ein 
folcher Pabſt komme, der das Gleichgewicht zwifchen ihnen 
hielt. Man, war im Conclave zufammen. Einen Cardinal 
überfiel die thoͤrichte Inſpiration, man würde Karl V., der 
doc) der mächtigfte fey, fich nicht beffer verbindlich machen 
fonnen, als wenn man feinen Präzeptor, Cardinal von 
Hadrianm, wählte. Aber Hadrian VI. (1522—1528) als 
Pabſt in den Zeiten, wo ein politifch feiner Kopf nöthig ges 
weſen wäre, war der allerungefchicktefte. Ueberhaupt ein bö- 
ſes Beifpiel, daß fie von ihrer Obfervanz abargangen waren, 
einen Römer zu wählen. Nun Fonnte auch dem Könige von 
Sranfreich einfallen, einen Franzofen gewählt zu fehen. Kei⸗ 
ner war eim trefflicherer Scholaftiker, als Hadrian, aber er 
war ein fchlechter Regent, wovon er in Spanien ein paar 
Proben abgelegt hatte. Alles, was. er that, diente dazu, die 
Zufammenverfhwörung zu vermehren, fo dag am Ende ein 
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Krieg entftehen mußte. Ein Beweis feiner Einfalt ſchon das, 
daß er feinen Namen nicht änderte. Er Fommt zu Fuß nad) 
Rom. Ein neuer Aufzug — ein Pabft zu Fuß nah Rom, 
da vorher Rom der Sig aller Pracht war, Der dürftige, 
elende Niederländer, der da halb barfuß Fam, war ein demuͤ⸗ 
thiger Seiftlicher, der fich den Herrfchfüchtigen Tom nicht geben 
Fonnte, Und vollends wie Häglih! Er, der Pabft, harte den 
Einfall, er wolle reformiren, die unndthige Pracht und Bes 
dienten an feinem Hofe reduciren, Alles apoftolifcher machen; 
während fonft die hungrigen Vögel nad) Rom kamen, ſich an 
- der Tafel zu füttern, wozu aber die Könige die Broden und- 
Weihrauch aufftreuen mußten, 

Nach Deutfchland ſchickte er Gefandte, feine Reformplane 
befanıt zu machen, Auf die deutfchen katholiſchen Fürften 
machte dieß nicht viel Eindruck; aber in einer andern Be 
ziehung find fie durch ihn gewißigt wokden. Sie hatten einen 
politifchen Pabft nöthig gehabt, und diefer hing feinem alten 
Sholaren, Karl V., blindlings an, und fchlug dem pabftli- 
hen Hofe eine unheilbare Wunde, indem er Concordate mit 
Karl ſchloß, worin er auf manche wichtige Vorrechte des Pab- 
ftes Verzicht that. Es fehlte im feiner Regierung nichts, als 
daß er auch nach Deutfchland gereist wäre. Go einen Kits 
cbenherrn Fonnte man nicht lange brauchen. Der Keibmedi- 
fus erbarmte fih feiner und befreiete Nom. Den andern 
Tag Itand die Inſchrift über feiner Thüre: Liberatori urbis 
Romans, “ 

Die Cardinaͤle wollten fich beffer befinnen und num einen 
Pabſt wählen, wovon fie verfichert ware, daß er das beinahe 
fcheiternde Schiff der Kirche regieren werde. Wenn nicht 
das Wabſtthum jet fehon eine Mafchine gewefen ware, die 
fortlicf, auch wenn Feine treibende Hand da war, wenn nicht 
dar Orden und Biſchoͤfe Alles fi zufammengehalten hätte, 
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da man damals Fatholifche Religion vom Pabſtthum noch 
nicht zu trennen wußte, fo wäre das Pabſtthum zu Grunde 
gegangen. Die Cardinäle wählten endlich einen Baftard — 
vielleicht glaubten fie, er ſey eben deßwegen ein offener Kopf — 
Clemens VII. (15235—1534), der ſich felbft: in puncto 
sexti erftaunend verdächtig gemacht hatte. Ein feiner politis 
fcher Kopf, der aber doch: zwei dumme Streiche in feinem 
Leben machte, die er hart büßen mußte, im Verhältniffe ges 
gen Karl und gegen König Heinrich - VII. von England. 

Mir KarlV. war'ed fo: Nach dem Madrider Frieden, 
wo Karl V. feinem gefangenen Könige Franz die härteften 
Bedingungen abgedrungen hatte, wußte der Pabft eine große 
Ligue gegen Karl V. zuſammen zu bringen, um feiner Webers 
macht Einhalt zu thun. Die Nachricht wurde Karl. und den 
Spanier befannt. Karl von Burgund führte unverfehens 
die fpanifche Armee vor Rom. Der Pabſt muß ſich in die 
Engelsburg fluͤchten; ganz Rom wurde gepluͤndert; das Ende 
von der Tragoͤdie war, daß der Pabſt eine harte Kapitulation 
mit Karl V. eingehen mußte. Er ſhloß einen für ihn ſehr 
nachtheiligen Frieden. N 

daft eben fo unverantwortlich, wenn man ihn fonft als 
Mufter der Politik betrachten will, war fein Fehler, wodurd) 
er England verlor. " Die Päbfte thaten, um England zu er 
balten, bis auf die Zeiten Heinrichs VII. und nnter feiner 
Regierung, alles Mögliche für den König und feine Minifter 
Für den König: fein elendes Bud) „pro septem sacramen-+ 
tis“ wurde ihm gleich mit seinem glänzenden Titel belohnt, 
Nachdrüdlicher wurde für den Minifter gewirkt: Wolfei 
erhielt völlig unumfchränfte Gewalt über die engliſche Kirche 
und den Zitel eines paͤbſtlichen Legaten. Gern willigte der 
Pabit bei ihm ein, daß er zwei, drei Bisthuͤmer, außer den 
Heinen Pfründen, vereinigen durfte; gern uͤberhoͤrte er alle die 
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Klagen, die gegen Wolſei aus England Famen, Wie er Alles 
für England zu thun fuchte, jah man aus Heinrichs erfter 
Heirathshiftorie. Es war offenbar gegen die Fanonifchen Ges 
fege, daß er ihm. erlaubte, die Wittwe feines Altern Bruders 
zu heirathen; aber weil der Vater von Heinrich VIII. den 
fchönen Brautſchatz gerne behalten hätte, den Gatharina von 
Arragonten mitgebracht, mußte der Pabft dispenfiren. Dem 
Könige ftarben die Prinzen hinweg; das Gewiffen wurde rege; 
er wurde in ein Hoffräulein feiner Gemahlin verliebt. Hier 
verfuhr der Pabft thoricht: er machte erft dem König die be 
ſtimmteſte Hoffnung, ungeachtet die Schwierigkeiten , die den 
Pabſt nachher verhinderten, mit der Ehefchetdung zuzufahren, 
vorher fchon da waren. Die Königin. war eine Tante vou 
Karl V., und darum fuchte er die Sache in die Länge zu 
ziehen, völlig unfundig mit dem Charakter des Königs), der, 
zumal wenn ihm einmal zu etwas Hoffnung gemacht war, 
gerade zufuhr. Wie unpolitifch benahm fich Clemens VO. in 
der ganzen Sache! Er muß. gar Feine Nachricht gehabt ha—⸗ 
ben über den Stand der Dinge in England; er baute auf 
den Cardinal Wolfei, deffen eigenes Intereſſe allerdings das 
Sefthalten von England bei diefem Pabſte erforderte: aber es 
fiel ihm nicht ein, daß vielleicht diefer felbft ein Ka des 
verliebten Königs werden Fönnte, 

Dafür aber müßte Clemens dem ſinkenden Pabſtthume 
dadurch, daß er Frankreich erhielt, worin fich damals die 
Reformation fo ausgebreitet hatte, daß beinahe. die Hälfte 
von Franfreich proteftantifh war, Ob es Nuken für das 
Pabſtthum oder für fein Haus befonders war, daß Slorenz 
vom Kaifer Karl V. feiner Familie eingeräumt wurde, läßt 
fih) nicht entfcheiden; Hingegen defto zuverläßigerer Nußen 
für den Pabft als Pabſt war, daß der alte Lehnszins 
wegen Neapel unter ihm regulirt wurde, Es war ein fo 
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viel größeres Meiſterſtuͤck durchzufegen, daß (die ganze For⸗ 

derung war bloß apocryphiſch) Neapel und Sizilien von dem’ 
Kaiſer als päbftliches Lehen angenommen wurden, da Karl fo 
viele Urſache zum Mißvergnügen mit Clemens hatte. Der 
Lehnszins, der damals fefigefegt worden war, war feche 
taufend Dufaten und ei weißes Pferd, das dem Pabft zum 


Geſchenk gebracht werden mußte. Ein noch feineres Meifters 


ſtuͤck, als die fpanifche Auerkenuung des Lebens bon Neapel, 
worüber er fich wenigftens noch mehr gefegnet haben mag, 


"war die liftige Ausmweichung gegen die dringenden Forderungen, 


die der König von Frankreich und der Katfer an ihn mache 


‚ten, ein Concilium  anzufegen. Von 1525—1534, in wel» 


chem Fahre er ftarb, alfo neun Jahre lang, war das ewige 


Negotiiren um ein Concilium. Abfchlagen durfte es der Pabft 
nicht; denn auf der großen Synode zu Eoftnig, Bafel, ſelbſt 
‚auf der lateranifchen Synode, die Julius IE. gehalten hatte, 


war auch ohne Ruͤckſicht auf Lutheriſche Reformation audges 


mache worden, dag von Zeit zu Zeit ſolche Synoden gehal 


ten werden ſollten. Wie notwendiger aber waren fie jetzt, da 


durch Luther ein fo großes Schisma in der Kirche gemacht 


worden war! 
Im Jahre 155% ftarb Slemens, und nach) einem fehr 
unruhigen Conclave wurde Alerander Farneſe erwaͤhlt. 


Er nahm den Namen Pabft Paul IN. an (1534-1349). 


Er betrog die Cardinäle, wie fie oft betrogen wurden. Gie 
wählten einen alten Mann, in der Hoffnung, daß er bald. 
aus der Welt gehen werde; aber er regierte fünfzehn Jahre 
lang. Er mußte natuͤrlich für das forgen, wofür jeder Pabſt 
zuerſt ſorgt, ſeine Nepoten zu placiren. Dieſe waren ſeine 
Hurenkinder und Nepoten von feinen Hurenkindern. Unter 
diefer pabfilichen Nahfommenfchaft wurde fehr berühmt eine 


‚Tochter, Namens Contantia, und der Sohn Petrus 


Spittler's ſaͤmmtliche Werte. IX. Bo. 18 
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Aloifius. Die Enkel von den beiden Baftarden verforgte er 
mit Gardinalshüten, ungeachtet fie noch zu jung waren, als 
daß fie auf eine der erſten Würden im der Kirche Auſpruch 
hätten machen koͤnnen. Einer war vierzehn, der andere fech- 
zehn Fahre alt. Er gab fich alle Mühe, befonders für feinen 
Sohn ein Etabliffement zu befommen, und das Beifpiel von 
Alerander. VI. war fehr in lebhafter Erinnerung, der feinen 
natürlichen Sohn mit Ländern von Stalien zu verforgen 
fuchte. Paul hatte feine Augen auf Mailand geworfen. Der 
Einfall war nicht unrecht. Man. fah dem Ausfterben des 
Sforzifchen Hauſes entgegen; fein Beſitzthum war Zankapfel 
zwifchen Spanien und Sranfreich gewefen. Da fchien es vors 
theilhaft zu feyn, wenn ein dritter Unparteiifcher dazwiſchen 
kaͤme. Aber fuͤr die Idee, Mailand an den Baſtard abzu— 
geben, hatte Karl V. Fein Ohr. Er hatte feinen Sohn Phi⸗ 
lipp dafür beftimmt, und Kaiferfonfens war nothwendig, weil 
es Reichslehen war. Paul IH. verforgte ihn daher vom Kirz 
chenſtaate, gab ihm die beiden Herzogthümer Parma und 
Piacenza, die Julius II. für den Kirchenftaat acquirirt hatte. 
Ohne Konfens des Kaifers hätte das freilich wieder nicht ges 
fchehen ſollen, da fie Reichslehen waren. Der Kaifer fing 
auch einen Eleinen Krieg darüber an, der fich bald endigte; 
denn Aloifius, ein Menfch, der ſich in allen Arten der abs 
fheulichften Wollüfte herumwälzte, ftarb bald eines fchredklis 
hen Todes. Dennoch ging fortwährend der größte Theil feis 
ner Regierung darauf, Geld für feine Familie zufammen zu 
ſcharren, feine Kinder zu verforgen. Er machte daher währ 
vend feiner fünfzehnjährigen Regierung (ein recht feltenes Bei⸗ 
fpiel) 71 Cardinäle. Gerade bei der Regierung biefes Pabſtes 
macht Palavicini die feine Bemerkung: da es in. diefen Zeis 
ten offenbar fo traurig in Anfehung der Perfon des Pab— 
fies geftanden hätte, und das Pabfttfum, ungeachtet aller 
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Erfchütterungen Luthers, doc) geblieben fen, fo müfle etwas 
Goͤttliches darin ſeyn. 

Die Conciliums-Bemuͤhungen, denen ber vorige Pabft 
fo forgfältig ausgewichen war, machten auc). einen Haupt | 
theil der Beſchaͤftigung Pauls IM. aus. Man ließ es ihn 
im Conclave verſichern, eine Synode auszuſchreiben, und er 
mußte nachher Anſtalt machen, Geſandte nach Deutſchland 
zu ſchicken. Der beruͤhmteſte unter ihnen war Peter Paul 
Vergerius, der nachherige Profelyt. Der Pabſt that ernſt⸗ 
lich dazu, eine Synode zu Stande zu bringen; aber in der 
Mahl des Orts, wohin er fie von Zeit zu Zeit ausſchrieb, 
fah man wohl, daß er die Welt zum Beften gehabt. Erſtlich 
gefiel es ihm, 1536, fie nach Mantua auszufchreiben, ohne 
den Nerzog vorher zu fragen, in der DVorausfegung, DaB es 
dem Herzoge eine Ehre feyn müßte, wenn in feiner Stadt 
Synode gehalten würde. Der Herzog hatte aber Feinen Ge⸗ 
fallen daran, denn feine Jurisdiktion hörte dann auf, und 
ging auf die Präfectt der Synode über, Ueberhaupt war ihm 
der große Zufammenfluß fo vieler Fremden an dem Orte zu 
wider — der Herzog ſchlug es ab. Der Pabft aber bezeugte 
body und theuer, wie unfchuldig er ſey; er hätte wirklich Sy 
node halten wolley. Dann fchrieb er eine Synode nah Vi⸗ 
cenz aus. Dahin wollte Fein Spanier und Franzofe, Fein 
Proteftant und Katholik Fommen. Endlich nach Trident. So⸗ 
bald er indeß eine Gelegenheit erfah, verlegte er die Synode 
nach Bononien, 

Indeß wollte er ſich's, wie es fchien, einen rechten Ernft 
jeyn laffen, unabhängig von der Synode zu reformiren. Er 
ſetzte Cardinäle nieder, ließ ſich Gutächten von ihnen geben, 
wie reformirt werden folle. Unter den Gardinälen felbft aber 
eutſtand dabei die. größte Zerrättung; fie Famen aufs hef- 
tigfie an einander. Befonders übergab ein gewiffer Cardinal 
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| dem Dabfte ein freimuͤthiges Bedenken: wie nothwendig am 
pabftlichen Hofe ſelbſt reformirt werden, wie der Pabſt an 
feiner Perſon ſelbſt anfangen muͤſſe Dieß Bedenken kam 
zum Ungluͤck des Pabſtes nach Deutſchland und wurde da 
gedruckt. Man wuͤrde vielleicht noch heftiger in ihn gedrungen 
ſeyn, ‚wenn nicht unter ſeiner Regierung der Orden eutſtan⸗ 
den waͤre, der den ſinkenden paͤbſtlichen Thron bis in unſer 
Jahrhundert gehalten hat, der Jeſuite norden, dem er 1540 
zum erfien Male confirmirte, ob er gleich vorher lange nicht 
daran wollte. Er harte eigentlich zu diefer Eonfirmarion Fein 
Recht, denn es waren ſeit dem dreizehnten Jahrhundert meh— 
rere Synodalverordnungen da, daß kein neuer Orden errich⸗ 
tet werden ſollte. Endlich ließ er ſich jedoch uͤberreden, und 
gab dem Orden, 1549, noch einen Complex von Privilegien. 
Auch noch einem andern Orden half er auf, .der aber nicht 
von großer Bedeutung war, dem Kapuzinerorden, den ſchon 
Clemens VII. als Orden anerkanut hatte. 

Su demfelben Zahre, 1549, farb Paul III., und nun 
nahm man im Conclave fehr darauf Rüdficht, Einen zu währ 
len, der die Synodal⸗ Angelegenheiten recht verflünde. Denn 
es wurde von nichts als Goncilien, Trident, Bononien gefpros 
chen. Man wählte Einen, der Legat auf der Synode geives 
fen war, Julius II. (1549 — 4555), der recht unerwartet 
noch Pabft geworden if. Reginaldus Polus war ſchon ges 
wählt; nur weil es Abend war, wollte man die Mahl nicht 
befannt machen. Ju derfelben Nacht rheilte Kultus III reich- 
lich Geld aus,.fo‘, daß den andern Tag nicht Reginaldus 
Polus, fondern Zulius II. zu aller Erftaunen proflamirt 
wurde. — Sie hätten unter allen Cardinaͤlen keinen Tüderlis 
cheren Menfchen wählen koͤnnen. Das fagr felbft Onuphrius 
Pamphinius, ein Auguftiner-Mönch, in feiner Kebensbefchreis 
bung der Päbfte. Er war ſchon ein Manıt von 65 Jahren, 
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. ergab ie aber den ſchaͤndlichſten Wolluͤſten, blieb nicht babei 
fiehen „ daß er mit Frauenzimmern ſi fü ch einließ, oder daß er 
bloß mit einer gewiſſen Stille feine Schändlichkeiten begangen 
bätte, fondern er wurde der Päderaftie offenbar fchuldig, mit 
einem jungen Burfchen, der ihm feinen Affen warten mußte, 
und mit dem er den ganzen Tag zubrachte. Diefer uner⸗ 
laubte Umgang wurde das Zagsgefprach in Rom, wo man 
fi) indeß fo wenig daraus machte, daß man fcherzte: ob 
nicht der vatifanifche Supiter auch feinen Ganymedes haben 
müfe? Da er diefen Affenwärter in den erften Tagen feiner. 
Thronbeſteigung zum Cardinal machte, und die Uebrigen ihm 
vorftellten, daß das Fein College für fie fey, fagte er: was fie 
an ihm Würdiges gefunden hatten, da fie ihn zum Pabft 
gemacht. Er hielt audy wirklich Fein Maß und Ziel in ſei⸗ 
nen Ausſchweifungen bis an fein. Ende. 
| Wie er Pabft wurde, mußte er fihwören, die Synode 
fortzufegen, die fein Vorgänger abgebrochen hatte. Er fchrieb 
ſie aus, lieg einige Seſſionen halten, prorogirte ſie aber auf 
zwei Jahre, aus denen in der That zehn wurden. Seine 
Regierung war nicht ganz gluͤcklich, ungeachtet er nur ſechs 
Jahre regierte, In diefe Zeit fällt Die große Revolution in 
den Religions⸗Angelegenheiten Deutſchlands, daß Moritz den 
Kaiſer Karl V. zwang, den Paſſauer Vertrag einzu— 
gehen, Mehr Freude machte ihm England. Denn während 
| feiner Regierung farb Eduard, und Maria kam auf den 
Thron; paͤbſtliche Religion wurde in England wieder eins 

geführt. Er ließ voll Freude eine Münze ſchlagen, mit der 
Devije: „Alles Volk, das dir nicht unterthan feyn wird, fol 
ausgerottet werden.“ 1555 ging er felbft zur Freude der we, 
nigen patriotifchen Römer aus der Welt, die ſich an ſeiner 
ſchaͤndlichen Lebensart aͤrgerten. 
Auf ihn wurde ———— I. gewählt, der aber nur 
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21 Tage Padft blieb, viel Nehnliches mir Adrian VI.Thatte, 
auch die zufällige Aehnlichkeit, daß er feinen Namen nicht, 
änderte. Man bat von ihm die Nachricht: wie er gehört, 
daß er Pabft geworden, und fich in die erfien Regierungsge: 
fchäfte eingelaffen harte, fol er gefagt haben: als Prälar hätte 
er an feiner Seligkeit fehr gezweifelt, als Cardinal fey ihm ſei⸗ 
ner Seligkeit wegen gänzlich bauge geworden, als Pabft koͤnne 
er gar nicht einfehen, wie er felig werden fünne Nur 21 
Tage blieb er im diefem zweideutigen Zuftande, und 
Paul lV. (1555—1559), vorher Zohann Peter Caraffa 
genannt, wurde gewählt. Ein fürchterlicher Pabft, von dem 
man ſich ſchon vor Antritt feiner Regierung nichts als Vers 
folgung und Unruhe verfprach, nur vielleicht einige Unter 
flüßung der Gelehrſamkeit; er war aber auch darin ganz ums» 
geändert, feit er Pabſt geworden. Johann Peter Caraffa 
war ein großer Freund von Erasmus und deſſen Schrif— 
ten, als Pabſt Paul IV. Zodfeind von Erasmus. Sohann 
Meter Caraffa war Feind der Sefuiten, als Pabft Paul IV. - 
der größte Freund derfelben. Johann Peter Caraffa blich 
fih in nichts mehr gleich ald Paul IV., als in feiner Feinde 
[haft gegen den Kaifer Karl. Noch als Gardinal rieth er 
manchen der vorhergehenden Pabfte, daß er Neapel dem Ks 
nige von Spanien mit Gewalt entreigen folle, und gleich wie 
er zur Negierung Fam, Fündigte er, ohne befondere Veran: 
laffung dazu zn haben, Karl den Krieg an, ließ alle Kaiferlich 
gefinnte Pralaten in Rom in's Gefängnig werfen, ihnen alle 
Güter wegnehmen. Alle, die Karl aus feinen Staaten ver— 
trieben hatte, fanden fichere Zuflucht bei ihm, und wie Karl 
‚Neapel und Sizilien an Philipp abtrat, fchlug er ab, diefen da- 
nit zu belchnen. Sein Haß ging auch auf Philipp über. 
Er ift der Pabft, der den Waffenftillftand, den Heinrich I. 
von Fraukreich mit Spanien gefchloffen hatte, wieder trennte. 
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Um einen Krieg mit Frankreich und Spanien zu erregen, 
ſchickte er einen Nepoten an Frankreich, und ließ durch ihn 
verſprechen, daß er ſo viele franzoͤſiſchgeſinnte Cardinaͤle crei⸗ 
ren laſſen wollte, daß die Paͤbſte nach ihm gewiß franzoͤſiſch 
geſinnter ſeyn wuͤrden. Noch eine laͤcherliche Rolle ſpielte er 
in Anfehung der Abdankung Kaiſer Karls V. Er behaup⸗ 
tete: Karl V. hätte die Krone in feine Hand niederlegen fols 
len, Ferdinand hätte fie aus feiner Hand allein nehmen dürs 
fen, und wenn fie wegen des Verbrechens, deffen fie fich 
fhuldig gemacht, Abfolution haben wollten, müßten fie in 
Rom Kirchenbuße thun. Er wurde über diefer Forderung aus⸗ 
gelacht. Sonft ift noch merkwürdig, daß er die Inqui— 
fition in Rom einführte, 

PaulIV. ftarb 1559 aus Alteration über feine Nepoten, 
auf deren Erhaltung er Alles gewandt hatte, und die ihm 
zulegt doch ungehorfam wurden. Durch feinen Tod glaubte 
fih das römifche Volf von einem großen Tyrannen befreit. 
Es entftand ein allgemeiner Volkstumult. Man ftürmte das 
Inquiſitionshaus, zündete ed an, riß das Garaffifche Wappen 
überall herab. Aber das Volk hatte nicht viel Urfache, fich zu 
freuen, denn fein Nachfolger 

Pius IV. (1559— 1565) war nicht viel fanfter. Sie 
fhrieben ihm gleich im Conclave zwei Bedingungen vor; bie 
"Synode mußte er fortfeßen und Ferdinand als römifchen 
Kaifer erfennen. Das Letzte that er fogleih, aber ohne 
weitern guten Erfolg. Ferdinand war ſchon im DBefiße der 
Macht, was befümmerte er ſich um die Anerfennung! Syno» 
dem fortzufegen, dazu ließ er fih nur Außerft mühfam bewe⸗ 
gen. Er wollte andere Unternehmungen durchſetzen, vorher 
die Caraffen plündern und aus Rom jagen. Wie er hörte, 
daß der. König in Frankreich eine National⸗Synode ausfchreis 
ben würde, wie er aus Deutfchland Nachricht befam, daß 
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Maximilian, der, Erbprinz von Ferdinand, beinahe, ganz, evan⸗ 
geliſch fey, ließ. er ſich endlich. ‚bewegen, die Sywde fortzu⸗ 
ſetzen, aber doch ſo, daß ſie unter ‚dem Spott, der Katholiken 
und dem lauten Hohngelächter der Proteſtanten auseinander 
gelaſſen wurde. Es entſtand der Streit wegen ber. Reception 
der Synode in; katholiſchen Laͤndern. Bloß in Dogmaticis 
wurde ‚fie. in Frankreich ‚angenommen. „Wir, in Deutfc- 
land find nur träumend dazu gefommen, ht 
wir zu Manchem geko mmen ſind. Sie ift, nicht Dre 
bentlich recipirt, fondern hat nur allmaͤhlig ein gewiſſes Obſer⸗ 
vanzrecht erhalten: Ju einzelnen Stiftern wiberfeßgten fi fie ſich 
der Reception ſehr; aber da unter ihnen keine Verbindung 
war, trieben es die Biſchofe doch durch. Derſelbe Pabſt ſoll 
auch einen wichtigen Streit mit Maximilian II. wegen ber 
Obedienzgeſandtſchaft gehabt haben. Aber der. Vergleich, der 
deßwegen gefchloffen wurde, iſt nicht bekannt gepoſden. 1565 
ftarb Pius. 7 

Sein Nachfolger, Michael Guiſtri, a, einen glei: 
hen Namen an. Pius V., von ganz niedriger Herkunft, 
vorher ein Dominikaner, war ald Regent des Kirchenftaates cin 
Schr ſchaͤtzbarer Fürft, als Pabſt und Regent, der, Kirche ein 
Barbar. Die Huren: in Rom vertrieb er faft alle, ſtellte Mos 
ralität. ber; .die Samilie der Caraffen, der unter feinem. Vor⸗ 
fahren fo fehr Unrecht geſchehen war, reſtituirte er wieder. 
Hingegen als Regent der Kirche betrachtet, war. er ein echter 
| Dominikaner aus ‚dem Inquiſitionsorden. Mancher Gelehrte _ 
mußte unter ihm den Scheiterhaufen befteigen. ‚Der. beruͤhmteſte 
unter ihnen iſt Aonius Palearius, ein befannter Humaniſt. 
Als Regeut der Kirche war er ein Barbar! Das bewics er 
durch die vielen Conjurationen in England gegen Elifaberb, 
an denen er Theil hatte, durch die Conjurafionen in Schott 
land, die Nepolutionen der Religion, an denen feine Emif 
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ſarien immer vorzuͤglich Schuld waren, ‚durch „Die, — | 
rungen. in Frankreich; am, meiften durch ‚Seine Rathſchlage, 


die er König Philipp II. in Achs der Niederlande gab. 


1572 farb er, und machte 

Gregor XII. (1572— — A585), einem, nach —J ſchlech⸗ 
teren Pabſte, Platz. Kein ſchlechter Pabſt, wenn kanoniſtiſche 
Gelehrſamkeit den Pabſt ausmachte; denn er war, einer. der 
beften Kanonifien; aber, ein Pabft, der fein politifches Ju⸗ 
tereſſe nicht. verſtand, ſich blindlings dem ſpaniſchen Hofe er⸗ 
gab, der ihn auch durch ſeinen Vicekoͤnig in Neapel, Cardis 
nal Gravella, zum Pabft gemacht hatte. Die ſchaͤndlichſte 
Begebenheit, die ihm als Pabſt charakteriſirt, iſt die große . 


Freude, die er über die Bartholomaͤusnacht bezeugte. Karl IV. 


ſchrieb ihm, daß dem allgemeinen Ueberſchlag nach bei 70, 
wenn nicht bei 100,000 geblieben ſeyen. Sogleich verfuͤgt er 
ſich mit der Prozeſſion der Cardinaͤle in die Kirche, macht 
hier Sort. eine feierliche Dankſagung; die Kanonen auf der 
Engelöburg werden geloͤst; er gibt ein Feuerwerk, laßt ein 
Jubilaͤum publiciren, ‚ein prächtiges Gemälde aufftellen, worz 
auf die für die Kirche fo glorreiche Begebenheit dargeſtellt 
war. Dem Cardinal, der ihm die erſte Nachricht brachte, 
fchenkte er zweitaufend 3 Dukaten, und ließ dem Könige durch - 
‚einen ‚Sefandten Gluͤck wuͤnſchen. * ir 
Darüber hingegen, daß er den Kalender zu verbeffern 
fuchte, hatten ihm die Proteftanten nicht fo ſehr zürnen ſollen. 
Der Pabſt war zu dieſer Verbeſſerung am erſten im Stande, 
und brauchte dazu die erfahrenften Mathematiker. Es wäre 
Hug gehandelt gewefen, ihn anzunehmen , wenn auch) mit der 
Proteftation, daß man ihn nicht als pabftlichen Kalen— 


der nehme, Gregor verbefferte. auch dad Martyrologium Ro- 


manum; wenn nur Die Verbefferung etwas richtiger audges 
fallen wäre, und wenn er nur hier nicht die Thorheit begangen 
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hatte, ein Anathema darauf zu ſetzen, wenn Jemand noch 
mehr verbeffern wollte, Denn es find Findifche Fehler ſtehen 
geblieben. Beim erften Januar blieb der heilige Almagius 
ftehen. Der Zitel vom ganzen Buche: Almanach, hatte 
fih allmählig auf den erftien Januar gefchlichen, und aus dem 
Titel ift ein St. Almagius geworden! Beim 16, Februar 
fand ein heiliger Sulian, der mit 5000 zugleich) Märtyrer ge 
worden jeyn fol. In den altern Eodices hieß es: cum quin- 
que militibus. Bon folchen Fehlern wimmelt die Ausgabe. 
Erwas beffer war die Ausgabe. des Corpus juris canonici; 
nur wieder Thorheit, ein Anathem darauf zu feßen, wenn 
fünftig Jemand weitere Fehler darin finden und fie verbeffern 
wollte, | 

Zwei vielleicht tadelnswürdigere Unternehmungen find: 
die Anlegung der deutfchen, englifhen und 
Ihottifhen Seminarien im Rom, wo nämlich junge 
Leute erzogen werden follten, die als Miffionäre in Deutſch⸗ 
land, England und Schottland gebraucht werden koͤnnten. 
Ferner: die Errichtung der privilegirten Altäre. 
Ein ſchaͤndlicher Mißbrauch) in der römifchen Kirche, von dem 
man nicht glauben follte, daß er noch fo jung iſt; das Pris 
vilegium, daß, wenn an dem Altar entweder an gewiffen 
Tagen oder uneingefchranft Meffe gelefen wird, durch ſolche 
Meffen nicht nur die Pein des Fegefeuerd follte gemindert, 
fondern immer eine Seele ganz aus dem Fegfeuer befreit 
werden. Das ftößt fogar mit der Farholifchen Dogmatik fehr 
zufammen, — ald ob der Pabſt durch ein Privilegium das 
Blut Chrifti, das auf dem Altar geopfert worden, Fräftiger 
machen koͤnnte! 

Gregor XII. farb 1585. Auf ihn kommt ein merk— 
würdiger Pabfl. Es war eine fürchterliche Zerrüttung, wie 
die Sardinäle in’s Conclave gingen. Die Banditen fireiften 
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taufendweife bis unter die Thore von Rom bin, Ein Haufe 
derfelben Fampirte, während das Conclave war, vor der Pauls- 
firche. Diefe Banditen hatten Anführer aus den größten Fa⸗ 
milien in Rom. Der Großherzog von Toskana. und Vice 
koͤnig von Neapel haben oft ganze Armeen gegen fie aus 
ſchicken muͤſſen. Man war fehr begierig, wer Pabſt werden 
würde, und die Gardinäle wählten Einen, der dem jammerli- 
hen Zuftand nicht abzuhelfen wußte, einen alten Krüppel, 
einen Invaliden, von dem man glaubte, er werde es nicht 
acht Tage lang treiben, der einen fchwindfüchtigen Huſten 
fchon über zehn Fahre lang achabt harte, gefrümmt und ge 
büct einherging, die Würde nicht annehmen wollte, wie er 
Die Nachricht befümmt: er ſey Pabſt, — Zelir Peretti, 
aus Montalto in der Mark Ancona. 

Die Vorfehung that ein Wunder. an diefem Felix Pe 
retti, ald Pabft Sirtus V. genannt (1585—1590), Er 
war Sauhirtenfunge, wurde Franzisfaner, avancirte wie man 
da avanciren Fonnte, wurde wegen feiner Gelehrſamkeit Car: 
dinal, Man nannte ihn den Asinus anconitanus. Go ein 
geduldiger Mann war er gegen alle feine Collegen! ber 
nun mit einem Male ganz geändert, fobald er auf den Altar 
gefeßt worden. Alle feine Krücen, worauf er fo traurig ein. 
hergefrochen, warf er weg, und fing aus heller Stimme zu 
intoniren an. Uebrigens war er für Nom unter den Dama- 
ligen Umftänden ein fehr wichtiges Geſchenk. 

Ein Eardinal glaubte ihm einen Gefallen zu erzeigen, 

lieg die Mutter des Pabftes kommen und feine Verwandten, 
Der Pabſt erfennt fie nicht, er ſchickt fie zuruͤck; fie muͤſſen 
in ihrer alten elenden Kleidung erfcheinen. Jemand fchlug 
fein fehr befhmußtes Hemd öffentlich an — Sirtus Mutter 
war eine Waͤſcherin — und ſchriebb darunter: es fehle ihm 
eine Wäfcherin, weil Sixtus Mutter fi wohl nicht mehr 
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auf's. Waſchen legen wuͤrde; man ſolle ihm eine andere zuwei⸗ 
ſen. Der Pabſt ſetzt eine Praͤmie von 4000 Dukaten aus, 
die. felbft der Thaͤter, wenn er fi J— ſelbſt angeben würde, 
haben folle, mit der Zuſage, daß ihm nichts am Leben ge⸗ 
ſchehe. Der Tropf gibt ſich felbit an. ‚Sixtus {hut ihm 
nun zwar nichts am Leben, läßt, ihm ‚aber erſt die Augen 
ausftechen, und dann, die. 1000. Dufaten auszahlen, _ —5 

Als Herr des Kirchenſtagts und italieniſcher Fuͤrſt follte 
er das Gleichgewicht in Italien zwiſchen Spanien und tank 
reich balten, und war als ſolcher aͤußerſt ſchaͤtbbar. Er war 
fein alter, Eränklicher Dann, fondern rich und gefund, hätte 
| feiner, ‚ natürlichen Beſtimmung nach noch länger als fünf | 
Fahre regieren koͤnnen, weun iin das Leben aicht ſo abgekuͤrzt 
worden waͤre, als dem audern großen: Frauziskaner in unferm 
Jahrhundert, Ganganelli . Eine der. erften Negierungsans 
ſtalten, die er machte, .. betraf » die Banditen. Es: war, ein 
großer, ‚Mißbrauch der römifchen Regierung, daß, fobald der 
neue Pabſt publicirr. wurde, man die Gefaͤngniſſe öffnete und 
bie Miſſethater losließ. Das war ſo ganghar geworden, daß, 
wenn ia Rom bekannt ‚wars morgen, werde Die geſchehene 
Wahl, ‚des Pabites allgemein durch. die Kanonen der Engels⸗ 
burg publicirt werden, ſich oft zweihundert Miſſethaͤter ein⸗ 
ſtecken ließen. Auch wie man hörte, Cardinal Felix Pe— 
retti ſolle Pabſt werden, lief eine Menge Miſſethaͤter, gab 
ih au, ſich einen Tag einſperren zu laſſen und Daum Die 
Freiheit von aller Strafe zu erlangen, Der; Gouverneur, felbſt 
rieth manchem Banditen, ſich einſetzen zu laſſen. Wie der 
Gouverneur. aber zum Pabſt fommt, den Befehl zur Eroͤff⸗ 
nung, der Gefaͤngniſſe abfordert, erwiedert dieſer: die Ge⸗ 
rechtigkeit und nicht die Gnade ſolle die Gefaͤngniſſe leer ma» 
chen. Statt daß ſonſt am Kroͤnungstage Alles pardonuirt 
wurde, ließ er in verſchie denen Neenden der Stadt Miſſe⸗ 
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En 285 
| thoͤtet Michih. Wenn ſeine Regierung länger als fünf Jahre 
gedauert hätte, ‚wäre es möglich geweſen, daß man dem Bat 
ditenunfug ganz gefteuert hätte, 

i Eine Regierung nur von fünf Fahren und doch thatens 
' E boller, merfwürdiger, fegensvoller, als ſonſt Regierungen von 
halben Jahrhunderten. Unter den Regierungen der meiſten 
vorhergehenden und nachfolgenden Paͤbſte würden immer Schul 
den gemacht. Sirtus reaierte nur fünf Fahre, in einer Zeit, 
wo durch die Reformation der römischen Kirche fo viele Quel⸗ 
len verftopft waren, und doch legte er jedes Fahr eine Mil 
ion Scudi bei, fo daß er in feiner Regierung einen Schatz 
von fünf Millionen Scudi erlangen konnte, den er in der 
Engelsburg verwahrte, und dabei als Zweck, wofür er aufge: 
hoben werden jolle, erklärte: er folle nie anders angewandt 
werden, ald wenn wieder ein Zug nach Palaͤſtina vorgeuom⸗ 
men würde, um das heilige Land zu erobern. Um aber zus 
gleich jeder Betruͤgerei feiner heiligen Nachfolger vorzubeugen, 
befahl er, auch für einen Zug nach Palaͤſtina folle das Geld 
nicht eher Angegriffen werden dürfen, als bis die Florte de 
reits im Hafen zum Befahren der Ger fertig fey, und das 
Ser, um eingefchifft zu werdein- fi am Ufer verſammelt 
habe. Außerdem ſollte man den Scatz angreifen dürfen, 
wenn Stüde, die vom Kirchenſtaate veräußert ſeyen, 
auf eine gefchickte Art nicht anders koͤnnten eingelöst werden, 
wenn Hunger oder Peſt in Nom eugftehe, und endlich — eine 
andere Hauptabſicht, die bei allen Verauſtaltungen ſeiner Re⸗ 
gierung zum Grunde lag — wenn ein der Kirche entriſſenes 
Königreich, das ehemals dazu gehört habe, wieder erobert 
werden koͤnnte. Die Befchreibung paßte offenbar auf Fein 
Land mehr, ale auf Neapel. Das war ein Traum, womit 
er fih die fünf Fahre hindurch trug, Neapel zu erobern. Ju 
doppelter Rüdfichr fah er wohl, daß am Ende der Dabft das 
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werden würde, was er jeßt unter Pius VI. ift, daß er fich 
nicht halten koͤnne, wenn er nicht weltliches Territorium habe. 
Dazu Fam fein außerordentlicher Haß gegen die Spanier, bes 
fonders gegen Philipp U. 

> Bei all diefem Sparfoftem war Sirtus V. doch Fein 
Knicker. So prächtige Werke, als er in Rom aufführte, bar 
ben Paͤbſte, die zwanzig, dreißig Jahre regierten, nicht auf⸗ 
geführt; fo viel zur Verſchoͤnerung Noms haben Paͤbſte nicht 
gethan, die unter weit vortheilhafteren Umftänden regierten, 
als er. Das fchönfte, prachtigfte feiner Werke, das er zum 
Vortheil Roms aufführen ließ, waren die großen Waffer- 
leitungen. Es war eine Klage in Rom, die fchon Zahız 
hunderte geführt wurde, gar Fein gefundes Waffer zu haben, 
Diefer Mangel war an mancher Peft und epidemifchen Krank; 
heit, die in Rom herrfchte, fchuld; aber man fah voraus, daß 
die Abhülfe große Summen koſten werde, Er war der Erſte, 
der das Merk unternahm und ausführte. Wie er zuerft den 
Berfuch machte, lachte man ihn aus, und glaubte, das fey 
ein Werk von Menfchenaltern, Innerhalb achtzehn Monaten 
war er damit fertig; er ließ eine Wafferleitung führen, wo 
bloß die Hauptwafferleitung 33 italienifhe Meilen weit ging, 
. 45 italienische Meilen durch unterirdifche Kandle und 20 ita⸗ 
lienifche Meilen auf Pfeilern über der Erde geführt wurde, 
Zweimalhundert fiebenzig taufend Kronen wandte er dazu auf. 
Das nüglihfte und in diefer Nichtung zugleich. pradtigfte 
Werk zum Vortheil Roms. 

Auch eine Menge neuer Gebäude und Paläfte führte er 
auf. Der Palaft im Lateran iſt von ihm. “Er ließ ein Ho— 
fpital in Rom für 1500 Verfonen bauen, und fette für die 
Hoſpitaͤler jährliche Einfünfte, 15,000 Kronen, aus. An der 
Peterskirche that er mehr, als irgend einer feiner Vorgänger ; 
er ließ fie bis unter das Dach ausbauen, und vollendete die 
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- Kuppel daran, Sechshundert Menfchen haben. in den fünf 
Sahren beftändig daran gearbeitet. Auch hat Rom ein be; 
Fanntes Monument von ihm, die feltfame Veränderung mit 
ber Säule Trajans und mit der Säule Antonins des 


Philoſophen. Auf die Säule Trajans ließ er den Apo⸗ 


fiel Petrus, eine Statue von vergoldetem Kupfer, fegen, und 
auf die Säule des Mark Aurel den Apoftel Paulus, auch 
eine ſolche Statue von vergoldctem Kupfer. 

Außer den zwei Colonnen ift das Merfwürdigfte zur 
Verfchönerung Roms die Verfegung des großen vatikan i— 
hen Obelisks, und die Aufftelung deffelben vor dem 
Hauptplag der Petersfirche. " Diefe hat ihm allein 37,475 

Dufaten gefoftet. Auch für die vatifanifche Bibliothek that 
M er fo viel, als lange vorher Fein Pabſt, widmete ihr den 
fhönften Theil des Palaftes, und ließ eine Menge Bücher 
faufen, ſo daß die Bibliothek unter ihm auf 22,000 Bande an- 
wuchs. Eines feiner Projekte, worauf er fehr viel verwandte, 
das aber am Ende Fein ganz glückliches Projekt war, iſt: die 
YAustroduung der pontinifhen Sümpfe, Er fam 
damit fehr weit, ließ einen großen, prächtigen Kanal führen. Es 
ſchien die Zeit zu Fommen, daß in dem Umfange von neun Meis 
len wieder fo viele fchöne Städte aufblühen fünnten, als ehemals, 
nach der Erzählung des Plinius. Aber der Damm war nicht 
fark genug. Nah feinem Tode riß Alles wieder ein, und 
wurde unter Waffer gefeßt. Ein anderes Projeft war: die 
Schiffbarmahung der Tiber bis an Rom him 
auf. Man machte ihm aber den Einwurf, daß auf diefe Art 
auch die türkifchen Caper bis an die Mauern von Nom würden 
laufen koͤnnen, daß er nicht hinlaͤnglich Galeeren halten koͤnne, 
um fich vor dem Weberfall zu fihern. Er gab das Projekt auf, 
und fing dafür an, den Hafen von Antium ausbeffern 
zu laſſen. Hierauf verwandte er 100,000 Dufaten, 
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Waͤhrend er fo feinem Varerlande große Wohlthaten er, 
wies, vergaß er dabei doch auch feiner Nepoten nicht. Seine 
Nichten vermählte er in die angefehenften römischen Familien, 
in die fih Rom faft theilte, der Colonna und der Orſini, und 
jede ſeiner Nichten bekam immer 100, 000 Dufaten Heiraths⸗ 
gut. Einem ſeiner Nepoten, den er auch verſorgte, verſchaffte 
er ein jaͤhrliches Einkommen von 22,000 Dukaten. 

Sp war Sirtus V. als Herr des Kircheuftaates im 
Verhaͤltniß gegen die übrigen italieniſchen Sürften, und als 
Fuͤrſt ini Verhaͤltniß gegen die übrigen Fuͤrſten, immerhin 
ſehr ſchaͤtzenswerth. Ein Beweis ſeiner Aufklaͤrung iſt unter 
andern, daß er ſich ſelbſt luſtig machte uͤber die Bulle, die 
ſich König Philipp II. gegen die Königin Eliſabeth von Eng 
[and geben ließ, England erobern zu dürfen; daß er feierlich 
erflärte unter allen Monarchen von Europa feyen die zwei 
feine Lieblinge — Elifaberh, Königin von England, und Hein: 
sich von Navarra. MWahrhaftig’war er für den Senn von 
Stalien beforgt, da er die Spanier haßte. * 

Aber als Pabſt iſt er wieder, wie wenn man einen aus— 
gewechjelten Mann vor fich hätte; nicht mit Gangauelli 
zu vergleichen, der unter andern Umftänden auch wohl nicht 
der gefchmeidige Ganganelli gewefen ſeyn wuͤrde. Unter die 
Pabſtſtreiche, die er gemacht, gehört nichr die Exrcommunica— 
tion Heinrichs IV. von SFranfreih. Dieß mußte er thun; 


„aber die Nede, die er im Conſiſtorium zu Rom hielt nach der 


abfcheulichen Ermordung Heinriye TIL. von Frankreich durch 
einen Dominifaner, zeugt gar nicht von bon sens. Hier 
ging er fo weit, die That des Dominikaners in Ruͤckſicht auf 
ihre Größe mit der Menfehwerdung und Auferftehung Jeſu zu 
vergleichen. Den Dominikaner verglich er mit der Judith. 
Natuͤrlich mußte datın König Heinrich zum Holofernes werben. 

Es ſey, ſagte er, die That nicht ohne beſoudere Vorſehung 
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Gottes geſchehen. König Heinrich Habe die Sünde gegen den 
heiligen Geift begangen ; man » dürfe alfo nicht einmal für 
feine Seele im Fegfeuer beten. Der Haß, den’ Sixtus: fo 
pabftartig gegen den ermordeten König von Frankreich äußerte, 
kam wohl bloß daher, weil er es ihm nie verzeihen Fonnte, 
daß er die Guiſen auf eine fo fhandliche Art —* hinrich⸗ 
ten laſſen. 
Sirtus haͤtte in der Melt noch vielen a füfrenr. 
kdnnen, wenn ihn nicht die Spanier fortgefhaffr hatten. Er 
wurde höchft wahrfcheinlidh von einem Franzisfaner vergiftet, 
der von Spanieit' dazu beftellt war. Einige Gefchichtfchreiber 
fagen zwar , fein Tod ſey aus) Alterarion über den traurigen 
Zuftand der Kirthe erfolgt 3 aber Sixtus V. war fin Mann 
zum Alteriren, er war viel zu frohen, 'heiteren Temperaments, 
und die Spuren bei der Sektion. bewieſen deutlich , daß er 
bergiffet worden: Niemand hatte: aber wicht Intereſſe bei er 
nem Tode, als die Spanier: PL J 
Es folg®n auf ihn in einem Sapre: drei Däbfte nachein⸗ 
ander, Erſtlich Urban VIII. (1590.J Dieſer ſtarb ſchon 
am zwölften Tage Es war nach ihm ein ſehr unruhiges 
Conclave. Es ereigneten ſich da ein paar Auftritte, wie man 
fie ſeit langen Zeiten nicht erlebt hatte. Ein paarmal kommt 
die Nachricht aus dem Conclave daß der und der Cardinal 
gewählt werden würde. Das Vollk brach gleich in den Pa> 
laſt des wahrfcheinlichen kuͤnftigen Pabſtes ein, und pluͤnderte 
ihn. Endlich wurde Gregor XIViI(4590—1591) gewählt. 
Seine Regierung war Furz, aber aͤußerſt traurig. Es muß 
jaͤmmerlich damals in Rom ausgefegen haben. Eine Hunger& 
noth, am welcher in dem einen Jahre bei 70,000 Menfchen 
geftorben ſeyn ſollen; wo Menfchen auf den Straßen todt ge 
funden wurden, Gras im Munde, wo die Reichſten in Rom 


kein Haferbrod zu eſſen bekommen konnten. Ferner: See— 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte. IX, Bd t9 
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und Randräuberei. Es war, als ob die Banditen mit einem 
Male, des Jochs von Sixtus V. los, alle ihrenalten ; Kräfte 
wieder bervorfuchen wollten. Der Pabft felbft war blind» 
lings Spanien ergeben. Es: war: alſo in dieſer Ruͤckſicht 
ein großes Gluͤck für: — * und den — * 
er ſtarb. 

Im folgte Innocenz IX. (1591.) Man vb es * * 
mern recht an, daß ſie in dem elendeſten Zuſtande waren, So 
ruhig im Eonclave, fo erſtorben Alles in Rom, ſo ganz Feine 
Eonflifte im Conclave. Wie damals war die Lage Roms — 
nie; aber fie dauerte: auch nur zwei Monate. 

MPabſt Clemens VIIL:(4591—1605) wurde endlich 9% 
wählt. Beinahe wäre: Baronius Pabft geworden. Er war 
fchon gewählt; die fpanifche Partei der Cardinäle aber widerſetzte 
fich ‚weil er im eilften Theile feiner Firchenhiftorifchen Annas 
len gegen die Macht des: Königs von Spanien: als Königs 
von Sizilien gefchrieben hatte. — Von: Clemens VIIL am: ift 
eine merkliche Befferung sin der Pabftgefchichte bemerkbar. Es 
fommen swürdigere Männer zur Regierung, "die wenigſtens 
als Fuͤrſten betrachtet würdig: Männer find. Mau hört von 
fo handlichen Sitten, wie im der Mitte des fechzehnten Jahr⸗ 
bundertö, bei Feinem mehr. Ueberhaupt der ganze Ton in 
Italien ward um dieſe Zeit beffer. Es trafen jetzt in dem 
politiſchen Umſtaͤnden von Italien ein paar Verhaͤltuiſſe zus 
—— die dem Pabſtthum eine neue Dauer verſicherten 

—Hauptpunkte darunter, die zur Aufklaͤrung 
der ganzen Geſchichte des ſiebzehnten Jahrhun— 
derts etwas beitragen koͤnnen, finds chf 

1) Stalien war damals in Auſehung der Moden 
völlig das, was zu Anfang des achtzehuten Jahrhun 
derts und in der letzten Hälfte des ſiebzehnten Frank 
reich geworden iſt: Königin der Moden. | 
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Wie ſich in der eben erwähnten. Zeit Alles an den Hoͤ⸗ 
fen franzöfifch Eleidete, nad) franzöfiichen Sitten fich richtete, 
richtete fih damals Alles nach italienifcher Sitte, Wie das 
Sranzöfifche in der genannten Zeit Hofiprache war, war damals 
das Italieniſche Hofſprache. Die beften Schriftfteller, in allen 
Fächern waren Staliener. Im Theologifhen: Baronius, 
Sarpi, Bellarminug,. immer im: Verhältmiß ‚gegen ihr 
Zeitalter große Männer, Und nun vollends die großen Männer, 
die bei der Nachwelt es ewig bleiben werden, wozu: auc) noch 
Sarpi mit gerechnet werden kann: Baliläi, Toricelli, 
Borelli, Vicani .und andere große Exrperimental-Phy- 
fifer, In die fo von Italien ausgegangene Aufklärung mifchte 
fih nun wieder, wenn auch oft noch fo entfernt, einge 
Achtung für das Pabſtthum. 

2) Nie war Rom fo dur Pradt —— in 
ſeiner ganzen bisherigen Pabſt-Exiſtenz, 
als in der damaligen Zeit 

Es waren die größten Häufer in Rom: die Barberini, 
Borghefe, Pamppili, Chili, die eine Art von Ariftofratie 


ausmachten, Unter diefe Familien verbreitete ſich Reichthum und 
Ehre. Das Cardinalskollegium war nie fo glänzend, als jetzt. 


Söhne und Brüder regierender Herren Maren darin, die erften 


Staatömänner von Europa, die größten Generale, mehrere Vice 
Könige. Das Zeitalter, in welchem Richelieu lebte, bald 
nachher Mazarinz; der despotifche Minifter von Spanien, 
Herzog von Lerma, war Cardinal; in Neapel als Vicekoͤnig 


regierte Cardinal Albernozi und Grimani; in den Nieder 
landen der Gardinal Infant von Spanien, Einer der wichtigften 
war Eardinal Klefel in Wien, der unter Kaifer Matthias 


Alles galt, bis ihn Ferdinand IT. aufheben ‚ließ und nad 


Rom ſchickte. Als Fommandirende Generale, die Cardinale 
‚waren, machten fi Cardinal Navalet und Trivulzio 
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berühmt. Man Fann leicht denfen, daß da der Pabft fich 
oft aus der Enge heraushelfen konnte. Diefe Männer ließen 
nie das Pabſtthum ganz finfen, wenn gleich nicht viele folche 
Köpfe wie Richelien waren. 

5) Stalien hatte in Anfehung des Handels 
und der Manufakturen immer noch ein ge 
wiffes Uebergewicht. 

Denina bemerkte in feiner Gefchichte von "talien, daß man 
erft zu Ende des fichzehnten Jahrhunderts angefangen habe, engs 
liſche und hollaͤndiſche Tücher in Italien zu tragen; vorher wurden 
einheimifche gebraucht und ausgefchict. Man zog Geld für Ges 
'malde, die aus Stalien beftellt wurden, für andere Meifterftücke 
der Kunft, die man bier auffaufte, Wenn ein fchönes Gebäude 
aufgeführt werden follte, wenn z. B. der Herzog Ernft von 
Sachſen⸗Gotha ein ſchoͤnes Schloß aufbauen wollte, ließ er 
einen Staliener kommen. — Sp vereinigte fih denn: Wiffen- 
fchaft, Kunft und Lurus, Stalien, zum Frommen des Br 
thums, als Mittelpunkt zu erhalten. 

Clemens VII. war es, der die befannte ſchaͤndliche 
Abfolution von Heinrich IV. von Frankreich vornahm, welch) 
Letzterer fich bequemen mußte, in die Meffe zu gehen, weil 
die Sranzofen nicht glauben wollten, daß fie dem Hugenot⸗ 
tenfönige gehorchen müßten. Sehr fachte mußte er zu Werke 
gehen, wie Dominifaner und Sefuiten in der Xehre von ber 
. Gnade Händel befamen, Ein Orden neigte ſich auf die Seite 
der Prädeftinatianer; die anderen waren halb Pelagianer. 
Der Pabft glaubte der Sache abzuhelfen, wenn er eine Cons 
gregation von Gardinälen niederfegte, um. die Streitigkeiten 
zu-unterfuchen. Er erlebte das Ende der Sache nicht, indem 
er 1605 ftarb, 

Auf ihn wurde Leo XI. gewählt, der 26 Tage regierte. 
Dann Paul V. (1605-1621), aus der Familie Borgheſe. 
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Unter ihm iſt dem Pabft zum. erften Male zu Grabe geläutet 
worden. Luther lautete, Sarpi läutete eben fo vernehmlidh, 
Es war aber auch an der Zeit, denn ein fo unverfchämter 
Pabft hatte ſeit Alexander VI. nicht regiert. Das foll doc) 
auch der Pabſt feldft nicht leiden, daß man ihn Vice: Gott 
heißt, den unüberwindlichen Monarchen der ganzen. Chriſten⸗ 
beit, ‚den Depofitär der görtlichen Allmacht. Er hatte es nicht 
leiden follen, denn zulest konnte er doch felbft auf den Glau— 
ben fommen, dag etwas an der Sache ſey; menigftens fchien 
es faft in: feinen Handeln mit Venedig, daß er fo etwas 
glaube. | | 
Diefe Handel entfprangen aus drei Geſetzen, welche die 
Venetianer unter den vorigen Megierungen in Kirchenfachen 
gemacht hatten. Das erfte war ein Gefeß, daB Kirchen, 
pia corpora, Klöfter nicht das Necht haben follten, unbeweg⸗ 
liche Güter weiterhin anzufaufen, ohne Erlaubniß des Ses 
natd. Das zweite Gefeg war: daß Fein Klofter, Feine 
Kirche, Fein Hofpital ohne Confens des Senats gebaut wers 
ben ſolle. Das dritte betraf eigentlich nur einen ganz eina 
zelnen Vorfall. Es waren drei Geifiliche eingezogen worden, 
die fich fo abfcheuliher Verbrechen, fchuldig gemacht hatten, 
daß man hütte glauben follen, der Pabft würde mit Freuden 
von ihnen scheiden. Einer davon hatte einem Mädchen von 
eilf Jahren Gewalt angethan und. fie ‘dann umgebracht; die 
andern harten ähnliche Verbrechen veruͤbt. Paul V. hätte 
ſo viel cher davon ſchweigen koͤnnen, da die Sache ſchon uns 
ter Clemens VII. vorgefallen war, und, diefer gefchwiegen 
hatte. Aber es beugte ihn, daß. die Kleine italienische Repus 
DEF ihm trogen will; er glaubte, die Venetianer würden ſich, 
wenn er nur Ernft brauchen werde, fchmiegen. Er ſchickte 
beftige Defrete hin, daß fie die genannten Geſetze abjchaffen 
follten. Die Benetianer fuchten die Streitfache in einen Schriftr 
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wechjei hineinzuziehen; endlich: erflärte er ifmen, daß er bie 
Geſetze abſchaffen wolle, und, wenn fie dieſelben nicht ihrer⸗ 
ſeits binnen 24 Tagen kaſſiren wuͤrden, ſeyen ſie im Bann, 
und das ganze Land liege im Juterdikt. Die Venetianer hate 
ten zu ihrem Gluͤck einen fehr entfchloffenen Dogen, Leon 
bard Donati. Diefer antwortete dem Pabſt, wie er ge 
fprochen hatte. Als die Bulle in's Denetianifche Fam, verbot 
er, daß fie promulgirt werde; veranftaltete, daß einige Schrif⸗ 
ten dagegen erſchienen, um das Volk darüber aufzuklaͤren, 
welche Rechte das Volk und welche der Pabſt hätte, und ale 
ber Patriarch von Aquileja fie promulgiren wollte, erklärte er 
ihm, daß er abgefett fey. Der Doge ließ die Geiftlichen vor 
fi fommen, und fragte fie, ob fie den Gottesdienft weiter fort 
feßen wollten. Sie bequemten fich (befonders da weitläufig davon 
gefprochen wurde: ob man nicht auch Geiftlihe von Geneve 
Fönnte herfonmen laffen),, bis auf zwei Parteien: Jeſuiten 
und Kapuziner. Diefe wollten cher den Weg zum Lande bins 
ausfuchen, als daß fie fich dazu verftanden hätten, den ots 
tesdienft gegen das Interdikt zu halten. Uber es fehlte an 
Pfaffen nicht; man war zufrieden, daß ſie gingen, und der 
venetianiſche Senat machte ein Edikt, daß ſie nie wieder re⸗ 
ſtituirt werden ſollten. Die Venetianer ließen uͤberdieß Gar 
leeren ausruͤſten, und wollten dem Pabſte Krieg ankündigen. 
Aber es war ein Streit zwei Fleiner Herren, er verlief ſich 
alfo im einem Schriftiwechfel. Auf der Seite des Pabftes ſchrie⸗ 
ben Bellarminus, Baronius; in Venedig mehrere 
Senatoren; das wichtigfte aber unter allen war das Werk 
eines Serviten-Mönhs Paul Sarpi, eines Mannes, def 
fen Werke dauernd geblieben find und moch wirken. Diefer 
gab eine bloß biftorifche Erzählung heraus, und mußte um fo 
mehr damit nügen‘, da fo Fein Mann die Gabe gehabt bat, 
ſcheinbar kaltbluͤiig zu erzählen, und doch durch ſimple 
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‚Erzählung ein gewiffes Refultat im der. Seele des Leſers zu 
erwecen. Er ftellte auch rechtliche und kirchliche Unterfus 
chungen über das Verfahren des Pabſtes an. Cs ift laͤcher— 
lich, wenn man liest, was für Gründe die römifchen Kano⸗ 
niften gebrauchten, um das jchnelle Verfahren des Pabites: 
gegen die Republik Venedig zu vertheidign. Baronius 
fagt unter Anderm: es feyen zwei Reden an Petrus ergangen 
(Petrus und Pabſt ift einerlei), Die erfte: Weide » meine 
Schafe. Alfo, wenn es in Frieden gehe, gelte diefe Rede. 
Die andere: Stehe auf, fchlahte und if. Wenn der Pabft 
mit Ungehorfamen zu thun habe — fagt Baronius — falle 
diefe letztere Rede ein. 2 

Indeſſen würde der Pabft bei dem Federfrieg nichts: gewon⸗ 
nen haben; er wandte ſich daher an Frankreich um Mediation, 
und der Friede Fam unter folgenden Bedingungen zu Stande: 

4) Die Venetianer follen ihre prätendirte Freiheit haben. 

2) Es foll auch dabei bleiben, daß die Sefuiten aus dem 
Benetianifchen vertrieben feyn follen. Der Bater Hatte 
alfo feine Söhne preisgegeben. | 

3) Die Gefangenen follten von den VBenetianern freiges 
ftellt werden. 

4) Su Gegenwart des Dogen und 25 Senatoren follte 
bei gefchloffenen Thäreu das Interdikt widerrufen, ‚die 
Erekution völlig aufgehoben werden. 

Es that dem Pabſt nichts mehr wehe, als daß er auch 
den Sarpi abfolviren mußte; er abfolvirte ihn aber fo, wie 
man im Sprichwort zw fagen pflegt: Er hat's ihm wohl ver; 
ziehen, Aber nicht vergeffen.. Nicht lange nachher ereignete 
ed ſich, daß Sarpi, als er einmal des Abends in fein Klo: 
ſter Hineingehen wollte, von ein paar Meuchelmördern übers 
fallen und gefährlich verwundet wurde. Er fagte nichts weis 
ter, als: Agnosco stilum Curiae romanae. 
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Dieß war ber letzte Fall, wo es der Pabft gewagt hat, 
einen Tatholifchen Staat zu erfommuniciren, Gegen die Ver 
hıetianer glaubte .er ſo dreiſt ſeyn zw duͤrfen; allein in den 
ÖStreitigfeiten der Dominikaner und Frauziskaner de auxilüs 
gratiae wagte er nicht zu entſcheiden. Defto freimüthiger aber 
billigte er die Tchre eines Zefuiten Suarez, daß Tyran— 
nen umgebracht werden‘ dürften. Wie man bei ihm in der 
£ehre de immaculata conceptione virginis Mariae auf eine 
Entfcheidung drang, antwortete er: der liebe Gott habe ihm 
die Wahrheit noch nichtivoffenbart. Es gehört diefer Artikel 
unter bie geheimen Vulnera, wo Fein Pabſt es recht wagt, 


zu enticheiden. 1621 flarb Paul V. 


Gregor XV. (16241—1625) folgte,. der nur zwei Fahre 
lang regierte, Es follte eigentlich fein Mame nicht in der 
Reihe der Pabfte ſtehen; fondern der leider unbefannte Name 
des alten Weibes, die Alles bei ihm galt, die er noch von 
den Zeiten des Prälaten her ald Hausfrau bei. fi) hatte, 
durch deren Kabalen er Pabft wurde. Das alte Weib brachte 
ihn zu ein paar wunbderlichen Schritten. Weil feine Heilige 
keit alt war, wollte fie fih auf ihren kuͤnftigen Wittwenſtand 
perforgen. Er promopirte in. feinen zwei Negierungsjahren 
vier Sefuiten in den Himmel, machte noch andere Heilige, 


unter ihnen auch ein Mädchen, die heilige Therefe Auch 


ift unter ihm das merkwürdige Gefeß in Anfehung der Pabfts 
wahl gemacht worden, daß Fünftig durch geheime Stimms 
gebung (tacitis suffragiüis) der Pabſt gewählt werden folle 
Es machte immer Verdrüßlichkeiten, wenn verfchiedene Cars 
dinäle an ihre Höfe berichteten, der und der Cardinal habe 
fo und fo votirt. Wenn aber tacitis suffragüs die Abſtim— 
mung erfolgte, fo kounte ſich zutragen, daß ein Cardinal ſich 
von Spanien: und Frankreich beftechen ließ, und für Feines 
von beiden votirte. | 


297 


Noch iſt merfwärdig, daß unter Gregor XV. die Heis 

belberger Bibliothek nah) Nom kam. Tilly padte fie zuſam⸗ 
men; ein Eleiner Theil blieb in Heidelberg, der andere 
Theil wurde auf Maulefeln über die Alpen nach) Nom ges 
ſchleppt; und eben dieſe Manuſcripte machen den ſchoͤnſten 
Theil im Fache der alten Autoren aus, 
8 folgte Yrban VIII. (1623—1644), aus dem Haufe 
Barberini. Unter feiner Regierung ward zum Sprichwort; 
Quod non fecerunt Barbari, fecere Barbarini; treffend 
befonders in Anfehung des Plünderns der Nepoten, der Rui⸗ 
nirung der Antiken. -Sonft war Urban nicht für dem Kirs 
chenuſtaat und die Kirche, aber für Italien ein aͤußerſt nüßs 
licher Pabſt. Noch niemals aber hatte ed auch in einem 
Conclave fo: hart gehalten, als in dieſem. 

Ueberhaupt fängt jeßt eine neue Periode in 
ber Pabſtwahlgeſchichte an. Bis auf diefe Zeit wurs 
den die Päbfte meift von der fpanifchen Partei der Cardinaͤle 
gemaphr. Spanien hatte die meiften Beligungen in Stalien, 
batte befonderd um Neapels und Siziliend willen den größten 
Einfluß, da in Franfreih Alles durch die Ligue zerrüttet 
war. Heinrich IV. fam zur Regierung, der fih um Pabft- 
wahl wenig befümmerte; hingegen nun kam (1624) Ride 
lieu empor, der fih mehr in die allgemeinen Angelegenheiten 
mengte, die Uebermacht der Spanier in Stalin zu ruiniren 
ſuchte. Um diefen Zweck -befonders in. Unteritalien zu erreis 
chen, mußte er einen Pabſt auf feiner Seite haben. Im Cons 
clave gab es jedoch ſolche Kämpfe, DaB zehn Cardinaͤle dars 
über 'wegftarben, ehe ein Pabſt gewählt wurde, Ju den 
Gaffen von Rom war waͤhrend der Wahl Mord. und Tod⸗ 
ſchlag. 

Urban war fuͤr Italien ein nuͤtzlicher Pobn denn fein 
politifches Syſtem beruhte darauf, die Spanier zu demüthigen, 
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und die Franzofen fo weit zu erheben, bis fie den Spaniern 
das Gleichgewicht Halten koͤnnten. Um felbft eine nicht ‘ganz 
unbedeutende. Rolle zwifchen beiden Parteien zu fpielen , legte 
er ſich anf’s Geldfammeln , mit einer Ucbertreibung, daß er 
während feiner Regierung zwanzig Millionen Scudi zufams 
menfcharrte, die aber bloß feiner Familie zu ftatten Famen. 

Es gab um diefe Zeit viele Händel in Italien, in die 
fih Spanier und Franzofen mifchten, bei ‘welchen. Richelieu 
zum erften Male franzöfifche Webermacht über die Spanier 
zeigte. Die befannteften Händel find die wegen Veltlin, einige 
kleine Thäler, durch deren Befig die Spanier Communikation 
mit den deutjch -öfterreichifchen Landen zu erhalten fuchten. 
Unter den vorhergehenden fpanifch geſinnten Pabften hatten 
die Könige von Spanien oft darauf gedrungen: der Pabft 
folle das Land erimiren. So lange Gregor lebte, blieb's fo; 
aber da Urban mir Frankreich hielt, mußte Spanien ablaffen. 
Er trieb es mit der Parteilichfeit für Frankreich fo weit, daß 
die faulen, bigotten Spanier zulegr von einem neuen Pabite 
fprachen. Der König ſchickte Eardinale nad) Rom und drang 
auf Neform der roͤmiſchen Kanzlei, welche die Beneficien er 
pedirte. Urban hielt dennoch Wort, protegirte die Franzofen 
fo Tange, bis fie den Spaniern das Gleichgewicht halten Fonts 
ten. Richelieu erlebte es noch, daß die fpanifche Macht in 
Stalten ganz herabkam. | 

‚Bon der Zeit an aber fuchte der Pabft wieder der fpas 
nifhen Seite das Gleichgeroicht zu geben, und Richelien's Ges 
waltthatigfeit zwang ihn dazu. Er hatte deffen Bruder zum 
Cardinal gemacht. — Freilih wohl nur um Gegengefällig- 
Feiten zu erhalten, weil damals ein paar Kanoniften in Frank 
reich aufftanden, die ihm die Hölle fehr heiß machten, beſon⸗ 
ders der Syndifus‘ der Sorbonne, — Allen Richelieu trieb 
feine Forderungen, in Auſehuug der Rechte, die der König 
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bei Vergebung der Bisthümer Haben follte, zu weit; er wurde 
mit ihm in.einen Handel verwidelt, und Richelieu, wenn er 
fchon bloß Cardinal war, ließ doch auch den Pabft nicht mit 
fich ſcherzen. Es ging fo. weit, daß in allem Ernſt die Frage 
aufgeworfen wurde, ob fich nicht Nichelien zum Patriarchen 
von Frankreich ernennen laffen wollte, Indeß Richelieu hatte 
fonft genug zu thun, als daß er im Ernft hätte franzöfiicher 
Pabft werden wollen. Die Sache verglich fi zwar am Ende 
noch; aber Urban hatte in den letzten Sahren feiner Regies 
rung  demungeachtet‘ viel Verdruß von den: Srangofen. Wie 
benuͤtzte Richelieu befonders die Händel, die Urban VIII. mit 
Venedig und Parma bekam! Handel, die mit Venedig dars 
auf berubten, daß bis auf diefe Zeit die Nepoten jedes Pab⸗ 
fies in Venedig Titel: und Rang. eines Nobili zu genießen 
pflegten, was die DVenetianer durch ein Gefeß nicht ganz ab» 
ſchafften, aber doch fo modifizirten, daß der Pabft für feine 
Nepoten beim Senat in Venedig erft anhalten follte. 

Als Urban ftarb, wurden im Conclave ganz enorme Kar 
balen geſpielt; denn feit die Franzoſen den heiligen Geiſt für 
ſich ſtimmen wollten, waren der Intriguen, Unruhen und nie 
drigen Streiche darin viel mehr, als vorher. Großen Einfluß 
auf das Conclave übte eine römische Dame, die von Soldaten 
und Geiftlihen lange genau. gefannt war, Donna Olympia 
Maldachini, die ihren Schwager, den Eardinal Pamphili, 
unter dem Namen Junocenz X. auf den Thron feßte. 
| Diefer Junocen z X., oder: eigentlich Olympia, regierte 

zehn Sahre lang (1644—1655). Es iſt gräulich, wie weit 
damals in Rom die Idolificirung mit dem Pabfte getrieben 
wurde Man fehe 3. DB: in. Heidegger’ Historia papatus 
‚ Ercerpte aus seiner Fleinen Schrift, die damals herausfam, 
deren Hauptinhalt ift, den Pabft mit Gottes Sohn zu vers 
gleichen. Es ift eine faubere, recht im damaligen wigigen 
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Tone gefchriebene Schrift. Eines der Hauptargumente ift: 
Filius Dei * nur —** er, ‚der —* ie Pam- 
filius. 

Diefen Pabft hat, wie ieh eigentlich Rat ge⸗ 
ſchaffen. Noch wie er Cardinal war, lebten fie in der groͤß⸗ 
ten Vertraulichkeit mit einander, au der fich Niemand ärgerte, 
weil die Uebrigen Feinen befferen Wandel führten, Doch feit 
der Schwager Pabſt geworden, haͤtte es etwas fittfamer hers 
gehen follen. Demungeachter ließ fie fich alle Abend zu: ihm 
in den Vatican bringen, und fie würde, wenn es nicht einige 
Gardinäle verhindert hätten, daffelbe Zimmer mit ihm bezogen 
haben. Unterdeß, wie Ge. Heiligkeit: Trank wurden, vergaß 
fie die Pflichten der Kranfenwärterin nicht. | 

Das Erſte, was Olympia that, war: die Familie des 
vorigen Pabſtes auf’s bitterfte zw ‚verfolgen. Es fing eine 
Verfolgung der Barberini an, die acht Jahre dauerte, bis 
das Weib aus Privaturfachen es vortheilhaft fand, ſich mit 
ihnen zu verſoͤhnen. In den zehn Fahren wurde‘ feine Cars 
dinalöftelle vergeben, kein Amt beſetzt, als durch Olympia; 
der Pabſt gab nicht leicht einem Gefandten Audienz: Olym⸗ 
pia ſteckte hinter der Tapete und hörte zus Insbeſondere von 
der»leßten Krankheit des Pabftes hat man gar unangenehme 
Anekdoten. Er war fo ſchwach, daß er Audienz im Bette 
geben mußte; da fol denn Olympia einigemal. hinter dem 
Vorhange hervorgewiſcht feyn , wenn: die Gefandten außerors 
dentliche Anträge brachten, und der alte, faft ſchon halb abge 
ftorbene Pabſt ihnen nicht mehr antworten Fonnte. 

Das Wichtigfte der teuflifchsweibifchen Regierung, die fie 
führte, ift der Kornhandel der pabfliden Kam— 
mer, den fie aufbrachte. Mit dieſem Hat es folgende Be 
fchaffenheit: In dem Kirchenftaate iſt Niemanden erlaubt, Ge 
treide an einen: Fremden zu verfaufen , auch nicht fein Brod 
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felbft zu backen, fondern man: ift an gewifje beftimmte Bäder 
gewiefen, von denen man 'ed nehmen muß. Wer Korn hat, 
was erinicht für fich braucht, ift gendthigt, daſſelbe um einen 
Preis der paͤbſtlichen Kammer zu überlaffen, den fie felbft 
fest, und der gewöhnlich um die Hälfte oder ein Drittheil 
geringer ift, als fie das Getreide wieder verkauft. "Alle Bäder 
Dagegen find verbunden, das Getreide von der pabftlichen 
Kammer um ein Drittheilitheurer zu nehmen. nach einem 
Maafe, das auch wenigftens ein Drittheil kleiner iſt, als 
das, wornach die paͤbſtliche Kammer einkauft; und nicht 
jeder Bäder darf einkaufen fo viel er will, ſondern zu Anz 
fang des Jahres wird jedem vorgefchrieben, wie viel er nehe 
men: muß. Bleibt ihm num etwas übrig," fo muß er, was 
er nicht verfchließt; wieder an die päbftliche Kammer verfau- 
fen um den ganzen Preis und nach dem größern Maaß. So 
weit zieht nur die pabftliche Kammer Profit davon. Dann 
kommt noch der kleinere Profit, den die pabftlichen Bediens 
ten in Anfehung des Maaßes dabei ziehen. — Diefem Kor 
Monopol hat man’ befonderd zuzufchreiben, daß der Kirchen: 
ſtaat ſo außerft fchledht bebaut ift, daß jet das fonft ge 
fegnete Land wie eine Eindde und ein Land des Fluchs aus 
ſieht. Daher find fo oft Leute in Rom Hungers geftorben ; 
noch zuleßt, in Jahr 4764, wo der Pabft gendthigt war, auf 
die Engelsburg zu gehen, vom Schage Sirtue V. zu holen, 
um der Hungersnot in Rom zu fieuern. Niemand baut 
mehr, Öetreide, als er braucht; denn alles andere baut er 
für den Pabft und nicht für fich. | 

Es war gar zu ſcandaloͤs, wie der Pabft mit feiner 
Schwägerin lebte, wie fie Cardinäle machte, Stellen veraufs 
tionirte. Mehrere Gefandte gingen von Rom weg; man 
ſprach den Pabſt nicht, fondern nur ſie. In ganz Europa 
fpottete man darüber; es erfchien eine Münze, auf der einen 
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Seite: Donna Olympia ganz im Pabfihabit, wie fie nach dem 
Schlüffel Petri greiftz auf der umgekehrten Seite der Pabft, 
coeffirt wie ein Srauenzimmer, am Spinnroden ſitzend. All 
gemein das Scandal, daß ein Weib am Steuerruder der Kirche 
fige. Wie der pabftlihe Nuntius die einfältige Proteftation 
von Funocenz gegen den weftphälifchen Frieden Ferdinand III. 
infinuirte, fagte:der Kaifer: Er folle nur dem Pabft fagen, 
Donna Olympia: fönne ihm, dem Pabfte, wohl das Wiegen- 
lied fingen, aber er, der Kaifer, fey genöthigt, den Frieden zu 
fließen, um Ruhe: vor den Schweden zu haben, 

In den legten Jahren wurde aus der Mätreffe und 
Schwägerin eine Kranfenwärterin. Se. Heiligkeit fühlten: viel 
menſchliche Gebredhlichfeit von den Fugendjahren her, fie muß 
ten daher beftändig zu Bette liegen. Olympia konnte fo recht 
wahrnehmen, wie es allmahlig mit ihm abſpann; weiblich liftig, 
ſah fie fich daher auch vor, wohl ahnend, wie alle große Far 
milien in Rom, die fie geplündert hatte, es ihr vergelten 
würden. Sie verband fich alfo mit der Familie der Bar 
berint, und fie entfchloifen fi, wenn Innocenz abgegangen 
feyn würde, einen Pabſt mit einander zu wählen, der eben 
fo wie diefer unter ihrer Gewalt feyn follte. Um den Plan 
durchzutreiben, wurden Schäße genug zufammen gebracht. Sie 
hatte eine halbe Million, ohne was ihre Kreaturen befaßen. 
Die drei Millionen des Pabftes deckte fie auch mit ihrer 
Hand. Es gab alfo ein folennes Conclave, wo mehr als drei 
Millionen, noch dazu von der Hand eines Weibes ausge 
theilt, wirken Fonnten. Ein fonderbares Conclave! Franfreich, 
Spanien, die Millionen, Olympia wirkten fo durch⸗ und uns 
ter einander, daß man zulegt glaubte, man möchte gar feinen 
Pabſt befommen. Es faß darin ein befannter feiner Kopf, 
Eardinal Retz, der faft die ganze Pabſtwahl an fich zog, 
aber Einen zum Pabft machte, der die Barberini und die 
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Dlympia und befonders, den: König von Frankreich betrog ; 
einen Maun, den man, ehe er Pabit wurde ‚für. einen ganz 
Andern hielt, als der er ſich nachher aufichloß, 
Alexauder VII. (1655 — 1667.) Man glaubte: ihn 
vorher ‚ganz gewiß zu. kennen; denn er war Geſandter bei 
dem ‚weftphälifchen Frieden gewefen, er hatte die Proteftanten 
zu unterdrücken geftrebt, was er aber als. pabftlicher Geſand⸗ 
ter thun mußte; ſonſt, ald Cardinal Fabio Ghigi, hatte er 
ſich mäßig, neutral, tolerant bewiefen, „Einen folchen Pabft 
hätte man noͤthig gehabt, der als Mittler, zwifchen der fpanis 
fchen und frangöfifchen Partei dageftanden wäre Einen fol 
chen glaubte auch Cardinal Reg gewählt zu haben. Er wurde, 
wie, man. ſich im Cardinalskollegium in einem folchen Falle 
auszudruͤcken pflegt, auf den Leuchter geſtellt, drang ſich nicht 
ſelbſt auf. Aber Alles war mit ihm betrogen; keiner mehr 
betrogen, als der Cardinal Retz. Dieſer ſtellte ſich Wunder; 
dinge vor, was der neue Pabſt fuͤr ihn thun wuͤrde. Er kannte 
ihn kaum, wie er zu ihm zur Audienz kam. — Die uͤbrigen 
Cardinaͤle hatten ihn ſchwoͤren laſſen, den Nepotismus nicht 
zu beguͤnſtigen, weil unter Urban VIII. die Barberini, unter 
Innocenz die Familie der Donna Olympia Alles fo gepluͤn⸗ 
dert hatten. Er hatte ihnen: wirklich. geſchworen, die Nepoten 
zu Rom nicht aufzunehmen, Er hielt jefuitifch Wort; denn 
er. fuhr. ihnen einige, Meilen entgegen, holte fie von Siena 
ab. Man hatte fo fehr geglaubt, Nepotismus würde unter 
ihm nicht zu beſorgen feyn, daß Pala vicini, fein Staate- 
feeretär, feinem Buche: eine Dedifation vordrucken ließ, worin 
ex Alerandern unter allen vorigen Päbiten: erhob; weil er von 
allem Nepotiemus fo frei wäre. Bis das Buch -erfchien, zog ſich's 
etwas in die Länge; unterdeß Froch der Seidewurm bei dem Pabfte 
jo aus, daß er einen neuen Prolog drucken und dem andern unters 
drücen ließ, der num als eine große Seltenheit betrachtet wird. 
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Den Nepoten mußte Olympia gleich erſtes Opfer wer⸗ 
den. Sie wurde von Rom nad Oviedo verbannt. Aber ſie 
fand das Mittel, den Pabſt zu beſaͤnftigen: ſie vertheilte un— 
fer feine fünf Nepoten eine Million. Durch eben dieſe Ne— 
‚ poten würden damals alle Firchlichen Streitigkeiten entfchies 
den; die Jeſuiten gewannen gegen die Sanfeniften. Durdyfie 
wurde der Pabft auch in fatale Händel mir Frankreich ver 
wicelt. Sie hatten, man weiß nicht warum, einen ganz bes 
flimmten Haß gegen Ludwig XIV. Deßwegen wurde im allen 
Sefellfchaften in Rom von ihm fchlecht gefprochen; der König 
von Frankreich — hieß es — lebe weibifcher, als König Salomo; 
Jede Eleine Anekdote von Paris wurde durch die Nepoten wei: 
ter verbreitet. Dem franzöfifchen Ambaffadenr war es nicht 
angenehm , fortwährend ſolche Seitenhiebe auf feinen König 
führen zu fehen, Er berichtet nach Paris, und der König 
[hit einen Gefandten, Herzög von Crequi, nah Rom, dem 
Pabfte wehe zu thun, und mit ein paar —— die ae 
* die beſte Gelegenheit gaben. 

Er ſollte einem Todfeinde des Pabſtes den Ghrbinalß; 
hut verfchaffen,, und dann den langen Streit, den Ludwig 
wegen des Jus regalium hatte, ausniachen. Ktaft der Con- 
cordate und des Privilegiums, das der König in Frankreich 
{bon 1274 erhalten hatte, fand das Recht, - vorm erledigren 
Kirchenpfründen bis zur MWiederbefegung‘ die Einfünfte zum 
Fiskus zu ziehen, dem: Könige zu; nun macht der Pabit die 
Einfchränfung, daß fich das päbftliche Privilegium nur auf 
die Provinzen erſtrecke, die der König damals gehabt habe, 
daß alfo das, was durch den weftphälifchen Frieden u. f. w. 
in feine Hände gefommen fey, nicht dazu gerechnet werden 
koͤnne! Der König behauptete aber, er habe das Recht wicht 
kraft des pabftlichen Privilegiums, fondern ale Majeſtaͤtẽ⸗ 
techt. 
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>. Der Herzog von Grequi erregte Kandel zwifchen feinen 
Bedienten und den päbftlichen. Jene verhöhnten. die Corſen⸗ 
wache auf’s bitterfte, und diefe Flagte es dem Gouverneur von 
Nom, einem Nepoten des Pabſtes. Diefer erlaubte der Wache, 
die Bedienten des franzöfifchen Geſandten bis in den Palaft 
defjelben zu verfolgen uud fich felbft Rache zu nehmen. Bald 
darauf entfichen von Neuem Händel. Man verfolgt bie De 
dienten des Gefandten bis vor den Palaft; der Palaſt wird 
geſtuͤrmt; der Herzog von Crequi zeigt ſich auf dem Balkon, 
will Ruhe machen; es wird nach ihm gefchoffen. Unterdeß 
erfcheint der Wagen feiner Gemahlin. Diefem werden -die 
Dferde abgeſpannt; der Wagen wird zerfchlagen; fie kaun 
fi kaum noch in ein benachbartes Haus retten. „ Weber Dies 
fen Vorfall macht Ludwig ein ſchreckliches Aufheben, läßt 
Avignon befeßen ; droht, er werde damit nicht zufrieden ſeyn, 
ſondern, um dem Pabſte recht bange zu machen, will er bei 
allen den Mächten, durch deren Staaten die frauzoͤſiſchen 
Truppen gehen müßten, um in den Kirchenftant zu Fommen, 
um einen Durchzug anhalten laſſen. Dieß Letzte brachte den 
Pabſt zu fich ſelbſt; er mußte den ſchmaͤhlichſten Frieden 
johliegen, feine Nepoten dem Könige nach Paris ſchicken, de⸗ 
preciren laſſen, au dem Orte, wo ſich die Sache ereignet hatte, 
eine Schaudſaͤule errichten, worauf die Erzaͤhlung der Bege⸗ 
benheit ſtehen ſollte. Die Corſenwache follte von Rom ewig 
verbaunt bleiben. Der beleidigte Geſandte felbſt ging nach 
Rom zuruͤck, und der Gouverneur von Rom ſammt der Ger 
maplin des Gouverneurs mußten ihm entgegenfahren, depre⸗ 
ciren, erklaͤren, daß ſie nicht den geringſten Antheil an der 
Beleidigung haͤtten. 

Unter dem übrigen Schwarm des allzubewditten gäbfili 
hen Himmels muß Franz Salis bemerkt ‚werden. Er. ber 


diente fi ch einer neuen Methode bei der Bekehrung reformirter 
Spittler 3 ſaͤmmtliche Werie. IX, 8), 20 


506 


Geiftlihen. Er brummte vorher einen Erorcismus feierlich 
bei fi her, um den Teufel auszutreiben , der in ihnen ſitze, 
und der es ihnen unmoͤglich mache, ſeine treffenden Gruͤnde 
zum Beweiſe der Wahrheit der latholiſchen wahr 
zu finden. 
4667 ſtarb Alex auder V. Es hätte dießmal wenig 
gefehlt, fo wäre der Pabſt geworden, von dem die Cardi⸗ 
näle fagten, daß, wenn Er die dreifache Krone erhalte, er fie 
aus der Hand des Teufels befommen müffe. Es wurde aber 
ein ganz unfchuldiger Mann gewählt, Cardinal Rofpiglioft, 
aus Piftoja, unter dem Namen Clemens IX. (1667—1669.) 
Man weiß von feinem Charakter nichts Schlimmes und nichts 
Gutes. Er regierte ohnedieß nur zwei Jahre, machte ſich 
nur in den Streitigkeiten mit den Sanfeniften merkwürdig, 
zuͤchtigte die Sefuiten ein wenig, übte Mildthaͤtigkeit gegen 
die Uutertbanen des Kirchenftaate., 1669 am 9. Dezember 
ftarb er in einem Alter von 64 Sahren, und man wählte 
einen Mann, der fchon fait achtzig Jahre alt war, 
Clemens X. (1670 — 1676.) Die Cardinäle waren 
ein halbes Fahr im Conclave. Man waͤhlte einen ſolchen, der 
bald Platz machen ſollte. Der neue Pabſt war ein guter 
Tropf, herzlich einfältig und wieder das Spiel feiner Nepor 
ten. Er felbft hat ſchlecht und recht gelebt, wie ſich's von 
einem alten achtzigiährigen Manne, der für die Welt erſtor— 
ben iſt, nicht Anders erwarten läßt. Er ſchied im ſechsund⸗ 
achtzigften Fahre, mit Thränen des Schmerzen, daß die 4 
poten ſich ſo ſehr in die Welt vergafft haͤtten. 

Auf den alten ſchwachen Greis folgte ein Pabſt, der in 
die lange Weile der paͤbſtlichen Geſchichte eine kleine Erſchuͤt⸗ 
terung' gebracht hat; denn er hatte im Charakter viel Achnlis 
ches mit Sirtus V. Er war vorher Soldat geweſen, bieß 
Benedikt Odeschalchi und nahm nun den Namen Gnmocenz XT. 
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noch niehr in der Reformation feines Hofe. "Die paͤbſtliche 
Kammer war unter den vorigen Regierungen, wo Repoten 


auf Nepoten kamen, fo verſchuldet worden, daß allein die 


Zinfen von diefen Schulden auf einige Millionen Scudi zu 
ſteigen anfingen. Er lebte auf's eingezogeuſte für fi.” "Seine 
Tafel koſtete ihm des Tages hoͤchſtens einen Thaler. Er zog 
Gardinalsftellen, Benefitien ein, und, wie er eine‘ große 
Summe Geldes beifammen "hatte, negotittre er ein Capital 
zu Genua auf drei Prozente, und dfferirte nun allen Schuld⸗ 
nern, ob fie ihr Geld Haben wollten. Dieß machte große Re 
volution in Non; die MWenigften konnten das Auerbleten 
annehmen; er behielt ihre Anlehen daher unter der Be 
dingung, daß fie bag fünf Ar _ drei Prozent 
bekaͤmen. 

Funocenz war PEN Reformakor. Auch die 
Suden hatten Rom ruinirt. Er jagte daher einen große 
Theil fort, und den Uebrigen gebot er, die Gaſſen rein zu 
machen, Unter die Schwächen, die man ‚von ihm bemerkt, 


gehört, daß er gegen den Puß des’ Ftauemimmers ſo ſehr 


eiferte. Wenn dieſer Putz unterdeß war, wie er in Wien 
ſeyn ſoll, wo ſich Joſeph IL wie der Kirche fo"auc) der Mode 
erbarmen muß, war der Eifer nicht fo verkehrt; defto verkehr? 
ter war fein Eifer gegen die Muſik. Er fand Aergerniß daran, 
daß im der yäbftlichen Kapelle fo viele Kaftraten auftraten, 
daß felbft oft unter den Prieftern Kaftraten feyen, Man balf 
fih mit der Ausflucht: was ein folcher Priefter fi) habe aus⸗ 
’ fehneiden lafien , ſtecke er in die Taſche, und dann ſey kein 
Hindernip für ihn, Priefter zu ſeyn und Meffe zu lefen. Er 
un Unter feinen Erb, Leib⸗ und Nämensfeinden waren die 
Fefniten. Er —* — fie, gleich Sirtus Vv, für feinen 


Tod nicht leiden, weit fie die vebellifchen Söhne waren‘, die 
TER 
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immer dem heiligen Vater vordemonflriren wollten. Sie, hats 
ten ihm aber auch zwei Treffe gegeben, über welche der Pabft 
lange zu fchreien Urfache hatte. 

Der erſte waren die Händel, die fie ihm mit — 
machten. Unter andern nuͤtzlichen Reformen, die er in Rom 
vornehmen wollte, war: Aufhebung der Quartiersfreiheit. Zu 
das ganze Quartier, wo die franzöfifchen, fpanifchen, ‚portu- 
giefifchen Gefandten waren, durfte die päbftliche Wache nie 
bineinfommen. Es begab fich daher die halbe Stadt unter 
den Schuß bald diefes, bald jenes, befonders des franzöfifchen 
Gefandten. Alfo, fo viele Gefandte in Rom, fo viele Fora 
privilegiata; status in statu. Faſt alle Polizei mußte auf: 
hören. Inn ocenz verfuchte, den Unfug durch Traktate mit 
einigen Fatholifchen Mächten hinwegzuräumen, Der kaiſer— 
liche Gefandte gab im Namen feines Herrn na), aud) der 
fpanifche; allein der franzöfifhe Gefandte, Marquis von La— 
vardim, nicht, fo fchonend man auch gerade hier verfahren 
war. Denn fo lange der frühere franzdfifche Gefandte da 
war, der fich einmal daran gewöhnt hatte, wollte Innocenz 
diefe Quartiersfreiheit (Franchigie von den Stalienern. ges 
nannt) nicht abfchaffen. Zu diefen Handeln Famen andere 
wegen ded Regale, ob nämlich der König auch in den Pros 
vinzen, die er erft nach Schliegung der Concordate unter 
Franz J. befommen hatte, die Bisthümer befegen dürfe. Wenn 
man mit dem Pabft wie mit einem andern Menfchen ums 
gehen, ihn nicht ganz wie einen Proferibirten behandeln will, 

ſo ift unftreitig, daß der König Unrecht. in den Streitigkeiten 
hatte. Denn, was der König von Frankreich in Paris war, 
war der Pabft ald Staarsregent in Rom, Allein: diefe Streis 
tigkeit that dem Pabft nicht fo weh, als eine andere, die ihm 
die-Sefuiten verurfachten. Ein Spanier in Rem, Moli— 
nos, ein guter frommer Mann, cin Myſtiker, zu dem der 
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Padft im der Stille ging, feinem Gewiſſen Luft zu machen, 
der fein Beichtvater war, wurde von den Sefuiten verketzert. 
Wollte der Pabſt Ruhe haben, ſo mußte er ihn verdammen 
und eine hoͤchſt ſchaͤndliche ——— thun laſſen. 1689 
ftarb Innocenz XI. 

Auf ihn Fam ein elender Man, der nur ein paar gahre 
lang regierte, Alexander VIII. (1689—1691), unter dem 
michts merkwürdig ift, als daß der Streit wegen der Quars 
tiersfreipeit, fo wie alle Streitigkeiten des Pabftes mit Frank 
reich, verglichen wurden. Alles läuft auf leeres Gefchrei bins 
aus. 1691 ging er in die Ewigkeit, und e8 wurde 

Janocenz XU. gewählt (A691 — 1700). Es war 
* wenn der Name Jundcen;z etwas auf ſich haͤtte. Ein 
Alter, "grämlicher, podagrifcher Mann, aͤußerſt unbiegfant, 
ftreng,, eben ſo karg; und weldy eine närrifche Grille, daß er 
Alle excommunicirte, die in der Peterskirche Tabak fchnupfen 
würden! Er ift auch der Pabft, der fo viele Bullengegen 
| die Perruͤcken ergehen ließ, gegen die er wirklich einen unver 
föhntichen Haß ar 1700 machte er einem Jeſuitenpabſt 
Platz. 

Die Jeſuiten bekamen einen Pabſt an ihm ganz nach 
ihrem Sinne, und dazu einen jungen Mann, den man einige 
Zeit haben Fonnte, Cardinal Albant, 5+ Jahre alt. Den 
Namen Innocenz hätte er nicht annehmen dürfen; der war 
zu fatal für die Sefuiten. Er nannte fih Clemens XI. 
1700-1721.) Ein äußerft forglofer, langſamer, fchläfriger 
Pabſt, der fich von den Jeſuiten gangeln ließ wie ein Kind, 
der in feiner ganzen langen Regierung von 21 Jahren einen 
einzigen Streich that, der den Sefuiten empfindlich feyn mußte, 
ber aber nicht von ihm, fondern von feinem damaligen Staats» 
Sekretär herfam. In den Streitigkeiten, die die Jeſuiten wer 
gen der Miffion in China mit den Dominikanern hatten, 
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entſchied er gegen die Jeſuiten. Uebrigens iſt unter ihm der 
durch ſeinen Jeſuitismug ‚bis in unſer Zeitalter fortbrennende 
Streit, wegen ber Constitutio U nigenitus angegangen. Ein Pres⸗ 
byter Palafims Aussnell in, Fraukreich, der ſich durch 
viele gelehrte Werke verdient gemacht, aber ‚auch ‚Einiges ger 
gen, den Pabſt geſchrieben, ‚gab ein neues Teſtament mit er⸗ 
haulichen Anwendungen, heraus, das vierzehn Sahre ‚lang in 
der „ganzen Fatholiichen- Ehriſtenheit mit großem Beifalle ab⸗ 
ging, vom Pabſt geleſen und empfohlen wurde. Allein. dem 
Quesnell waren die Jeſuiten nicht hold, und ein ſolcher Qu 
den kann nicht ‚leiden, daß ein ascetiſches Buch geſchrieben 
werde, das allgemeinen, Beifall erhält, von Einem, bderonicht 
in: ihrem; Orden if, ; ‚Sie, machten ‚alfo ein. Pasquill darauf, 
und ſprachen von janſeniſtiſchem Sausrteige; es wollte aber mit 
dem Eindrucke deſſelben in Frankreich nicht. gehen, Endlich) mußte 
ber Pabſt eine Bulle herausgeben, von dem Anfangsworte Uni- 
genitag „genannt, worin jenes Teſtament berbannt, wurde, 
Dieſe Bulle iſt ein rechtes Muſter von roͤmiſcher Ignoranz 
und, Beſchraͤnktheit. Der Pabſt thut, darin, ald ob das Bud) 
erft ganz kurz im die Welt gekommen wäre, ‚und doch hatte 
es ſchon viele Jahre cirkulirt, und man wußte mit Zuverlaͤſ⸗ 
ſi igkeit, daß er es kannte, da man daſſelbe ſelbſt bei ihm ans 
getroffen: hatte, Die Ketzereien, die in der Bulle ausgezeich⸗ 
net ſind, ſind ‚gerade. die, die vorher. in dem Pasquill, das 
eirfulirt hatte und; von den Jeſuiten ausgeſchickt war, aus⸗ 
gezeichnet waren. Dieß haͤtte vielleicht dem Zufall zugeſchrieben 
werden koͤnnen, aber ſie ſind auch alle in derſelben Ordnung; 
alſo iſt es hoͤchſt wahrſcheinlich, daß das Weſentliche der Bulle 
von den Jeſuiten in Frankreich gemacht worden iſt. 
Ju ‚allen Faͤllen, wo ſich Clemens XI. fo der Leitung 
der Jeſuiten uͤberließ, hat. er entweder eiufaͤltig gehandelt, 
ober zum Verfall des Pabſtthums etwas beigetragen. So 
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auch in den Streitigkeiten wegen. des ſpaniſchen Succeſſions— 
Kriege. Die Jeſuiten lenkten ihm fo auf die, franzöfifche 
Seite, daß er mit Leopold und Kaifer Joſeph J. Händel ans 
fing., Dieſe ‚betrafen nicht allein dogmatifche Angelegenheiten, 
fondern aud) dad Jus primariarum precum., Dieſer Kaifer 
ließ aber ſo wenig mit. ſich ſcherzen, als Joſeph II. Des 
Pabſt drohte zwar mit dem Baun, erzaͤhlte dem Kaiſer, daß 
eigentlich in feinen Händen das Königreich, ſey. Dennoch) 
aber mußte. Seine Heiligkeit wtahen. 1724 ſtarb Cle⸗ 
mens. XL 

Auf ihn folgte Innocenz Xu, (17211724), unter 
welchem der Kirchenſtaat eine gluͤckliche Periode hatte. Alles 
lebte auf. Er war nicht. zu geizig und nicht zu verſchwen⸗ 
deriſch, ließ ſich in die damaligen Haͤndel in Italien nicht 
ein, lebte gut und haushaͤlteriſch; aber ſchen 1724 ſtarb er, 
und auf ihn kam der bekannte bloͤde, einfaͤltige Pabſt Der 
nedift XI. (1724 — 1730.) Diefer wollte durchaus nicht 
Pabſt werden. Es war, ihm, gegen ‚die Gewohnheit, wirklich 
Ernſt. „Er fing an, bitterlic) „zu weinen, „bis ihm. fein Or⸗ 
densgemeral befahl, er müffe Pabft werden. Nun wurde er 
zwar Pabfi, aber er war ed, wie er lebte! Aeußerſt elend. 
In feinem Zimmer fanden, ein. paar zerbrochene Tifche, hoͤl⸗ 
zerne Stühle. Den ganzen. Tag befchäftigte ‚er fich. mit, Ans 
dachtsuͤbungen, ſchlich ſich in's Klofter, ließ ſich Poͤnitenz von 
einem Dominikanerbruder im Kloſter geben, und ſaug herzlich 
während der Zeit Bußpſalmen. Sein ſchoͤuſter Einfall iſt der 
mit, den Malereien Raphaels im Vaticaun. So gottloſe, 
nackte Figuren! Er wollte alle uͤberſtreichen laſſen, in der 
erbaulichen Abſicht, das Leben der Maria von einem elenden 
Schmierer darauf malen zw laſſen. Die, Römer, jammerten: 
der groͤßte Theil ihres Brodes beruhe auf den Kunſtwerken, 
die ſo viele Reiſende herbeiziehen, zu ſehen, was ihre Vorfahren 
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gemacht Hätten. Mit ‚großer * wurde ey zn 
heil abgewendet. | | 

Unter "den Verweilen, wie fehr der Mann nicht für: fein 
Zeitalter war, iſt die dee, auf die er verfiel, eine Provin 
jial-Synode zufanımen zu rufen. Da die tridentinifche 
Synode fo elend ausgegangen war, fo fchnte ſich in der Chri⸗ 
ftenheit Niemand nach einer Wicderholung dieſes Schauſpiels. 
Wofuͤr das unndthige Geldausgeben? wofür die Reifen? wer 
follte die 'Koften übernehmen? wer die alte‘ Streitfrage rege 
machen, ob die Synode, die der Pabft zu Rom halten lieg, 
als allgemeine oder roͤmiſche Synode angefehen werden folle 2 — 
Damit das Kind etwas zu fpielen hätte, erlaubten ihm die 
Cardinäle, eine Synode der Art zufammen zu rufen, Aber 
es Fam heraus, was erwartet wurde. Kein einziger ber Ca: 
nones, die darauf gemacht‘ wurden, wurde beobachtet. Die 
Jeſuiten erlaubten ihm Spielzeug von der Art gerne. Denn 
die Conftitution&ftreitigfeiten , die damals in Frankreich gähr: 
ten, wollte’ et auf eine für fie fatale Art unterfüchen, Er war 
Dominikaner, alſo in der Lehre von der Gnade von entgegen, 
gefeßten Grundfägen, als die Jeſuiten. — 

So beſchaͤftigte er ſich mit Religionsſtreitigkeiten, Ents 
ſcheidungen unbedeutender, wenigſtens vom Zeitalter verachte⸗ 
ter Eontroverſen, indeß die eigentliche Regierung Cardinal 
Evscia führte. Die beiden Cardinaͤle Coscia und Fini 
waren eigentlich feine Cardinal: Patrone; zwei, wenn nicht 
entfchteden Tchlechte, doch aͤußerſt Tafterhafte Menfchen. Edstia 
verkaufte Alles, was verkaufbar war, debauchirte zuͤgellos. 
Endlich Far felbſt vor die Ohren des Pabſtes, daß er nicht 
enthaltfan und keuſch Tebe. Um den alten Pabſt davon ab: 
zubringen, brauchte er folgenden Kunſtgriff: er ließ ein Zim⸗ 
mer mit einem Altar zuräften, ging zu gewiſſen Zeiten in’8 
Zimmer und betete hier recht herzlich. Zugleich ließ er dem 
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Pabſt durch) Einen, den der Pabft für einen Todfeind von Cos⸗ 
cia hielt, melden: wenn er fehen wolle, wie der Eardinal eine 
- Dame bei fich habe, ſolle er nur durch's Schluͤſſelloch fehen. 
Se. Heiligkeit Fommen herbei, ſchauen durch's Schluͤſſelloch, 
Coscia betet inbrünftig. Won der Zeit an war der Pabft 
nicht mehr ’von-dem Manne abzubringen, der den ganzen 
Kirchenftaat ruinirte. Alle Vergleiche, die unter feiner Ne 
gierung mit den Königen gefchloffen wurden, 3. B. ein noth⸗ 
wendiger ‚Vergleich mit Sardinien, sungen immer ui eos 
cia's Hand. 

Es kamen überhaupt unter, feiner * nur vor⸗ 
zuͤglich zweierlei Streitigkeiten vor. Erſtlich eine minder wich⸗ 
tige, die er mit Portugal hatte, und eine ſehr intereſſante 
mit dem Kanton Luzern. Die mit Portugal war folk 
gender: Man’ traftirte den König von Portugal’ feit 1640, 
wo die Nation fich frei machte, nur immer als einen halben 
König. Er war freilich, verglichen mit den große Königen von 
Frankreich uud Spanien, einigermaßen fo zu behandeln; wie 
aber immer in folchen Fallen Niemand den Troßigern machte, 
als der Pabft, war es hier. Bis auf diefe Zeit hatten die 
Könige von Portugal in Rom nicht alle die Rechte der übris 
gen Könige genoffen; z. B. wer! Nuntius an der letzteren 
Hofe war, hatte das Patent zum Cardinal' bei’ der erften 
Promotion fchon in der Tafche, war gleichſam vorher ſchon 
dazu ernannt, Dieß Recht prätendirte num der-König von 
Portugal für feinen Nuntius auch, und Coscia, der, baare 
Gründe fehen wollte, beftand darauf, es ihm abzufchlagen. 
Der nachfolgende Pabft gab etwas mirleidiger nad). 

Die Handel mit Luzern: In Luzern iſt einer von 
den drei perpetuirlichen Nuntien, die der Pabft in Deutſch— 
land hatte, da man die Schweiz, wenigftens im hierarchifchen 
Verhältwiffe, noch zu Deutfchland rechnen Fan. Unter dem 
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gegenwärtigen Pabfte war Nuntius- der. Cardinal Paffio 
nei, Der unter Benedikt XIV. Cardinal-Staatöfecretär wurde. 
Paffionei war sein feiner, artiger Mann, ein Italiener, ges 
ſchliffen durch viele Reifen, ein Mann ‘von vielen. Kennt 
niffen. „„Er „glaubte, die» Herren von Luzern auf einem etwas 
feinen. Fuß traftiren -zu, dürfen, fie durch feine italienifche 
Subtilitäten, führen zu Fönnen; er war aber: nicht lange. da, 
als er ſchon mit ihnen ‚über Kirchen» Smmünität ‚Streitigkeit 
bekam, wobei. fi ‚der ‚feine Italiener ſchnell in einen hefti⸗ 
gen choleriſchen Mann verwandelte. Pafjionei, der ſich ſchon 
von Luzern. setirirt hatte, kam zuruͤck; weil er aber nur er 
bitterter zuruͤckkam, ergriff er zum neuen Bruch ‚gleich eine 
ſich darauf ereignende Gelegenheit. Ein elender Menſch, ein 
Pfarrer in Udlingsweil im Canton Luzern, fing mit ſeinem 
Landvogt uͤber eine Kleinigkeit, die weder in der Kirchen⸗, 
noch paͤbſtlichen Geſchichte vorkommen ſollte, Haͤndel au. Die 
Bauern; hätten gerne getanzt; der. Landvogt hatte es erlaubt, 
der. Pfarrer nabgefchlagen. , Die Bauern tanzten, body; ‚der 
Pfarrer aber; wies ſie vom Beichtſtuhl hinweg und. excommu— 
nicirte den Landvogt. Man ſetzte ihn ab und verwies ihn 
des Landes. Dieß nahm aber Paſſionei hoch auf. Der Bi⸗ 
ſchof von Coſtnitz miſchte ſich in die Sache. Paſſionei vers 
ließ Luzern, und ſchrieb die haͤrteſten Briefe nach Rom uͤber 
das Betragen der Luzerner. Anfangs wollten. fie Frieden mit 
Paſſionei machen; wie aber diefer fo troßig that, ließen. die 
Luzerner, ein paar: ganz vortrefflihe Schriften fchreiben: de 
Jure 'Magistratus circa sacra, jo daß der, Pabft befürchten 
mußte, die Luzerner möchten fich an die übrigen proteſtanti⸗ 
ſchen Cautons anfchließen „ .befonders ‚da fie; befahlen: man 
ſolle in. Feine andere Meffe gehen , als wen ſie deutſch geles 
fen; werde, und da die Bibel. unter „dem, Landvolke deutfch 
vertheilt wurde... Man weiß eigentlich. nicht, wie die. Ötreitigfeit 
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ſich endigte; ſo viel it indeß gewiß: ‚zur Ehre des Pabſtes 
fiel fie. niht aus. Man perfuadirte die Luzerner, dem Pabſt 
eine Art von. Erklärung zu. ſchicken. Das thaten ‚fie. ‚Der 
Pabſt nahm die Erklärung in feiner ‚Antwort fo auf, ale, ob 
fie bei ihm deprecirt hätten; die Luzerner „proteftirten aber: 
ſo ſey es nicht gemeint geweſen! Die ganze Streitigkeit 
ſcheint durch ‚den. Tod des Pabſtes ein Ende genommen zu 
haben. 

Benedikt XI. ſtarb am 24. Februar 1750, und fo, fi nb 
bie Cardinaͤle noch ſelten betrogen worden, wie bei ſeinem 
Nachfolger, Clemen 8 XII. (1750 — 1740.) Sie wählten 
einen, alten Maun, der, faft Schon ‚blind mar (man mußte ihn. 
in’s Sonclave führen) „ „der in jüngeren Sahren ſehr praͤchtig 
und munter ‚gelebt hatte, daß man mit Recht hoffen fonnte: 
er werde bald vollends, blind werden. Cr trieb, es aber noch 
zehn Jahre lang. Der ganze Wechſel der Regierung. war 
weder für, die Kirche, noch für den Kirchenſtaat vortheilhaft. 
Die Partei von Coscia und Fini wurde zwar geſtuͤrzt, Coscia 
arretirt, ſein Vermoͤgen ihm hinweggenommen, er faſt criminell 
behandelt; aber warum? Damit die Nepoten dieſes Pabſtes 
und das Haus Corſini ſich bereichern koͤnnen. Man ſieht uͤber⸗ 
haupt jetzt merklich, wie es der Leichenpredigt des Pabſtes zus 
geht. Einer der erſten Akte war, daß die Vergleiche, die 
unter ‚der vorigen Negierung durch den beftochenen Coscia 
mit verfchiedenen Königen gefchloffen waren, aufgehoben. wurz 
den. Es war aber bei feinem mehr Anſtoß, als bei dem mit 
Sardinien. Der Hauptpunkt des Vergleichs war, daß ohne 
ausdrückliche Einwilligung des Königs der Pabſt feine Stelle 
in dem ſardiniſchen Staat. erfeizen wollte, Der Vergleich war 
in- ‚feiner Art ſo billig, als er nur zwifchen dem Pabſte und 
dem Könige geſchloſſen werden konnte. Clemens XI. hob ihn 
nicht nur auf, ſondern praͤſentirte dem Könige folche Subjelke, 
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von denen er wußte, daß fie ihm Außerft unangenehm waren. 
Der Pabſt mußte weit herabgekommen ſeyn, wenn ihn der Kdͤ⸗ 
nig von ‚Sardinien necken konnte. Dennoch war unter ans 
dern Neckereien, die er ihm erregte, die, daß der König einen 
Baumeifter nach Rom ſchickte, und dem verftorbenen Pabfte 
Clemens XI, dem Todfeinde von Clemens XL, ein prächtis 
ges Se errichten ließ. Eben fo. hatte der Pabſt vers 
ſchiedene Deduftionen in der Sache von Sardinien druden 
laffen. Kaum waren die legten Bogen abgedrudt, als eine 
ſehr umftändliche Widerlegung erfchien. Clemens ſchloß end» 
lich einen Vergleich, durch weldyen der König von Sardinien 
| zum immerwährenden apoftolifhen DiCaFtud in 
feinen Staaten ernannt wurde — 
Alles, was unter der Regierung des — 
wurde, alle literatiſchen Verſuche ſahen fo aus, daß man merkt? 
es gehe der Leichenpredigt des Pabftes zu. Der Großherzog 
von Florenz bat fi) vom Pabfte die Erlaubniß aus, ihm ein 
Breve zu ſchicken, worin der Name des Tünftigen, Großin⸗ 
quiſitors nicht auegedruckt ſey Der Pabſt genehmigte es, und der 
Großherzog von Florenz ſchrieb feinen eigenen Namen hin; ver⸗ 
einigte alſo die Macht der Inquiſition mit der herzoglichen 
Macht. Was Clemens für ein feltfamer Pabft war, fah man aud) 
aus feinen Verſuchen, die er zur Vereinigung der Proteſtau⸗ 
ten machte. Man hatte in "Rom große Hoffnung, daß er 
viel zur Vereinigung der Proteftanten und Katholifen beitra> 
gen müffe, weil der Kurfürft von Sachſen Direktor des Cor- 
pus Evangelicorum 'fey. Der Pabft glaubte, die ganze 
Sache möchte fi etwa nur daran ftoßen, daß die Protes 
ftanten den Wahn hätten, fie würden gezwungen werden, die 
Kirchengüter wieder herauszugeben. Er ſchickte deßwegen 1752 
ein Breve an den Kurfürften von Sachfen: er wolle davon 
abftrapiren, wenn fie fich fonft als gehorfame Kinder erweifen 


517 


würden; und doch war der, Befi der Kirchengäter laͤngſt im 
weftphälifchen Frieden geſichert. Nicht beffer ging es mit 
‚feinen Unionsverfuchen in Betreff der griechifchen Kirche, Die 
Katholiken trieben sin Konftantinopel einen alten abgefeßten 
Patriarchen, Jerem ia s III., auf, der fchon vor mehreren 
Sahren auf den Berg Sinai verwiefen war, von Dort wieder 
zuruͤckkam und Patriarch werden wollte. Diefer wurde vom 
franzöfifhen Gefandten und von dem Pabſte unterftügt, daß 
er ſich die Parriarchenftelle Faufen Fonnte, Er verſprach da> 
für dem Pabſte: er wolle ihm die griechifche Kirche unters 
werfen, und trat wirflid mit einem Theile feines Elerus in 
die Gemeinschaft der. Lateiner; allein es war bei ihm bloß 
darauf angefehen, den Pabft durch die Griechen, und die Gries 
den durch den Pabſt zu ſteigern. Denn fobald ihm ein reis 
cherer Abtrag in der Moldau verfprochen wurde, abftrahirte 
er von feinen Unionsverfuchen, bis der elende Menfch, da er 
noch einmal eine Forderung machte, von der Pforte für einen 
Rebellen erklärt und firangulirt wurde, und die Griechen eine 
fchriftliche" Confirmation für ihren von Nom unabhängigen 
Patriarchen erhielten. 

Die ganze Regierung diefes Pabftes ift, im Ganzen ge 
nommen, höchft unbedeutend; in Beziehung auf den Kirchens 
ſtaat aber höchft verderblich, befonders da er fo viele Lotterien 
errichten ließ, Die das durch den Kornhandel der paͤbſtlichen 
Kammer ohnehin fchon zerrüttete Land völlig zu Grunde. rich» 
teten. Um ihn. jedoch nicht gauz ungelobt zu. laffen, muß 
man einige feiner literarifchen DVerdienfte berühren. Er ließ 
viele Seminarien in Rom errichten. Diefes Verdienft ver 
tingert fich aber, wenn. man weiß, daß diefe Seminarien zur 
Bekehrung der Proteftanten in Deutfchland, England, und den 
Niederlanden größtentheild von dem Lotteriegelde errichtet. wur⸗ 
dem. Er lich auch gelchrte Mönche nach dem Morgenlande 
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reifen; unter Anderen den Maroniten Joſeph Affemanni, 
welcher eine Menge Handfchriften und Münzen für die Va- 
ticana mitbrachte, deren Cuftos er unter dem gelehrten Ober 
Auffeher, Cardinal Quirint, wurde, " Einige Ercerpte aus 
feiner Reifebefchreibung ftehen in Assemanni Biblioth. orient. 

Der alte Mann farb 1740. Es entftand aber ein Con- 
clave, in dem fie gar nicht einig werden konnten. Es hatte 
dießmal Schwierigkeiten, wie fonft nie. Die erfte Schwierig» 
feit betraf den Cardinal Coscia. Diefer war unter der v0 
rigen Regierung ganz infam erklärt worden; nun entitand 
die Frage, ob ein fo partetifches Urtheil, das offenbar Nepo— 
tismus des Pabftes gewefen, gültig bleiben follte, Den uͤbri⸗ 
gen Sardinälen lag daran, es nicht gültig ſeyn zu laffen, da: 
mit nicht jeder Pabft zu fehr Defpot über fie würde, und 
Coscia felbft erflärte, dag er nie einen Pabft anerkennen werde, 
bei deſſen Wahl er nicht hätte das Votum geben dürfen. Es 
wurde ihm alfo erlaubt, als Gardinal zu votiren, Eine an 
dere Schwierigkeit war: Man fuchte einen Cardinal zum 
Mabfte zu wählen, bei dem man den fihredlichen Nepotismus 
nicht zu fürchten hätte, Die Regierungen von Benedikt XI. 
und Clemens XI. waren rechte Blutegel» Regierungen gewe— 
fen; man wollte den Kirchenftaat, und die Kirche ſich doc) 
einigermaßen erholen laffen. Man fiel daher auf einen Mann, 
von dem man beim Eintritt in's Conclave nichts weniger, 
als den Fünftigen Pabſt hätte erwarten follen, — einen © 
lehrten. Seit zwei Jahrhunderten das erfte Beifpiel, daß 
einer durch Gelehrſamkeit Pabft wurde, Kambertini, unter 
dem Namen | | 

Benedikt XIV., der achtzehn" Jahre Tang regierte 
(1740-1758), ein Pabft, der mit dent Vorgänger und Nacy 
folger merklich contraftirte, von paäbftlicher Gravirät nichts bes 
ſaß; ein Iuftiger, muntrer Kopf, der den ganzen Tag fpazieren 
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ging, und manchen Vergleich, über welchen die vorigen Päbfte 
in einer Menge von Congregationen fubtilifirten, en’ Com- 
pagnie mit feinem Paffionei, der recht eigentlich fein Günft 
ling war, ſchloß. Ein guter, aͤußerſt nachgiebiger Mann, der 
dachte: er koͤnue doch nicht ewig Pabſt bleiben; was er fi 
darum befümmern folle, wie es feinen Nachfolgern gehe, die 
zufehen möchten, wie fie durchkaͤmen; ein Pabft, der es mir 
Niemanden böfe meinte, als mit den Sefuiten, die ihm und 
feinem Günftling in der That unerträglic) waren. 
Politiſche Verhältniffe abzuwaͤgen, kuͤmmerte fi) Bene 
die XIV. nicht aͤngſtlich. Er war für fich dfterreichifch ge, 
finnt; aber wie nady dem Tode Karls VI. (1740) ein Kaifer 
aus dem Haufe Bayern gewählt wurde, erkannte er auch den 
an. Die katholiſchen Könige waren alfo mit ihm zufrieden; 
‘aber ein proteftantifcher König machte ihm den größten Vers 
druß, Einer, von dem er es gar nicht hätte erwarten follen — 
der in Berlim, Friedrich II. bewies Marien  Tiherefien 
das Recht auf Schlefien nachdruͤcklich; und wie er in Schles 
fien einftel und es wegnahm, ließ er den Eardinal von Zins 
zendorf, Biſchof von Breslau, nachdrücklich warnen, ſich nicht 
in eine gefährliche Correfpondenz nah Rom einzulaffen,, und 
noch weniger nach Wien. Zinzendorf hielt Wort, wie ein 
pabftlicher Cardinal Wort zu halten pflegt, correfpondirte doc, 
und der König ließ ihn von Breslau nach Berlin abholen. 
Aber noch traurigere Nachrichten Famen 1742, nad) -gefchlof 
fenen Breslauer Frieden, wie der König anfing, die Sache 
in feiner neueroberten Provinz Schlefien zu ordnen. Der Koͤ⸗ 
nig hatte zwar verſprochen, die Katholifen in Schlefien in 
der völligen Ausübung ihrer Neligionsfreiheit zu laffen, hielt 
es auch vollkommen; nur glaubte Friedrich nicht, daß dazu 
gehöre, dag fo viel Geld nah Rom für Difpenfationen ges 
fchleppt werde , daß Prozeſſe, die alle an Ort und Stelle 
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abgethan, und wo mit Keichtigfeit die Zeugen. abgehört wers 
den Fonnten, erft nach) Rom durch eine Menge von Appellas 
tionen gezogen werden ‚follten. Daher machte er Zinzindorf 
zum fchlefifhen Pabſt; verordnete, daß alle Angelegenheiten, 
die bisher aus Schlefien nad) Rom abgegangen feyen,. Fünf- 
tig an ihn zur Entfcheidung: kommen follten. Einem Pabfte 
von den billigen Oefinnungen, wie Benedikt XIV. fie 
hatte, war im Grunde an Schlefien nicht viel gelegen; aber 
es war ihm um’s Beifpiel zu thun. Wie der König in Schles 
fien, hatte man jchon lange gefürchtet, werde es der König 
von Portugal in Liffabon machen. Diefem Beifpiel hätte dann 
auch der Kaifer in feinen Staaten folgen fünnen. Ju Sranfs 
reich war auch einmal: die Idee rege gewefen, einen befondern 
frangdfifchen Patriarchen zu machen. Der Pabft fehrieb zus 
erſt an Zinzendorf, bat ihn, die Gewalt nicht anzunehmen; 
diefer aber war fchon einmal durch ein Commando von Hu: 
faren belehrt worden, Fonnte alfo den Wünfchen des Pabftes 
fi) nicht bequemen, und wenn er wirklich felbft nicht gewollt, 
fo hätte der König einen andern Bifchof gefeßt. Der Pabſt 
fehrieb an den Kaifer und an Maria Therefia, doch beim 
Könige zu intercediren; allein. die Leßtere hätte eine Inter— 
ceffion bei ihm feldft nöthig gehabt. Er klagte ſeinen Cars 
dinalen, fie follten ihm rathen. Die Cardinäle ließen fich 
vorklagen; endlich fchrieb er an Zinzendorf: er möchte nad) Rom 
kommen. Diefer aber antwortete: er fey ein alter podagrifcher 
Mann, der Weg fey ihm zu der Reife zu weitz jo daß der 
Pabſt nichts übrig hatte, ald sua autoritate. Zinzendorf zum 
Generals Dicar zu ernennen. Man fah aber aus dem Vor⸗ 
gange in Schlefien, was auch aus andern Begebenheiten erhellt, 
daß fie in Ron in eigentlichen Staatsfachen und der Statiftif der 
Königreiche, die unter ihnen ftanden, unerträglich unwiſſend feyn 
mußten, und für politifche Verhältniffe keinen Blick hatten. 
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Dieß zeigt ſich nirgends deutlicher , als in dem Gange Ä 
der Religionsreverfalien des Landgrafen von 
Heffen:Eaffel. Wie die firengen, durch den wäterlichen 
Ernft fo beſtimmten Religionsreverfalien zum Vorfchein kamen, 
bewegte fich der Pabſt dagegen, aber. ſehr feltfam. Er ließ 
1755 ein Breve an die deutſchen Bifchöfe und Erzbiſchoͤfe 
ergehen, fie möchten doch verhindern, daß die Religionsrever⸗ 
falien von dem Corpus Evangelicorum nicht garantirt würe 
den, Im Breve hieß es: der Landgraf von Heſſen⸗Caſſel fey 
von der lutheriſchen zur Fatholifchen Religion überges 
gangen. Sie mußten. alfo nicht einmal gewußt haben; daß 
er Mrher teformirt war. Ferner: die deutſchen Bifchöfe 
und Erzbifchöfe follten nicht zugeben, Daß das Corpus Evan: 
gelicorum die Garantie übernehme. Was für Einfluß: fon 
nen die deurfchen Bifchdfe und. Erzbifchöfe. auf. die Entſchlie— 
Bung ded Corpus Evangelicorum haben? — Nicht einmal 
der Titel vom Kaifer war darin recht ausgedruͤckt. 

Dielleicht ift es folcher Unwiffenheit der ftatiftifchen Ver— 
baltniffe zuzufchreiben, daß der Pabſt zwei Jahre) vorher ‚che 
das Breve nach Deutfchland ging, ein jämmerliched Con—⸗ 
cordat mit dem Könige von Spanien, Ferdinand VI. 

| (1753), ſchloß. Er hatte bis jeßt Erfeßung mehrerer Heinen 
Benefizien, z. €. der Annaten, jo daß nach einer fehr zuverlaͤßi⸗ 
gen Berechnung wenigftens zehntaufend Mann in Rom bloß 
von den Verhältniffen mit Spanien und dem paͤbſtlichen 
Stuhle lebten; theils geborne "Spanier, die Stellen da ſuch⸗ 
ten, theils ſonſtige Sollicitanten. Ganz unerwartet ſchließt 
Benedikt Concordate mit Spanien, worin er alle die Rechte 
der Beſetzung der Benefizien, Annaten u. ſ. w. aufgibt und 
nur 52 Stifter ſich vorbehaͤlt, dafuͤr aber: nichts als eine 
Million und fünfmalfundert taufend Scudi erhält: Der Vers 
gleich war fo nachtheilig, daß das Cardinalsfollegium ihm wicht 
, Spittfers ſaͤmmtliche Werte, IX. Bd. 21 
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ratifleiren wollte , und man einem andern Pabfte mit Sehn⸗ 
fucht entgegenfah, der nicht fo leicht im die — des 
erſten beſten Hofes willigen würde, 

Aus ſeiner ganzen Regierung ſtellte ſich ſi chwbar heraus: 
daß er um dem eigentlichen Pabſt fi) nicht befümmerte. So 
war es wegen der Streitigkeiten, die während feiner Regie⸗ 
rung in Frankreich wegen der Beichtzettelventftanden. Damit 
man verfichert wäre, daß Fein Sanfenift das Abendmahl ger 
noͤſſe, follte man Beichtzettel ausfertigen laffen. Das Par- 
lament war dagegen, nahm fich des Rechts der Nätion an; 
für die Beichtzettel waren aber die Jeſuiten. Da ſich ‚die 
Franzoſen lange gezanft hatten, wandte man: fih an den 
Pabſt, Anfangs nur einzelne Bifhöfe durch Privatſchreiben. 
Er antwortete nicht, auch dem Könige nicht; abet 1775 war 
National» Berfammlung der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit. Dieſe 
forderte ihn noch einmal aufs er möchte entfcheiden. Da 
ſchickte er ihnen nach Sranfreicd) ein Breve, wodurd aber in 
der ganzen Materie nichts entfchieden ward. Auch bei dem 
Jubilaͤum (1750) bewies er fich nicht als Pabſt. Weil er 
vorausfah, daß nicht Viele aus der Ferne und nur viele Arnıe 
fommen würden, machte er in allen Hofpitälern Veranſtal⸗ 
tung, daß fie da gefpeist wurden, Wiermalhundert drei und 
dreißigtaufend Mann follen in diefem Jahre da gefpeiet wors 
den feyn. Es war beftimmt, wie oft man beim Pabfte effen 
dürfte, ein Staliener dreimal, und weil für die Böhmen große 
Stiftungen in Rom waren, befamen diefe einen Zehrpfenning. 
Er rührte fich gar micht bei dem Zubilaum als Pabſt, er 
mahnte nur in feinem DBreve zur Buße, und trug die Lehre 
von der Indulgenz verträglich vor. Um auch folche herbeizu— 
ziehen, die nicht in den Hofpitälern erhalten werden dürften, 
ließ er die Meifterftücke der Kunft öffentlich ausftellen. De 
war er nicht der firenge Pabft; aber beinahe hätte er ein 
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Wetter über die Fefuiten ausbrechen laffen. Paſſionei 
lag ihm fehr an, er folle Vifitetoren nach Portugal ſchicken, 
um dafelbft den ganzen Jeſuitenorden zu reformiren. So in 
aller Stille, ohne daß die Sefuiten davon in Rom etwas ers 
fuhren, geht wirklich ein Breve an den Patriarchen von Liſ⸗ 
fabon: er folle fie überfallen, ihre Papiere wegnehmen, den 
ganzen Orden reformiren. Zum Gluͤck oder Unglüd der Je⸗ 
fuiten ftarb der Pabft 1758, noch ehe der Streich geführt, wers 
den konnte. Der Patriarch. wartete auf den neuen Pabſt. 

Clemens XII, 1758 gewählt: (1758 — 1769) , war 
freilich von ganz andern Gefinnungen. Man wußte vorher 
nichts Gutes und nichts Böfes von ihm. Ein blinder, ein⸗ 
fältiger Mann, der fehr leicht betrogen werden konnte; aber 
der auch den Fehler aller fchwachen Köpfe hatte, wenn er; ein⸗ 
mal auf etwas gerieth, mit. dem unerbittlichſten Eigenſinne 
darauf zu beftchen. Seine ganze Regierung) war eine Reihe 
von Fehlern, enttveder Beweife von Schwäche oder von Eigen; 
fin. So gab er gleich beim Antritt einen größen Beweis 
von Schwäche, als er die corſikaniſche Kirche viſitiren laſſen 
wollte, die doch durch die vielen innerlichen Unrühen in Cor⸗ 
fifa, Kriege zwifchen den Einwohnern und der Republik Ge 
nua in den jämmerlichften Zuftand geriet, Die Genuefer 
ind Eorfifaner hielten beim Pabft an, viſitiren zu laffen ; er 
war aber fo Hüg, Niemanden zu ſchicken; denn hätte er auf 
die Bitte der Genueſer Jemanden geſchickt, ſo wuͤrden ihn die 
Corſikaner nicht anerkannt haben, und umgekehrt. Endlich 
ſchickte er doch auf die Bitte der Corſikaner einen paͤbſtlichen 
Legaten, den aber die Genuefer irreſpektuͤs behandelten und 
‘auf deffen Kopf fie fogar einen Preis feen ließen, 

Die Hauptfache feiner eilfjährigen Regierung betrifft die 
Sefwiten, und die Hauptepoche während derſelben acht 
das Zahr, im welchem er die Bulle befannt machte, welche 
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anfängt: Apostolicum pascendi munus, worin er gerade zur 
widrigften Zeit den Jeſuitenorden als nuͤtzlichen Orden auf's 
Neue confirmirte, zu der Zeit, wie dieſer ſchon aus ganz Por⸗ 
tugal vertrieben, in Spanien ihm der Fall auch ganz zugedacht, 
in Frankreich der bekannte Prozeß von dem Pater Sefuiten 
La Balette (der feinen Orden zum Cigenthümer des ganzen 
Handels von Martinique gemacht hatte) fchon fo ausgebrochen 
war, daß die Unterfuchung vor's Parlament gefommen und 
dieſes entfchieden hatte, daß ein Drden von einer ſolchen Eins 
richtung nicht geduldet werden koͤnne. Bis auf diefe Zeiten 
Yin nahm fi) zwar mancher Pabſt der Sefuiten an, aber nie 
gegen Könige — dafür wußte der Jeſuit immer felbft zu ſor— 
gen. Wenn der Pabft der Sefuiten fi annahm, fo war es 
immer im Verhältniß gegen andere Orden der Kirche, oder 
bei Logmatifchen Streitigkeiten, in welche die Sefuiten vers 
wicelt waren. Er war der erfte Pabft, der fich ihrer gegen 
die Könige mit Nachdrud anzunehmen fuchte. Gerade um 
ter den Umftänden, wo alle Minifter fih gegen fie vereinigt 
hatten, bie Befchuldigung des 1757 verfuchten Koͤnigsmordes 
auf ihnen laftete, publicirte er die befannte Bulle voll Elogen 
gegen die Jeſuiten. 

Der große Ruin der päbftlichen Fatholifchen Hierarchie 
‚ereignete fich zu einer Zeit, wo in der ganzen Fatholifchen 
‚Chriftenheit Fein einziger vortrefflicher Monarch war, Maria 
Therefia ausgenommen, die aber doch im Reformationsfinn 
nicht als wortrefflich betrachtet werden Tann. Der Sturz 
war alfo einzig Werk der Minifter. Zu den angeführten Hans 
deln fam die noch nachtheiligere Sache mit dem Breve gegen 
den Herzog von Parma und Piacenza. Nach dem Beifpiel 
der übrigen bourbonifchen Höfe fette der Herzog von Parma 
in feinen Staaten einen Gerichtshof nieder, wohin alle Apels 
lationen gehen follten, die fonft nah Rom gingen, ber, 
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geiftliche Güter betreffend, peremtoriſch follte eutſcheiden Kur 
nen. Die war dem Pabfte um fo unangenehmer, da er.bes 
hauptete: der Herzog von Parma fey fein Bafall. Ein Hei 
ner. italienifcher Prinz wollte tun, was bisher in Stalien, 
außer: den Ariftofratien, Niemand gewagt hatte! Er bedachre 
aber nicht, daß der Herzog felbft ein Prinz aus dem. Haufe 
Bourbon war, das damals auf den Thronen von Frankreich, 
Spanien und Sizilien ſaß. Der Pabft hielt Parma für. die 
Provinz, womit er feinen Muthwillen treiben Fönnte er ſchickte 
ein fulminirendes Breve, was ſich aber alle übrigen bourbos 
nifhen Mächte zur Schmach deutcten, fo daß fie auf Widers 
rufung deffelben draugen. Der Herzog felbft war Anfangs 
ganz fhonend, erflärte, das. Schreiben fey wahrſcheinlich apo⸗ 
kryphiſch, und ließ es, weil es von einem Betrüger herfäme, 
verbieten, bis der Pabft die Erklärung gab: es fey fein Breve. 
Da brach Alles los. Avignon und Venaiſſin, Grafſchaften 
des Pabſtes, nahm der König von Franfreich weg, der Nea⸗ 
politanifche das Erzbisthum Benevento; der Zufluß aus Spas 
nien wurde gehemmt; die Denetianer gingen fchon damals 
faſt fo weit, wie jegt Joſeph MH. Es war alfo hohe Zeit, 
daß die Jeſuiten den-Pabft, der nur durch. feine allzugroße 
Ergebeuheit ihnen gefchader hatte, aus der Welt ſchickten. (Er 
ftarb während jener Berlufte am. 2. Februar 4769.) Ein 
äußerft unruhiges Conclave folgte, wie ſich's erwarten ließ; 
auch dadurch höchft merfwürdig, daß Joſeph es befuchte, ‚der 
gerade damals feine Reife nah) Italien machte! 

Es wurde gewählt Antonio Ganganelli, ober Ele 
‚mens XIV: (1769 — 4774), ein Pabft aus einem Orden, 
der im mittlern Zeitalter der pabftlichen Hoheit und Macht 
fo unendlich gefchader hat, aus dem Minoritens Orden. Es 
iſt ewig Schade, daß man den vortrefflichen Charakter, den 
Ganganelli in den vier Jahren. feiner Regierung gezeigt hat, 
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nicht auch vorher nach feiner ganzen Entftehung kennen ler; 
nen Tann, Man weiß von Ganganelli als Eardinal und Prär 
lat fehr wenig; zwar eriftiren Bricfe von ihm im drei Bas 
den, wahrfcheinlicy aber ift der größte Theil derfelfen apo- 
kryphiſch, und wenn man fie auch als echt annehmen wollte, 
lernt man doch aus denfelben nichts‘ Beſtimmtes. Auch iſt 
ein Leben von ihm gedrudt, aber wie meift die Leben der Re 
genten find, die unmittelbar nach ihrem Tode gefchrieben wers 
den — es ift faft aus den Zeitungen gefchrieben. 

So viel fieht man aus den Büchern, die und Hauptquelle 
feiner Gefchichte feyn muͤſſen: Ganganelli war von je 
ber Gegner der Jeſuiten. Dieß erhellt aus den Hleins 
fien Spuren. In der Schule z. B. vertheidigte er immer 
ſolche Thefes, die gegen die partifulare Dogmatik der Jeſuiten 
waren, War er Mitglied von foldhen Congregationen, die in 
der Jefuitenfache gehalten wurden — immer war er gegen 
fie. Uber den fürchterlichen Pabft, der er gegen fie wurde, 
möffen fie doch nicht in ihm vermuthet haben; fonft hätte 
ſich wohl Ricci⸗ das Geld nicht dauern laſſen, einen beffern 
‚gu befommen. Die ganze Wahl wurde durch den Prötefror 
der franzöfifhen Nation, Cardinal Bernis, dirigirt, der im 
Namen feines Königs dreift und drohend ſprach. 1a 

Clemens XIV. war einer der edelften Pabfte, die je re 
giert haben, der die Regierung in den fchwierigften Situatios 
nen antrat, aber freilich unter noch fchwierigeren verließ. Wie 
er fie antrat, war der ganze Kirchenftaat ruinirt, durch’ Ne; 
poten, wie durch Barbaren verwuͤſtet, die pabftliche Kammer 
mit Schulden beladen (ſchon Clemens XII. hätte gern den ganzen 
Schatz von Sixtus V. gehoben, wenn es nur die Eardinäle 
erlaubt hätten), und von-allen Seiten der Zufluß durch das 
Concordat gehemmt, das Benedift XIV. mit Spanien 9% 
macht hatte, wodurch die paͤbſtliche Krone jäprlih um eine 
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Million Scudi gebracht ward. Eine Menge. von Koſtgaͤn⸗ 
gern waren in den Kirchenflaat transportirt oder batten ſich 
dahin gefluͤchtet. In der ſchwierigſten Sage war Alles; denn 
Alles war jest auf den Pabft aufmerkffan geworden, und 
nicht die Könige waren es, fondern die Minifter. So fehr 
der, Pabft Alles in die Länge z0g, fo wollte doch Feine Vers 
Anderung im irgend einem Minifterium vorgehen. Wenn nur 
der König von Portugal nicht. erfi 1777 geftorben ı wäre! 
Selbſt die Kabalen vom oͤſterreichiſchen Hofe wollten nicht 
gelingen, wegen feiner Verbindung mit. den bourbonifchen 
Häufern. | | 

Clemens XIV. that unter diefen Umftänden, Alles, was 
ein Pabft thun Fann ; er machte den Strengen. gegen die Je⸗ 
fuiten. - Der Sefuiten, General empfahl ihm die Sache: feines 
Ordens. Er wies ihn troßig hinweg und fagte: ‚fie follten ler 
nen, den Königen gehorfam: ſeyn. Aber die Strenge taͤuſchte 
Pom bal und das franzöfifhe Minifterium nicht. Er fchlug 
Projekte vor, wie den Schwierigfeiten abgeholfen werden koͤnn⸗ 
te: partielle Aufhebung des Ordens, Reformation, deffelben, 
andere Namen, worunter er mit veränderter Geftalt bleiben 
follte. Die bourbonifhen Haufer beftanden darauf, er folle 
ganz aufgehoben werden. Selbſt für. die. Fefuiten ganz uns 
erwartet: So lange. der. Prozeß auch dauerte, fie ‚glaubten 
nicht, daß der Pabft fih feine rechte Hand felbft abhauen 
werde; endlich erfchien: den 21. Juli 1773 — eine recht unis 
verfalbiftorifche Epoche! — die Bulle: Dominus ac Redemp- 
tor noster. Shre Einrichtung ift, daß Fein Wort von den 
Derbrechen der Sefuiten darin fteht, nichts von den ganz fpes 
‚ciellen Klagen , die zu dem Urtheil des Pabſtes Veraulafjung 
gaben, fondern ‚bloß ‚allgemein: der Orden wäre. für. „deu 
Nutzen der Kirche geftiftet, wenn der Nutzen aufhoͤre, höre 
der Zwe auf; derfelbe koͤnne aljo aufgehoben werden. Dann 
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enumerirte er eine Menge von Orden, die durch Päbfte auf 
gehoben ſeyen; aber bei der Enumeration ging er fo fein zu 
Werke, daß man den Mann in ihm merkt, der über glühende 
Kohlen hinweglaufen Faun, wie er denn 3. B. beiden Tem⸗ 
pelherren ſtch nicht aufhält. Er hebt den Orden auf, und das 
fo vorfichtig, weil er wußte, mit wem er zu thun hatte, daß 
er alle nur möglichen Claufeln in das Breve feßt, damit der» 
felbe' Feine Hoffnung zum Wiederaufleben hätte, daß er ſich 
huͤtet, die Könige: nicht zu beleidigen, Difpofitionen wegen der 
‚Güter der Jeſuiten beizufügen. 

| Dabei machte er felbft im Kirchenftaate fo 4. 
Veranſtaltungen daß die Jeſuiten keine Bewegung machen 
konnten. Der Jeſuiten-General Lorenz Ricci wurde arre⸗ 
tirt, auf die Engelsburg geſetzt, ſeine Papiere hinweggenom⸗ 
men; Mehrere, die ſich als Schriftſteller gegen die Könige 
brauchen ließen, wurden arretirt. Er ſuchte die Luͤcken zu 
erſetzen, die im Miſſionsweſen, auf Schulen, Univerfitäten, 
durch ihre Aufhebung gemacht wurden. So wie man damals 
in die Ferne fehen zu können glaubte, hätte der Sturz des 
Jeſuitenordens allen übrigen Orden nüßen Fonnen. Keinem 
hat er indeß genügt, außer dem Dominifanerorden in Spas 
nien, Aber dur zwölfjährige Erfahrung bat fich bewährt, 
daß in ihm die Hauptflüße der ganzen päbftlichen katholiſchen 
Hierarchie geſtuͤrzt iſt. 

Unter den fuͤrchterlichſten Schmerzen, bien ein Menfch 2 
ben Tann, ftarb Ganganelli (den 22. September. 1774), nod) 
ehe ein Jahr nach promulgirter Bulle verfloffen war, mit 
einer eben fo unäberwindlichen Geduld, Die Nägel fielen 
ihm von Händen und Füßen, die Haare vom Hauptez man 
fonnte vor Geruch nicht mehr bei ihm bleiben. Die Jeſuiten 
deuteten auf’ Gericht Gottes; aber man kaunte den Finger, 
"der ihn getroffen. 
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Sie waͤhlten einen Pabft — er war, wie zum Contrafte 
gewählt — Braschi, oder Pius VI. (1775.) Auch dießmal 
blieben die Gardinäle ſich darin gleich, daß fie gerade in der 
allerfchwierigften Periode den einfältigften Pabft wählten. So 
wie in den Zeiten der Reformation, wo man eremplarifch 
fromme, religiöfe, gelehrte, politifch feine Pabfte Hätte wählen 
follen, Männer wie Alexander VI., Leo X., Adrian VI. und 
Clemens VIL gewählt wurden. Derfelbe Fall war auch zu 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts, zu den Zeiten Philipps 
des Schönen. — Daß fie einen Pabft wählten, der Faum 
zum ‚Fußgeftell von Clemens XIV. dienen konnte, ‘war Fein 
"Wunder, wenn man ein deutliches Bild des Zuftandes, worin 
fi) die Hierarchie in Rom befinden muß, vor fi hat. Wor 
her fol Politik bei den Cardinalen fommen? Was fie find, 
find fie auf alten Kredit, In vorigen Zeiten war Rom das 
Centrum aller potitiſchen Verhandlungen. Wer Minifter in 
Rom war, war fo gut ald Minifter in ganz Europa. Jetzt, 
ſeit dem fpanifchen Succeffionskriege, hat ed aufgehört, Cen⸗ 
trum der Politif für Europa zu ſeyn; nicht einmal iſt es nur 
einigermaßen Beziehungspunft der politifhen Kabalen. Es 
ift der gleiche Fall wie mit dem Holländern. Bis auf 
die Zeit des Utrechter Friedens war der Haag Centrum 
‚aller politifchen Verhandlungen. — Moher follte es auch 
kommen, daß die Cardinaͤle große politiſche Koͤpfe ſeyen? 
Sie werden nicht mehr bei Negotiationen gebraucht, ſind bei 
keinem Hofe Miniſter mehr; der letzte war Cardinal Fleury, 
Praͤceptor eines blöden Königs; Woher ſoll Politik bei ihnen 
kommen? Sie find meiſt arm und muͤſſen arm ſeyn, da der 
Zuflug „nach Rom: gehemmt worden. Nichts hindert aber 
mehr feine, aufgeflärte Politik , als wenn man mit Guineen 

nicht jo weit fpringen kann, ald man will, 
Es kam alſo an die Stelle von Elemens XIV. wenigftens 
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auf dem nämlichen Stuhl zu figen, auf dem er faß, Pius VL, 
ein Raͤthſel, von welcher Seite er ſchaͤtzbar feyn möchte, Als 
Regent ift er ed nicht, als Regent eines fouveränen Staats 
in Stalien und ale Regent der Kirche nicht. Als Regent 
eines fouveränen Staats in Italien kann ihn Niemand loben, 
als feine Mepoten, denen er Alles aufopfert, um derentwil- 
len, wenn Klöfter im Kirchenftaate aufgehoben werden, dieſe 
Aufhebung einzig gefchieht. Auch der Baugeift, den er hat, 
ift gar nicht zweckmaͤßig bei einem fo armen Fürften, als er, 
der damit anfangen follte, Geld und Getreide unter feine Uns 
tertbanen auszutheilen, damit fie aufkommen Fünnten. Er 
follte nach der Politif Sixtus V. handeln; je mehr der Gel» 
Zufluß von Außen aufhört, defto mehr follte er fuchen, Manu 
fakturen, Fabriken, Bau des Landes empor zu bringen, um 
wenigftens ald Fürft in Stalien eine ehrenvolle Rolle zu fpies 
len, Statt deffen wird das Land ganz ruinirt. Er ift nicht 
ſchaͤtzbar als Gelehrter; wenigftens aus allen Reden, die man 
von ihm gehört hat, blickt nichts von Gelehrſamkeit hervor; 
man müßte etwa das: unter Öelehrfamkeit rechnen, . daß er 
die religidfen Masferaden , die ſich in den katholiſchen Got⸗ 
tesdienſt allmaͤhlich eingeſchlichen haben, vortrefflich mitzuma— 
chen weiß. Es iſt wenigſtens in Augsburg ſehr herausgeſtri⸗ 
chen worden, daß er die Haͤnde ſo ſchoͤn emporzuheben wiſſe, 
wenn er das Volk ſegne. — Unbegreiflich, daß Clemens XIV. 
einen Mann von der Art zum Cardinal machen konnte; aber 
vielleicht gehört er unter die, wovon Clemens XIV. auf dem 
Todbette gefagt hatte, daß es ihn reue, Cardinäle gemacht 
zu haben, und die ihn veranlaßten, es abzufchlagen, als man 
in feinen letzten Stunden die Ernennung weiterer Cardinäle 
von ihm wollte, 

In den erften Jahren feiner Regierung glaubte man im 
Publikum, Braschi fey ein feiner, politischer Pabſt, denn er 
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that ſo phlegmatiſch; ſeine ganze Regierung war bloß Lethargie. 
Wenn die ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Geſandten in der Aus 
dienz waren, darauf drangen, die Jeſuitenbulle zu confirmiren, 
gab er Feine entfcheidende Antwort. Es hat fich bewiefen, 
daß ihn nicht Kunft zum Zauderer gemacht hat, fondern Natur, 
Ein trauriger Regent, man mag ihn drehen wie man will. 
Dreht man ihn in das Licht des Pabſtes, und betrachtet die 
zwei Hauptbegebenheiten:s Revocation des Febronius und 
Wallfahrt nach Deutfchland zum Throne Zofephs II., fo weiß 
man nicht ‚in welchem von den beiden Fällen fein Betragen 
mehr getadelt werden fol. Er hätte die Nevocation von Fe 

bronius fo ſchnell beiftecden follen, als ob nichts gefchehen 
wäre, Statt deffen halt er Conſiſtorium, Fündigt fie mit 
Pomp an, zu einer Zeit, wor der Pabft nicht fill genug ſeyn 
kann, um nicht Aufmerffamfeit gegen ſich zu erregen. Aber 
die Reife nach Deutfchland, die er fo ganz ohne alle Hoffe 
nung eines guten Erfolgs machte und nie hätte machen follen, 
geſchah ganz gegen den Rath der Cardinäle. 





Beſchreibung der jetzt zu bewerfftelligenden 
Reformation. 


Kommt fie zu Stande, fo wird fie für bie Kirche, 
für das politifhe Syſtem von Europa und für 
Stalien von Folgen feyn, die in ihrer ganzen Ausbreitung 
noc) jetzt nicht zu überfehen find. — Für das politiſche 
Syftem von Europa, Der Despotismus der Könige, def= 
fen einzige Gegenwehr noch: bisher die Hierarchie war, wird 
nun ohne Maß und Ziel fiegen koͤnnen. Man ficht gar nicht 
mehr, was die bis zum Unermeßlichen wachfende öfterreichifche 
Macht aufhalten fol, wenn es nicht, wie bis jet, innere 
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Schwäche des Staats durch das Pabſtthum if. Für Fra 
lien von unendlich großen Folgen, wenn das Band 
vollends ganz aufgelöst wird, das zwifchen Italien und dem 
übrigen Europa war. Stalien war feit dem zweiten Jahr⸗ 
- hundert vor Chriftus, und ift bald achtzehn Jahrhunderte nach 
Chriftus immer aktives oder paſſives Centrum unfres ganzen 
fultivirten Europa; nach Chriftus aktives in den Zeiten, wo 
der Pabft durch Biſchoͤfe und Moͤnche das“ ganze Europa Dir 
rigirte ; paffives, in den Zeiten, wo die Deutſchen nad) Ita—⸗ 
lien gingen auf ihren Kirchhof; die Franzofen nad Zralien 
gingen, dort Eroberungen zu machen, auf ihren Kirchhof; die 
Spanier auf völlig gleige Art. Das Band lder ſich allmählich 
faft ganz auf. Denn das Einzige, was bisher noch Italien 
recht im Nexus mit dem übrigen Europa erhalten hat, war 
der Pabft, ht us 
Fuͤr die Kirche werden die Folgen noch am größten 
ſeyn. Unterdeſſen, hier ift das politifche Prophezeihen vergeb⸗ 
lich, ob jene Folgen nuͤtzlich oder ſchaͤdlich ſeyn werden. Die 
katholiſche Chriſtenheit ſteht auf dem großen Scheidewege, 
entweder dem reinen Proteſtantismus ſich zu nähern, ſich all 
maͤhlich in proteftantifche Kirche zu wandeln, oder in einen 
Deismus zu verfallen, der, wenn er unter dem Volke allge 
mein werden follte, nicht viel vom Arheismus differiren koͤnnte. 
Wenn übrigens alle Könige, die es unftreitig dem Kaifer bald 
nachmachen werden, auf der Bahn bleiben, worauf Joſeph ein> 
getreten ift, nämlich: das Volk, das bisher nach dem erſten 
Grundfage des Pabftthums in Unwiſſenheit erhalten ift, auf 
zuflären, fo find die leßten Befürchtungen vergeblich, 

So wird alfo endlih in unfern Tagen das unbe 
greiflihe Phänomen der Menfchheit aufhören, 
daß in den fultivirteften Zeiten von Europa ein italicnifcher 
Priefter ganz Europa dirigirt hat, daß ein Manu, eigentlich 
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zum Meſſeleſen, Taufen, Trauen und Predigen erzogen und 
beftimmt, ohne Hülfe der Könige und Armeen allen Königen 
hat Gefetze vorfhreiben koͤnnen. Das einzige Veiſpiel in der 
Geſchichte der Menſchheit! 

Man hat in der Univerſalgeſchichte zwei Faͤlle, die Fb ch 
hiemi in Parallele ſtellen laſſen. — Den Fall mit den Ca⸗ 
lifen unter den Muhammedanern, und den Fall mit dem 
großen Prieſter in Tibet, Dalai-Lamaz allein die. beiden 
Fälle find noch immer fehr ungleich, und wenn man fie mit 
der Gefchichte des römifch »Fatholifhen Pabſtthums vergleicht, 
zeigt ſich das Unbegreiflihe des Phänomens noc) mehr. Daß 
der Nachfolger Muhammeds fich in feiner weltlichen und geift; 
lichen Macht erhielt, ift Fein Wunder; weltliche und geiftliche 
Macht war ganz mit einander vereinigt; der Enthuſiasmus 
war ganz neu; ed war in Ländern, die nicht fehr kulti— 
pirt waren; hier ging Alles durch verheerende Barbaret , und 
der Fanatismus war dafelbft einheimiſch, und defjen ungeachs 
tet blieb doch die Macht bei den Califen nur drei Jahrhun— 
derte. Der muhammedanifche Pabft erhielt ſich nur drei 
Jahrhunderte, der unfrige zwölf Jahrhunderte lang. Nach 
drei Sahrhunderten verlor der Galif alle weltliche Gewalt; 
935 wurde er gezwungen, fie feinem erften Weffir, unter dem 
Titel Emiru l'Omrah, zu übertragen; er blieb bloß Opfer: 
Pfarrer. Auch die geiftliche Gewalt wurde im. vierzehnten 
Jahrhundert völlig aufgehoben durch den aroßen bulgarifchen 
Eroberer TZimur oder Tamerlan. 

Wenn man, die beiden Phanomene mit einander vers 
gleicht, fo zeigt fih au die merkwürdige Verſchiedenheit 
- Sobald der muhammedanifhe Pabſt alle weltliche Gewalt 
verlor, war auch die geiftlihe dahin. Diefe befeftigte fich 
bei ihm durch die weltliche. Bei dem chriftlichen Galifen war 
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das umgekehrt. Diefer erhielt durch die — re 
feine weltliche. 9 

Auch das Phaͤnomen mit dem Sutter oder dem 
tibetanifchen Pabſt paßt nicht fo weit, um dieß Phänomen 
begreiflich ‚zu machen. Der Pabft in Tibet war nicht zwei 
Jahrhunderte Pabft, und zwar unter einem unaufgeklaͤrten 
Volke, in einem Lande, wo Streben nad) Aufklärung und 
Freiheit noch gar nicht groß wär, im zwölften und —* 
ten Jahrhundert. I 

Noch ein bekannter zufälliger, aber in der That merks 
würdiger Synchronismus ift zwifchen den NRevolutionen des _ 
Muhammedanismus im mächtigften Staate, in dem er 
berrfchte, und den NRevolutionen des Pabſtthums. Es ift 
aber bloß zufällig, bloß gefpielt, wenn man bier Antirhefen 
macht. Um die Zeit, als Muhammed erfchien, regierte im 
Nom der Episcopus episcoporum. Durch Phocas begänftigt, 
‚gewann der Pabft neben dem Patriarchen in Konftantinopel 
große Vortheile. Um die Zeit, wie die Osmanen in Klein— 
Alien fi ausbreiteten, der erfte Grund zum mächtigften mur 
bammedanifchen Reiche gelegt wurde, durch Maffen feine Re 
ligion auf's Neue eine Zeitlang ausbreitete, erfchien in Rem 
der Pabft, der es faft am allerhöchften in Rüdficht auf Ans 
maßung trieb, Bonifacius VII. Indulgenzen, Zubeljahr 
fallen in diefe Epoche. In der Mitte des fechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, wo die Macht des türkfifchen Reichs auf's Hoͤchſte 
getrieben wurde, verſtaͤrkt ſich der Pabſt durch die Jeſuiten. 
Wie Catharina I. aufſtand, die Muhammedaner zu zwin⸗ 
gen, zwang Joſeph II. den Pabſt. 

Auch diefe neuefte Revolution beftätigt die Bemerkung durch 
die ganze Kirchenhiftorie hindurch, daß alle dauernd gute religiöfe 
Aufklärung von Deutfchland ausgegangen ifl. Die erfte 


555 


Reformation ging von Deutfchland aus durch Luther, erſtreckte 
fih auch im Ganzen nur fo weit, als deutfche Sprache ging. 
Auch die zweite Reformation der Fatholifchen Kirche geht von 
Deutfchland aus. Es fcheint, als ob unfer Nationalcharakter 
dazu beſonders geſchickt ſey; — nicht fo leichtfinnig in Religiong- 
ſachen ald Franzoſen, — nicht fo fubtilifirend als Italiener, 
find wir Deutfchen dagegen, mit mehr Ernft, mehr Feſtigkei 
und mehr Gefühl für Religion begaet. zu ſolchem Abirken 
—— Bun 
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VI. 


Vorleſungen über die Geſchichte des Pabft- 
thums im achtzehnten Sahrhundert. 





Einleitung. 


Bei jedem Reiche in der Gefchichte wird man finden, 
daß es flufenweife geftiegen und gefunken fey. — Das Pabſt⸗ 
thum jcheint hievon eine Ausnahme zu machen. ‚ Ereigniffe, 
die andern Staaten den Sturz zugogen, waren dem Pabit- 
thum und feiner Erhebung nicht hinderlih. Was erhebt cin 
Neich wohl mehr, als wenn ein Negent lang bei der Regier 
rung bleibt, um die Plane gehörig auszuführen, die er ans 
legte; das Pabſtthum enthält von diefem gerade das Wider: 
fpiel. Wo find wohl mehr Vakanzen gewefen, ald im Pabft- 
thum? — Ein Reich wird ferner fehr emporgebracht, wenn 
ein Regent jung auf den Thron fommt, und durch mancher» 
lei Schidfale fi) Erfahrung fammelt, um hernach defto weifer 
regieren zu koͤnnen; auch dieß fallt im Pabſtthum wen. 
Mönche, die unter Kabalen in Klöftern gelebt, ſchwangen fich 
auf den Thron, und einer führte des andern Plan nie aus, 
Kamen einft vernünftige gebildete Männer auf den Thron, 
jo nahmen die Sachen nad ihrem Tode gleich wieder einen 
andern Gang. Bei dem allen ficht das Reich doch noch! 
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Geſchichte des Pabſtthums iſt daher ſehr von 
Geſchichte der Paͤbſte verſchieden. Jene iſt Geſchichte 
der unterdruͤckten Kirchenfreiheit, wie ſie ſich beſonders in der 
Geſchichte des roͤmiſchen Hofes zeigt. Mancher Pabſt hat 
wirklich ſeine ganze Regierung hindurch zur Geſchichte des 
Pabſtthums nichts beigetragen. Er kam nicht in den Fall, 
der Kirche wohl oder wehe zu thun. Unter andern Paͤbſten 
aber hat ſich fo viel Merkwuͤrdiges zugetragen, und fo viel - 
für die Kirche Entfcheidendes, daß eine folche vielleicht kuͤrzere 
Regierung, in Beziehung auf die Gefchichte des Pabſtthums, 
eine Hauptepoche ausmacht. 

Selten pflegt zwifchen diefen beiden Geſchichten die ge⸗ 
hoͤrige Grenzlinie gezogen zu werden. Es wird daher nuͤtzlich 
ſeyn, einige Hauptſtuͤcke der Einrichtung der Maſchine kennen 
zu lernen, ehe wir uns darauf einlaſſen, das ungluͤck oder 
Gluͤck zu beſchreiben, das ſie in unſern Tagen gehabt. 

Der Pabſt iſt nach der Einrichtung feines ganzen geiſt⸗ 
lichen Staats nichts weniger, als unumfchränfter Herr in 
demfelben. | 

1) Die große Menge von Eongregationen und 
Gardinälen, die für gewiffe Gefchäfte feftgefegt find, ſchraͤn⸗ 
fen feine Wirkſamkeit fehr ein. Es ſteht nicht bei ihm, wie 
bei jedem andern Negenten, bei feinem Negierungsantritt fein 
Minifterium nah Willfür zu wählen und zu ändern, fon 
dern er trifft an den Gardinalen einen senatus perpetuus 
an, Und da bei den Congregationen Cardinäle wiederum als 
Hauptperfonen erfcheinen, fo fieht man ſchon daraus, wie viel 
Unangenehmes fich ein Pabft gefallen laffen muß, wenn dieß 
Collegium fehr ſtark mit Greaturen feiner Vorfahren befetzt 
ift, und wenn er felbft Grundfäge hat, die denen feiner Vor 
fahren entgegen find, Ein Cardinal, der den Wunſch nicht 
hat, weiter befördert zu werden, kann dem Pabft manche 

Spittler’s fimmtliche Werte, IX, Bd. 22 
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unangenehme Stunde machen. Beſonders wenn er mit einem 
großen Hofe in Verbindung ſteht, kann der Pabſt feiner ſel⸗ 
ten auf eine gute Art los werden. — Die hieraus entſtehende 
Einſchraͤnkung des Pabſtes waͤre noch druͤckender, wenn nicht 
jeder neue Pabſt die wichtigſten Staatschargen immer wen 
zu beſetzen das Recht hätte,. wenn nicht unter den Cardinaͤlen 
ſelbſt Parteien wären, fo daß jeder Pabſt hoffen kann, im⸗ 
mer einige mit ihm Gleichdenkende anzutreffen, und wenn 
nicht unausbleiblich nothwendig große Gefchafte den Cardinaͤ— 
len überlaffen werden müßten, wobei fich der Pabſt ohnedieß 
keine Beſorgung und Entſcheidung anmaßen kann. 

2) Wie der Großherr Sorge tragen muß, feine Ja⸗ 
nitfcharen nie zu ſehr zu beleidigen; wie vor Peter des Gro— 
fen Zeiten die Strelizen gefchont ‚werden mußten, fo gehr’s 
dem Pabſt mit den Orden. Dieſe, beſonders die Bettel⸗ 
Drden, find noch immer Hauptſtuͤtzen feiner Macht; durch 
ſie, weil ſie meiſtens Beichtvaͤter bei den Hoͤfen ſind, behaup⸗ 
tet er den allgemeinſten Einfluß in die entfernteſten Theile 
feiner Kirche. Faſt fie allein find Werkzeuge zu den beſchwer— 
lichen. Miſſionen, die eigenes Intereſſe dazu treibt, fich febr : 
weit auszubreiten. Mifftonen und das ganze Erziehungswe- 
fen. beforgen fie. Nun muß es fi) unglücklicher Weiſe zutra⸗ 
gen, daß dieſe Orden nicht nur durch wechſelſeitige Eiferſucht 
von einander getrennt ſind, ſondern auch ihre eigenen Glau⸗ 
bensartikel haben, die ſie ſo eifrig vertheidigen, als waͤre es 
politiſches Intereſſe, und wehe dem Pabſte, der es wagt, einen 
ſolchen Orden vor den Kopf zu ſtoßen! Alle dieſe Orden ſi nd 
nur fo lange eifrige Vertheidiger der. paͤbſtlichen Macht, fo 
lange ihr eigenes Jutereſſe nicht darunter leider; hingegen 
das gefährlichfte unter allen ungehorfamen Kindern, wen der 
Pabſt ihren Ehrgeiz beleidigt. So lange die Jeſuiten lebten, 
Tonnte es der Pabft unmöglich recht machen. "Gegen fie 
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vereinigte ſich das Intereſſe aller andern Orden; denn fie. 
alle wi den von dieſem verdrängt. Sie nahmen den Bene⸗ 
diktinern die Befizungen , den & Dominikaner die Mifſi onen, 
den Frauciskanern Lehrſtuͤhle und Beichtvaterſtellen. Kein 
Orden hatte fo früh und fo unverföhnlich den Haf aller 
‚ Gutgefiunten gegen fibz gegen Feinen Orden waren fo viele 
gerichtliche Beweiſe der Bosheit geführt worden, als gegen 
diefen. "Seine ganze Gefhichte war Gefchichte einer planmär 
ßigen Bosheit bei allen Verdienſten, die fie ſich etwa neben⸗ 
her um die Literatur gemacht haben. Und doch war dieſer 
Orden ſeiner ganzen Einrichtung nach dem Pabſte ſo wichtig, 
daß er ihn nicht aufheben wollte, da überdieß eine Reihe von 
bewährten Erfahrungen zeigte, daß jeder Pabſt, der fich ihrem 
Sutereffe zu ſehr widerfeßt hatte, -bald einem andern Plaß 
machen mußte. Auch die Geſchichte des Pabſtthums 
dDiefes Jahrhunderts iſt größtentheild Gewebe jefuiti- 
ſcher Kabale und unbegrenzter Herrfchfucht, welche die päbft- 
liche Hoheit nicht nur ihrem Falle nahe gebracht, fondern noch 
dic legte Erſchuͤtterung, deren heftiger Ausbruch endlich den 
Jeſuiten ſelbſt den Untergang brachte, hervorgerufen hat. 
Deunnoch konnten durch die Jeſuiten die Paͤbſte am 
meiſten ausrichten, denn ihr General war verbunden, ſich in 
Rom aufzuhalten. Von hier aus regierend, hatte er alle 
Nachrichten aus den Jeſuiten-Kloͤſtern aus der erſten Hand, 
und ſo wie der Pabſt im Mittelalter ſeine genaueſten Spione 
in den entfernteſten Reichen an den Bettelmoͤnchen hatte, 
durch deren Huͤlfe er alle Streitigkeiten der Akademien, alle 
Angelegenheiten der Höfe, den Anfang und Fortgang und das 
unmittelbare Getriebe aller Vorfälle erfuhr, fo waren ihm nun 
die Fefuiten und deren General, bei dem alle Nachrichten zu 
fammenfloßen, treffliche Zuftrumente, Er felbft ſaß hingegen 
zu Rom unbeobachtet. Gefandte an fremden Höfen zu halten, 
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‚war damals ungewoͤhnlich. Eben fo wenig war noch gewiſſen 
Cardinaͤlen die Beſorgung gewiſſer Angelegenheiten überlaffen. 
Der Pabft Fonnte dafür oft etwas thun, wovon felbft Fei- 
ner von jenen etwas wußte. Jetzt iſt's aber umgekehrt. 

‚Die Könige halten jet ihre Gefandten in Rom; jeder Schritt 

alfo (wer ihn noch fo heimlich) als Sanganelli zu thun 

weiß) wird gleich befaunt, die ganze Verfaffung des Pabſtes 
wird. gleich auskfundfchafret, und die feile Treue der Römer 
macht, daß Alles zu. erfahren ift. Diefe genaue Kenntniß 
num, welche die Farholifchen Höfe von allen einzelnen Per—⸗ 
fonen haben, hat alsdann WER doppelten ra ra 

Einfluß: ' 

a) Es hängt nicht vom Pabfte ab, wie er fein Collegium 
befegen will, das ginen eigenen Staat ausmachen foll. 
Er muß ſich ſelbſt Männer zu Gardinälen aufdringen 
loffen, die nichts weniger als feinen Abſi chten ge 
maͤß find. 

b) Das ganze Cardinals-Collegium iſt fo bei allen Hoͤ— 
fen befannt , daß bei einer neuen Pabſtwahl felten. 

° einer auf den Thron kommt, der nicht den Hofgeſetzen 
entſpraͤche. De 

Sm Mittelalter war es eines der beſten Huͤlfsmittel, 
auch bei den mannichfaltigſten Stärmen das Reich im Flor 
zu erhalten, daß die europaͤiſchen Reiche nicht in der genauen 

Verbindung unter einander ſtanden, wodurch Jeder auch gleich 

den Schritt des Andern erfuhr, aufmerkſam auf jeden Vor—⸗ 

- zug war, ‚oder nad) jeder neuen Freiheit geizte, welche der 

Andere durch Freundfchaft oder Gewalt erhalten hatte. Ju⸗ 

deſſen Gregor VII. Heinrich IV. wie einen Jungen be— 

handelte, wies ihn Wilhelm der Eroberer, König von Eug⸗ 
land, mit feinen Forderungen ab. Der Pabſt verlangte von 
ihm den Peterögrofchen und die Inveſtitur. Jeuen wollte er 
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ihm geben, weil er es fo bei feinen Vorfahren gefunden hätte, 
aber nicht die Inveſtitur. Indeſſen der König von England, 
Johannes ohne Kaud, fich zur niedrigften Unterwerfung 
zwingen laffen muß, widerſetzt ſich der Deurfche feinen For: 
derungen. ı Doc mit ganz verfchiedenem Erfolge Fämpfte 
wider ihn und feine Zeitgenoffen Heinrich I., König von 
England. 
Jetzt bangen alle Höfe durch Correfpondenzen, Politik 
und Eiferfucht fo zufammen, daß wenn auch ein Hof träge 
genug wäre, Gewaltthätigfeit vom Pabſte fih gefallen zu 
laffen, er doch durch das Beifpiel Anderer aufmerffam gemacht 
wird, daß vom ihnen die Kabalen ihm enthüllt werden. Man 
ſieht bei den bourbonifhen Höfen, befonders in den Jeſuiten⸗ 
Sachen, was durch die Betriebfamfeit folcher Mächte fich aus 
sichten laffe, und man Hat nicht leicht zu beforgen, daß fich 
ein Hof des Pabſtes fo annehme, daß er ſich mit andern 
Maͤchten deßwegen in Streitigkeiten verwickle. 
Man traͤgt nun auch weniger Bedenken, gewaltſame 
Mittel zu gebrauchen, wenn der Pabſt ſich nicht nach den 
Abſichten der Koͤnige bequemen will. Man verbietet z. B. 
alles Geldſchicken nach Rom, man nimmt dem Pabſte Lan- 
der und macht ihm andere Dinge ftreitig. Ludwig XIV. 
trieb diefes am weiteften, indem er durch feinen Gefandten 
dem Pabfte felbft in Rom Hohn fprechen ließ. Co ift der 
Pabft gleichfam nur der Ball, mit welchem die Könige ſpie⸗ 
len, und es fommt nur darauf an, daß er fich mit Anſtand 
bin und her ftoßen laffe, 

Nur Deutfhland allein hat hierin eine ganz vorzüglich 
unglücliche Lage. Frankreich und Spanien liegt daran, daß 
nicht fo viel Geld aus dem Lande geſchickt werde, daß nicht 
jo viele Sachen durch Appellation nach Rom kommen; in 
Deutschland ift Hingegen Niemand, der fi) des Schadens 
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annimmt, Was intereſſirt es den Kaiſer, was ein geiſtlicher 


Kurfuͤrſt fuͤr das Pallium bezahlen muß? u. ſ. w. Ihm 


kommt es doch nicht zu ſtatten, wenn der Kurfuͤrſt wenig 


Geld wegſchickt. Fuͤr das Seinige ſorgt er freilich, aber das 


übrige Deutſchland iſt preisgegeben. Eine Verbindung der 
geiftlichen Kurfürften im Lande follte billig die Vormauer der 
Sreiheit der deutfchen Länder feyn. Dieß wäre noch die brauch⸗ 
barfte Schutzwehr, die fich erwarten ließe. Diefe find aber 
ſelhſt nicht einig, und werden zu leicht getrennt, wenn der 
Pabſt einem vor dem andern einen Vorzug gibt, oder. fie 
haben felbft zu wenig Empfindlichkeit für die allgemeine Noth, 
weil fie gerade felbft nicht dabei intereffirt find. Man hat 
zwar einige Beiſpiele von dergleichen Verbindungen, aber die 
Hite erfaltete gar zu früh, und die Politik des römifchen Ho: 
fes durfte nur den Zeitpunkt abwarten, bis die erſte Hitze ers 
loſchen war. Alle anderen Nationen haben im gegenwaͤrtigen 
Jahrhundert in ihrem Verhaͤltniſſe gegen den roͤmiſchen Stuhl 
merklich gewonnen, nur die Deutſchen nicht. Gewinnt auch) 


- die Kirche eines Landes nicht immer gerade bei dieſem beſ⸗ 


feren Verhältuiffe, fo thut’8 doch das ganze Land, aber in 
Deutfchland, wie iſt's da? wie ging’s nicht dem armen 5 es 


‘ bronius?., Niemand nahm fich feiner an, da ihm doch of⸗ 


fenbar Gewalt geſchah. 

Die jämmerliche —— des roͤmiſchen Hofes 
und der daraus entfichende elende Zuftand des römifchen 
Staats muß ebenfalls 'nothwendig zum Verfall des Pabit: 
thums viel beitragen. Der Unterthan hat vielleicht beim här- 
teften Despoten nicht jo viel zu leiden, als bei ihm. Die 
paͤbſtliche Kammer hat uͤber 40 Millionen Schulden, und bei 
dem allen nur 2 Millionen 78,000 roͤmiſche Thaler Ein— 
fünfte, und nach Abzug der- Ausgaben und Zinfen. bleiben 
dem Pabjte nur noch 100,000 zu ungemiffen Ausgaben. Fa, 
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wäre ein Ganganelli nicht noch gekommen und haͤtte dem 
Schuldenmachen ein Ziel geſett, der Sen haͤtte das liebe 
Brod nicht behalten. 

N Schon feit der Mitte des vorigen‘ Saprhunderte treibt 
die pabftlihe Kammer den ſchaͤndlichſten Getreidehandel, der 
den Landbau ruiniren muß (eine Erfindung der Douna 
Dlympia). Niemand im römifhen Staate darf einem 
Fremden Korn verkaufen, ſondern muß fuͤr einen beſtimmten 
Preis es der paͤbſtlichen Kammer uͤberlaſſen. Dieſer Preis 
wird fo geſetzt, daß die Kammer die Hälfte oder cin Drittel ges 
winnt, Niemand in und um Rom darf fein Brod ſelbſt ba⸗ 
cken, ſondern man muß es von den Baͤckern der Kammer 
nehmen. Jeder Baͤcker muß mit Anfang des Jahrs feine 
Provifion fürs ganze Jahr und noch mehr nehmen. Bleibt 
ihm etwas übrig, fo. muß er's am Ende des Jahrs an die 
Kammer wieder zuruͤckgeben, und zwar nicht in dem dafuͤr 
bezahlten Preife, fondern nach dem wohlfeilen , wonach die 
Kammer es einfauft. Das Maaß, wonach die Kammer eins 
kauft, iſt ein Fuͤnftel groͤßer, als das, wonach ſie verkauft. 
Dabei treiben noch die Bedienten das ſchaͤndlichſte Monopol 
Daher Fam es, daß 1774 das Getreide fo hoch Fam, daß 
mehrere Menfchen vergungerten; und daß auch viele Menfchen 
nicht mehr bauen, als fie brauchen, viele Andere den Acer liegen 
laſſen, Früchte im Felde Stehen laffen, wenn fie fehen,, Daß 
fie fie nicht Höchft nöthig haben, weil fie wiffen, daß Alles 
doch dem Pabft zu Theil wird, ‚darf Niemanden Wunder 
aehmen. 

are Zur Aufklärung der katholiſchen Welt und RR 
des Pabſtthums trägt endlich die ununterbrochene, ordentlich 
fortdauernde Wirkung der proteſtantiſchen Kirche Vieles bei. 
Der Pabft kann Feine entfcheidenden Schritt thun, ohne daß 
von Proteftanten darüber Fommentirt, jeder Fehltritt bemerkt, 
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net würde. Bei der. allgemeinen Circulation der gegenmärtis 
gen Literatur kaun es nicht fehlen, daß nicht oft dergleichen 
Schriften auch in Fatholifche Hände gerathen follten, Unver⸗ 
merft und vielleicht ..felbft wider feinen Willen wird mancher 
Minifter klug dadurh, Man bat beffer gelernt, römifches 
Pabſtthum und katholiſche Kirche zu trenuen, dieſe aufrecht 
zu halten, wenn auch jenes - geſtuͤrzt werden follte, Dieß fieht 
man recht bei Aufhebung des Jeſuitenordens. Man hätte 
denken ſollen, jeder haͤtte den Pabſt deßwegen gelobt, aber 
viele Proteſtanten lachten daruͤber, daß er ſich ſelbſt ſo mit 
Ehren aus der Schlinge gezogen, oder tadelten ihn wohl gar 
deßwegen. Koͤnnte der Pabſt ſein Land zu einem iſolirten 
Lande machen, daß nichts von dergleichen Schriften hinuͤber 
fäme, fo hätte er gewiß fehr viel gewonnen. Das Kameral . 
Intereſſe Fommt dabei mit ng Spiel, Man fieht den Slor 
der proteftantifchen Länder; die Begierde nad dem Reichthum 
der Geiſtlichkeit waͤchst mit den Beduͤrfniſſen, die aus dem 
großen Luxus oder aus der wahren oder vermeintlichen Noth— 
wendigkeit, fehr viele Soldaten zu halten, nothwendig ent- 
foringen mäffen. Man hat dem König von Preußen, Srie 
drich dem Großen, fo Manches abzulesnen gefucht, warum 
auch nicht dieß, daß man den Pabft auf gleichen Fuß beban- 
delt, wie derfelbe in Anfehung Schlefiens und der andern Fa: 
tholifchen Beſitzungen des Königs behandelt wird? 

Selbſt vielleicht noch mehr als alles dieſes trägt zur 
Untergrabung des Pabſtthums der einreißende Deismus 
bei, Diefer braucht weder hiftorifche noch metaphufifche Gründe, 
fondern er fpotter, und gibt feinem Spott ein Gewand, wos 
durch er zwar weniger beletdigend zu feyn fcheint, aber defto 
tiefer verwundet, Boltaire bat dem Pabſte mehr ge 
ſchadet, als zehn Sebronins,. Bei einer Schrift, wie die 
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des: Letztern, bleibt's immer mehr Sache der Gelehrten; ut. 
Erfie bringt. feinen Spott immer felbft vor Fonigliche Ohren. 
Bei fo vielen nachtheiligen Umftanden, welche alle zum 
Schaden des Pabſtthums zufammentreffen, fügt es ſich faum 
noch auf einige feiner alten Grundlagen. * Eine der vorzügs 
libften ift, daß die ganze Erziehung noch immer in 
den Händen des Clerus bleibt, und meiftens auf eine 
Art beforgt Wird, die dem fechzehnten, nicht aber dem acht— 
zehnten Jahrhunderte angemeffen ift, daß befonders die Uni— 
verſitaͤten fo wenig aufgeklärt find, vielmehr meiftens den Weg 
gehen, auf den fie von den Fefuiten geleitet wurden. Der große 
Haufe wehrte fih in Bayern. mit dem unerfhrodenften Muthe da> 
gegen, als man die Wolfiſche Lehrart auf Univerſitaͤten einführen 
wollte. Mie, wenn die methodus mathematica von Luther ange 
ſteckt wäre? Die Sorbonne zu Paris ift, wie man aus ihren 
Decifionen fieht, viel abfurder orthodor, als manche deurfche Fas 
tholifche Univerfität. Zu Portugal hat man beim Sturz der 
Jeſuiten in öffentlichen Schriften bewiefen, wie fchr durch fie 
Schulen und Univerfitäten ruinirt, und alle wahre Gelehrſam⸗ 
feit dur) Scholaſticismus verdrängt wurde. Wenn der jetzige 
Neformationggeift, der in manchen deutfch » Fatholifchen Laͤn⸗ 
dern aufzuwachen ſcheint, ſich weiter ausbreiten ſollte, wenn 
beſonders in Frankreich der Ton der oͤffentlichen Erziehung 
etwas beſſer geſtimmt wuͤrde, ſo waͤren dem Pabſtthum nun 
ſeine erſten Stuͤtzen entriſſen. Viele Monarchen ſcheinen aber 
das Vorurtheil zu haben, es ſey nicht gut, das Nachdenken, 
beſonders des großen Haufens, in irgend einer Sache rege zu 
machen, daß der Kopf, der jetzt nur noch über Religion dis— 
putirt, bald auch politifche Gegenftände zu feinem Diepät 
wählen werde, -und daß, wenn das Volk einmal die heiligen 
Bande abzumwerfen verfucht habe, die minder heiligen gewiß 
nicht lange mehr geheiligt und dauerhaft feyn dürften. Zur 
Derftärkung diefes Vorurtheils trägt alsdann noch fehr viel bet, 
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daß Viele von denen; die in Farholifchen Ländern neues Licht 
zu verbreiten’ ſuchen, nicht mit dem f[honenden Eifer 
verfahren, wonit man einem Schwachen, da er gar nicht 
au's Licht gewoͤhnt iſt, am Anfange das Licht vorhalten muß. 
Sie. erklären ſich meiftend gar zu gerade für den. Deismus 
oder Proteftentismug ; überwerfen fi) nicht nur mit Pfaffen, 
fondern auch mit mächtigen Hauptparteien, brauchen nicht 
die Klugheit, erſt eine Pfaffenpartei durch die andere zu 
ſtuͤrzen, ſondern wollen das ganze Gebaͤude mit einem Male - 
erfchüttern. . Die Inquiſition ift zwar nur in den wenigften 
Ländern, und vielleicht nur in Spanien mit allen ihren Schre 
cken, aber da, wo fie noch herrfiht, wird durchaus auch dem 
fchwächften Kichtftrahle der Zugang verfagt. Das Beifpiel 
von Dlavides und Iſenbiehl wird es beweifen. | 

Nichts vertet den Pabft mehr, als feine Fluge Nach⸗ 
giebigfeit, die dem Sturme nicht entgegen geht, fondern 
ihm ausweicht, und durch Verzögerung den glüclichen Augen⸗ 
bli®-zu gewinnen fucht, bis der Minifter geftürzt ift, der die 
Sache hauptfächlich betreibt, oder der Eifer der Höfe erkalter. 
Clemens XIII. verfuchte zum letzten, ob fi) nicht etwas 
ertroßen laffe, und diefes mißlang fo, daß Fein zweiter Ver: 
fuch gemacht werden dürfte. Clemens XIV. gab bei allen Ges 
Iegenheiten nach und paßte mit vieler Klugheit den Zeitpunkt 
ab, wenn er hie und da in der Stille eine Tuͤcke ausüben Fonnte. 
Wie Frümmte und wendete fih nicht Pius VI. in der Jeſui⸗ 
ten⸗Sache! und das iſt eben der Pius, der Hontheim 
drängt und aͤngſtigt, bis er die Revocations⸗Akte unterſchreibt, 
die er ihm zuſchickt. Die paͤbſtlichen Regierungs-Marimen/ find 
gar fein ausgefonnen, dag wenn man fich in Zeit der Noth 
etwas vergeben muß, es doch für die Zukunft keinen bleiben— 
den Schaden bringt. Denn nach der Curialiſten Meinung 
ſind die Rechte des Pabſtthums Rechte der goͤttlichen Ordnung. 
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Der Pabft Tann alſo zwar, um einen großen Schaden abzu- 
wenden, der ihm von ungehorfamen Kindern gedroht wird, 


> für einen gegenwärtigen Augenblick fich etwas vergeben, aber 
‚eben dafjelbe, fobald es ihm gefällt, fich. wieder vindiciren. 


Sa Deutfchland tft eine vorzhaliche Stuͤtze des Pabft- 
thums, daß ſich der katholiſche Clerus ſo viel bemüht, die 
Großen zu bekehren. Eines Sürften Seele iſt der. ka— 
tholiſchen Geiftlichkeit mehr wert, als eines Grafen Seele, 
und diefe wieder kann werther oder unwerther feyn, als die 
Seele eines Edelmanns oder Gelehrten, je nachdem Reich 
thum und andere äußere Vortheile eine vorzuͤgliche Brauchbar⸗ 


keit des neuen Proſelyten verſprechen. In der proteſtantiſchen 


Kirche iſt bei weitem der rege Eifer nicht, ihre Lehrſaͤtze aus 
zubreiten; fie ſehen das Proſelytenmachen nicht für fo vers 
dienftlih an. In einer Monarchie, wo das Pabſtthum ift, 
werden alle Kräfte viel leichter in Thätigkeit geſetzt, viel leich⸗ 
ter auf einen Zweck hingerichtet, als wo, wie bei den Pro— 
teftanten, eine Kirche mit der andern bloß durch einerlei Glau⸗ 
ben und Hoffnung verbunden iſt. 

Noch weniger iſt es moͤglich, daß —— im "Pros 
felgtenmachen der Könige ſehr gluͤcklich ſeyn koͤnnen. Ein 


großer Herr, der das Abſurde gewiſſer katholiſchen Dogmen 


fuͤhlt, iſt meiſtens ſchon ſo weit in ſeiner Ueberzeugung ge⸗ 


kommen, daß er aͤußeres Bekenntniß dieſer oder jener Reli⸗ 


gion bloß als gleichguͤltige Sache anſieht, als Mittel, das er 


ergreift, um zu gewiſſen aͤußeren Vortheilen zu gelangen; und 


was ſoll der Proteſtantismus ihm gegen die wichtigen aͤuße—⸗ 

ven Vortheile geben, deren er durch die Fatholifche Religion 

fähig wird, und die er durch dieſe wirklich erhält! 
Auguft, Kurfürft von Sachfen, wie er 1697 Ta: 


tholiſch wurde, war überzeugt, daß man um einer Krone 


willen. wohl in die Meſſe * und den Roſenkranz beten 
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koͤnne! Er verlor bei diefer Veränderung gar nichts, denn die 
Direftion. des Corpus Evangelicorum blieb doch bei feinem. 
Haufe. Da zu Anfang diefes (des achtzehnten) Jahrhunderts 
Prinz Karl Alexander von Wirtemberg Farholifch 
wurde, fo befchleunigte dieß fein Emporfteigen bei der kaiſerlichen 
Armee, und auc) feinen Finanzen war es gar nicht nachthei- 
lig. Die Echwicrigfeiten, welche für die Hoffnung der Suc— 
ceffion in der wirtembergifchen Regierung daher "hätten ent⸗ 
fpringen Fünnen, wurden durch ein Blatt Papier gehoben, 
Idſtadt fand es freilich hernach unmenſchlich hart, daß ein 
Fuͤrſt durch Religionsreverſalien gebunden ſeyn ſollte (aͤußerſt 
ſelten hat man ſouſt geſehen, daß die Religion gyer ſatien hei⸗ 
lig gehalten worden ſind, z. B. in Kaſſel). Was fuͤr ein 
gutes Mittel dem kaiſerlichen Hofe, wenn ihn ein Reichsfuͤrſt 
gerade noͤthig hat, angenehm zu werden, wenn man die ka— 
tholifche Religion ergreift! Wie viel leichter werden hier die 
hochgebornen Prinzen bei den großen Stiftern verforgt, welche 
bei den Proteflanten durch den Degen langfam ihr Glüd 
fuchen muͤſſen! Der Kurfürft von Trier war der fünfte Sohn 
feines Vaters, Auguft IL, Königs von Polen. Was für 
eine Ausficht für ihn, wenn er Proteftant geworden? Welche 
herrliche Ausficht aber bei der Fatholifchen Religion, nicht nur 
regierender Herr, foudern einer der erſten Neichsfürften zu 
werden! Der Uebertritt von der Fatholifchen zur proteftanti» 
ſchen Religion; ift immer mit vielen politifchen Nachteilen 
verbunden, aber umgekehrt leifter der Uebertritt vielen Nutzen. 
Heffen:Kaffel iſt vielleicht das einzige Beifpiel feiner Art vom 
Gegentheil, Hat man wohl (um nur im Kleinen zu bleiben) 
ein einziges Beifpiel, daß einer zum Reichshofrath gemacht 
wurde, der von der katholiſchen zur proteſtantiſchen Religion 
uͤbertrat? Vielleicht iſt aber in dieſem und dem vorigen 
Jahrhundert ſchwerlich eine einzige Periode, worin wicht neu 
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geworbene Proſelyten der katholiſchen Religion zu diefer Würde 
erhoben worden. — Ein folcher Fürft nun, um deffen Seele 


ſich der Elerus fo viele Mühe gegeben, muß alsdann feinen 
Eifer erproben. Das Erfte ift, daß jo viel als möglich die 


wichrigfien Stellen bei Hofe und der. Landesregierung ‘mit 


Katholiſchen beſetzt werden, daß bei entfiehenden Streitigkei— 


Der Umfang der katholiſchen Rechte wird fo viel ald mög ⸗/⸗ 


ten das Recht auf Seiten des Katholiten vermuthet wird. 


lich ausgedehnt, und welche Freude wäre ed, wenn nur bie 
und da vollends das Simultaneum innoxium ausgedehnt wers 
den Fönnte! | 2 

Wer ſich einen lebhaften Begriff machen will, was es 
heiße, wenn der Landesherr zur katholiſchen Religion uͤber⸗ 
riet, und wie das Land nicht durch die Landflände geſchuͤtzt 
ift, der leſe die Gefchichte der Pfalz. Um defto leichter zum 
Beſitz der Juͤlicher Erbſchaft zu kommen, wird der Pfalzgraf 
von Neuburg, Wilhelm, katholiſch und verheirathet ſich 
mit einer bayeriſchen Prinzeſſin, um derentwillen er die bran- 
denburgifche Prinzeffin aufgab; dieß war gleich das erſte 
Me für katholiſche Treue. 1685 ftarb die pfälzifche Kurz 
linie aus mit dem Enkel des unglüdlichen Friedrich. Die 
Pfalz fiel an Neuburg, an den Sohn deffen, der Profelyt ger 
worden war. Er fellte zwar Verficherungen wegen der Re 


ligion aus, aber der jammervolle Zuftand in der Pfalz und 


die Menge der gerechteften Befchwerden , die ſich von dieſer 
Zeit an häuften, beweifen hinlänglich, was Papiere verfichern 


und helfen. Es iſt aus Öffentlichen Schriften rechtskundig, 


\ 


wie wenig es beffer wurde, da 1742 die Kurlande an die 
Sulzbachiſche Linie fielen. Man darf nur die Bande der, 
Grayamina Corporis Evangelicorum flüchtig durchgehen, um 
zu fehen, wie Religions» Veränderung der Fuͤrſten die Quelle 
fo mandyen Unpeils ift. Die erften und natuͤrlichſten Grundſaͤtze 
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unferes Kirchenrechts hat man verdreht, um es einem Father 
lich ‚gewordenen Regenten defto leichter zu machen, — 
Lande eine neue Religion zu ſchenken. 

Der Pabſt machte zu Ende des ſiebenzehnten — 
derts ein paar einfältige Streich, die ihm mod) jest (als un 
träglichem Pabſte) Spott und Verachtung zuziehen. Juno⸗ 
cenz XU., in feiner Jugend Soldat, machte zum Hauptge: 
genfiande feines Eifers den Puß der Srauenzimmer, verbot 
ihnen. alfe Muſik. Die galt nun eben. ſo viel als Pabſts 
Sunocenz X. Broteffation gegen den weftphälifchen Frie⸗ 
den. Außerdem hatte Innocenz XII. noch mehrere Grillen - 
Er excommunicirte z. B. alle die, welche in der Peterskirche 
Schnupftabak nehmen wuͤrden. Nichts aber iſt gefaͤhrlicher, 
als wenn man abtr den heiligen Vater lacht; ſein Auſehen 
wurde auch wirklich durch diefe Gefchichtchen unendlich ver⸗ 
mindert. Bor. der Zeit der Neformation war der päbftliche 
Hof und. Regierung unter allen übrigen der gebilderfte und 
wohleingerichtetfte; Deutfchlands wichtigfte, Einrichtungen, 3. ©: 
das Kammergericht, waren nichts anders, als Copien — * 
her Einrichtungen. Wir ſind aber doch, nachdem wir 
mal von Außen den Stoß zur Kultur bekommen haben, un⸗ 
terdeſſen viel weiter vorgeruͤckt, haben jene Einrichtungen viel 
mehr verfeinert, den Umſtaͤnden neuerer Zeit viel mehr: anbe⸗ 
quemt. Hingegen die Pabfte find fat auf eben dem 
Punkte der Staatsfunde und der Politik ſtehen 
geblieben, worauf fie damals waren, und ‚die ganze Politik 
des päbftlichen Hofes. ift mehr Politik des‘ Arglifiigen und 
Heimtuͤckiſchen, als des Klugen und Vorſichtigen. — Dieß 
find nun ungefähr die geheimen Kräfte und Wunder des Pabſt⸗ 
thums, vie man als Hauptaugenmerk bei der Geſchichte dejs 
felben betrachten muß, und die befonders zu Anfang die⸗ 
ſes achtzehnten Jahrhunderts den ganzen Zuftand deffelben 
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‘ beftimmen.. — Um das Ganze der Situation zu überfchauen, 
ift noch. nöthig, den damaligen Zuſtand der verfhie 
denen angefehenften europäiſchen Mächte in's Gr 
daͤchtniß zuruͤckzurufen. 

Auf dem deutſchen Kaiſerthrone ſaß Leopold, ein 
Prinz, dem zum: großen Negenten faft Alles fehlte, wur der 
unſchaͤtzbare Vortheil nicht, im der Wahl feiner Minifter und 
Generale, befonders glüdlich zu feyn. Er felbjt war der far 
tholiſchen Religion abergläubig. ergeben. Die, evangelifchen 
Unterthanen feiner Zander empfanden den Druck eines ſolchen 
Regenten; ſelbſt das deutfche Neid), wie man aus der Ge 
ſchichte der Ryswick'ſchen Claufel ſieht, lite unter feinem Tas 
tholiſchen Fuͤrſten. Es war bei ihm fajt eben. eine folche Zeit, 
wie bei den Ferdinanden, daß die Beichtväter Alles am 
Hofe galten. Ein ſchoͤner Wechfel am den Beichtvarer adref- 
firt, bob bei dem Eaiferlichen Hofe alle Zweifel, die er hätte 
wegen des neuen. Königreichs Preußen - befommen Fönnen. 
- Bon einem ſolchen Kaifernhatte der Pabft nicht viel zu bes 
ſorgen, wenn ſelbſt das BWEHNE Intereſſe fih nicht gar zu 
ſehr durchkreuzte. | 
+ Biel anders war es in Frankreich. Ludwig XIV. 
‚hatte nebft vielen eigenen großen Zalenten dieß faſt in einem 
noch. böhern Grade wie Leopold, den glüdlichen. Blick, große 
Minifter und Generale zu finden. Im legten Viertel des 
fi ebenzehnten Jahrhunderts hatte er oft ſehr bitter den Pabſt 
ſeine koͤnigliche Macht fuͤhlen laſſen, durch oͤffentliche feierliche 
Haudlungen den Pabſt gedemuͤthigt, und das Pabſtthum in 
feine Schranken zuruͤckgeſetzt. Aber jetzt war er ſchon alt; 
das Gewiſſen ward ihm oft rege. Nachdem er das Regiſter 
alles deſſen, was ein Koͤnig fuͤr erlaubt haͤlt, durchgemacht 
hatte, ſo fühlte er oft. die Pein des Audenfens an die zurüd- 
gelegten Sabre. Selbſt die alte Maintenon begänftigte 
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diefe Gefinnung, und machte den König durch ihre Vorſtel⸗ 
lungen zu einem nun gehorſameren Sohne der Kirche. Der 
Pabſt hat alſo zu Anfang dieſes (des achtzehnten) Jahrhun— 
derts freiere Haͤnde in Frankreich, als zu Ende des vorigen, 
und man merkt es ſogleich, wie gut er dieſen Umſtand ge⸗ 
nuͤtzt, um feine Sache durchzuſetzen. 

Spanien verlor mit dem Aufange dieſes — 
ſeinen ſchwachen Koͤnig (Karl II.), und waͤhrend des großen 
Krieges, bis die Succeſſion von Anjou verſichert war, konnte 
der Pabſt Alles verſuchen. Ueberhaupt war unter der Regie— 
rung der Philippe: und Karls das Joch der Spanier gleich— 
fam fo angewachſen, daß fie fein Abwerfen nicht einmal ver: 
fuchten. Es fing aus einem andern Tone an,. wie die far 
möfe Prinzeffin Elifaberh, Philipps V. zweite Gemahlin, 
die Ruder ergriff und mit ihrem Cardinal Alberoni bie halbe 
Melt umfehrte. | 

Polen Fann zwar weder wegen feiner Lage, noch auch 
wegen feiner äußeren Kräfte merklich großen Einflaß auf die 
Gefhichte des Pabſtthums haben, Unterdeffen fühlten doch 
auch) die dortigen Dirjidenten, daß ihr König ein Profelyt 
ſey. Ste verloren ein Recht nad) dem andern. Mit dem Anz 
fange diefes Jahrhunderts brach nebſt dem ſpaniſchen Sur 
ceſſions⸗Kriege auch der große nordiſche Krieg aus, worin 
Karl XII. Schiedsrichter von Europa hätte werden Fünnen, 
aber den Abenteurer machte und als ein folcher ftard, So 
große Nevolutionen diefer Krieg in's politifhe Syftem brachte, 
fo nadıtheilig wurde er auch dem Pabſtthum in denjenigen 
Dingen, worin er daffelbe traf, Nur war die Revolution zu 
fehnell vorübergehend und betraf den unbetraͤchtusge Theil 
der katholiſchen Belt, 

Die Wiffenfhaften waren zu Unfäng diefed Jahr: 
hunderts in einer Lage, die manches Bute hoffen ließ, und es 


555 


ſchien, als, ob fih am Ende des vorigen und am Anfange 
diefes Jahrhunderts eine folde Menge großer Köpfe zuſam⸗ 
mengefünden hätte, als noch nie leicht gefchehen,, ald wenn 
die Thätigfeit. erwacht wäre, wie fie fi) mit aller Bemühung ! 
der Könige oft ‚nicht wecken ließ! Newton, Malebrande 
und Leibnig waren zwar Gelehrte, aber in andern Fächern, 
als daß fie geradehin auf den Zuftand des Pabfitfums hätten 
wirken koͤnnen; Doc veranlaßten fie, daB man an manchen 
Beifpielen ſah, wie die Zeiten nicht mehr wären, wo die 
Annahme des. Copernifanifchen Weltfgfiems von der Inquis 
fition beftraft wurde , und wo die Galildi’s ihre befferen 
Einfihten in einem dunfeln Kerfer büßen mußten. Die Phi- 
lofophie wurde mehr rege, und Leibnig mit feinen Zwifchen- 
‘ Borfchlägen mag wohl bie und da den wechfelfeitigen Haß der 
Proteftanten und Katholifen gemindert haben. Doch wichti⸗ 
ger ift, daß zu Anfang diefes Jahrhunderts ein Richard 
Simon, Boffuet, Fenelon, Fleury, Dupim lebten; 
lauter Männer, deren Werke noch jest Hauptwerke find, und 
die auf ihr Zeitalter die größte Wirfung hatten, 

Nichard Simon war Anführer in dem Streben zu 
einer freimüthigen biblifchen Kritik, die fih nicht im dogma⸗ 
tiſchen Sängelbande führen läßt, fondern mit regem Eifer alle 
Denkmale der alten Zeiten aufzufreiben fucht. Proteftanten und 
Katholiken, alle ftanden zu ihrer Zeit gegen diefen Mann auf, 
der jet allgemein als einer der Hauptfchriftfteller der bibli- 
Shen Kritif genannt wird. — Boffuer wedte, zum Theil 
wider feinen Willen, eine ſcharf unterfuchende Hiftorifche Kritik 
und wußte durch gefälligen Vortrag feine Schriften allgemein 
brauchbar zu machen. — Fenelon, eine ftille fromme Seele, 
vol der fanfteften Empfindung, die in allen feinen Schriften 
athmet. — Dupin und Fleury, Männer von ausgebreite- 
ten hiſtoriſchen Kenntniffen, die gegenwärtig noch von Keinem 

Spittler's fämmtliche Werte. IX. Bb. 23 
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ihrer Kirche übertroffen find; Bayle mit feinem Diction- 
naire, wenn er ſchon nicht Fatholifch war, wirkte doch zur 
Einfhränfung des Pabſtthums mehr als alle Uebrigen. Die: _ 
ſes Buch war eines der erften, worin man tiefes philofophi- 
fches Raifonnement mit den ausgebreiterften hiftorifchen Kennt: 
- niffen vereinigt ſah. Bei allem Haffe, den Bayle gegen Zus 
toleranz hatte, urtheilte er doch von der roͤmiſch⸗katholiſchen 
Partei ſehr billig. Denn um ſo mehr bitterer Gegner der 
Katholiken fein College Jurieu war, deſto treffender ſuchte 
er zu zeigen, daß der Fehler auch auf der antikatholiſchen 
Seite fey. Die Menge der angenehmften Anmerkungen, wos 
von jede Seite feines Werks voll iſt, machen die Lektuͤre def 
felben intereffant, und fie Fonnte um fo allgemeiner werden, 
da auch der flüchtigfte Lefer ein Lexikon brauchen Fann. Bayle 
hatte von manchem Pabfte alles Aergerliche zufammengerafft, 
- was fi) nur fagen ließ, dabei aber immer den Ton der voll 
fommenften Gleichmüthigfeit behalten, und Alles unter einen 
Schwal anderer Gelehrfamfeit verſteckt. Und weil ſich diefes 
Buch nicht fogleih auf. dem Titel als ein theologifches an: 
Fündigt, fo Fam es leicht defto allgemeiner in den Gang. 

Ju allen Fächern war zu Anfange diefes Jahrhunderts 
ein Fritifcher Zeitpunkt. Man wollte das längft Hergebrachte, 
bloß durch das Privilegium des Alters ſich Schuͤtzende nicht 
mehr gelten laffen. Man machte nun Verfuche der Methode. 
Man wagte Dinge zu bezweifeln, die man in den beiden 
vorigen Jahrhunderten als Axiom angenommen. Die Jan— 
ſeniſten hatten im der katholiſchen Kirche die Spitzfindig— 
keiten, dem Pabfte auszumeichen und gehorfam zu fcheinen, 
auf's Höchfte getrieben. In unferer Kirche war der Pierift 
oder Herrnhuter gefährlich, wozu bald das dritte, die 
MWolfifche Zanferei, fan. Man fah nad) allen Umftän- 
den einer großen Veränderung entgegen. 
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Die Gefhihte des Pabſtthums des ad: 
— Jahrhunderts theilt fi in zwei 
Perioden. 


1) Vor der Zeit, ehe das ungluͤckliche Breve 
an den Herzog von Parma erging, deffen 
merfwürdigfie- Solge der Pur der Gefur 
ten war. 

2) Nach der Zeit diefes —— (Die ganze. Ge⸗ 
ſchichte ſchließt ſich an die Geſchichte der — an.) 


Elemens XI. (1700 1721. ) 


Clemens X. erfcheint zuerft. Im erfien Jahre diefes 
Jahrhunderts gingen Pabſt Innocenz XII. und Karl I. 
von Spanien faft zu gleicher Zeit aus der Welt. Des Lep- 
tern Tod ward Signal des Kriege, des fogenannten Spant- 
fhen Erbfolge-Kriegs, wovon ſchon oben die Rede war, 
der fich früher oder fpäter auch nach Stalien ziehen mußte, 
weil die Krone Spanien dort die anfehnlichften Befigungen 
hatte. Die Cardinäle blieben darum dießmal feinen Monat 
im. Gondave. Johaun Franz Albani ward gewählt. 
Drei Tage foll er fi) mit Thraͤnen diefe Würde verbeten ha—⸗ 
ben, und doch drückte ihn das Alter noch nicht gar fehr, denn 
er war erit 51 Sahre alt. Endlich laßt er fich erbitten, und 
wird Vabit im vollen Sinne des Worts. Bei dem nächftbes 
worftehenden Kriege Italiens lag den Haufern Bourbon und 
Deftreich viel daran, von welcher Partei der Pabft ſey. Der 
Kirchenftaat liegt gerade fo, daß er für dem wichtig iſt, der 
Herr von Neapel werden will. Clemens XI hatte noch als 
Albani genug bewiefen, daß er franzöfifch gefinnt ſey, und 
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wer feinen Privat:Charakter vorher Fannte, Fonnte feicht ahnen, 
daß er die einmal ergriffene Partei mit hoͤchſter Parteilichkeit 
vertheidigen wuͤrde. Es war alſo bloß die Ueberlegenheit der 
franzoͤſiſchen Partei im Conclave, daß Albani Pabſt wurde. 

Nicht unvorbereitet für Staats-Intriguen gelangte er zu 
diefer Würde. Schon unter drei Paͤbſten hatte er an den 
wichtigften römischen Angelegenheiten Theil. Alexander VIII. 
hatte ihm den Cardinalehut gegeben; er trug ihn alfo fchon 
‚zehn Fahre früher, che er Pabft wurde, und noch vor deffen 
Erhaltung trifft man feinen Namen unter vielen wichtigen 
päbftlihen Bullen-an. Er war ein gutherziger Mann, aber 
ohne die Einfichten und Seftigfeit eines großen Mannes 
‚damit zu vereinigen. Einen fo weichen Charakter konnte braus 
chen, wer fih nur einmal feiner bemeiftert hatte; und da er 
von feiner neuen Würde. außerordentlich hohe Begriffe Hatte, 
fo Fonnten ihn feine Minifter leicht in alle Handel bineinftoz 
Ben. Seine ganze Regierung ift eine Reihe von Verfuchen, 
das Pabftthum fo hoch zu treiben, als es die Zeiten leiden 
mochten, und dieß verſuchte er ſowohl gegen die Könige, als 
im Verhältniß gegen die Kirche. \ 

Gleih in feinem erften Confiftorium hielt Slemens 
eine Nede gegen den neuen König von Preußen. Könige 
Schaffen fey nur Sache des Pabftes, und er fey gar nicht ger 
fragt worden; aber Feine der Fatholifhen Mächte befümmerte 
ſich auch nur fo weit um diefen Widerfpruch, daß fie die 
Krone Preußen fpater anerkannt hätten, Faft fo oft fich eine 
große Begebenheit zum Vortheil der Proteſtanten ereignete, 
fo widerfeßte er fih nur zu Rom in feinen Conſiſtorium. 
Die Kurwürde des Haufes Hannover war ihm eben fo ärger 
lich, als die preußifche Krone. Er proteftirte gegen den Fries 
den, den der unglücliche König Auguft I. mir feinem Sie 
ge: Karl X. zu Altranftädt machen mußte. Eben fo ernftlicy 
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erffärte er ſich gegen dem Utrecht'ſchen und Baden’fchen Fries 
densſchluß; fuhr ſtets fort, uͤber den weſtphaͤliſchen Frieden 
das Wehe auszurufen; der friedfertige Pabſt wollte Fortdauer 
des blutigſten Krieges haben. - 

Gar zu gern hätte er den König der Könige gefpielt, es 
wollte aber in keinem Falle recht gelingen. Seine Parteiliche 
keit für Sraufreich im fpanifchen Succeſſionskriege war ganz 
fihtbar, und daß er dem König Philipp die Belehnung 
mir Neapel verfagte, war eine Maske, worunter man fein 
ganzes Geſicht fehen Fonnte. Wie aber Prinz Eugen’s 
Maffen überall fiegten, fo fuchte er mit mehrerem Schein den 
Kaiferlihgefinnten zu machen, und begegnete daher dem Kö: 
nig Joſeph mit einer Gewaltthätigkeit, wie fie jeßt Fein 
fleiner italienifcher Fuͤrſt leicht mehr ertragen würde. Jeder 
Kaifer hat das Recht, wahrend feiner Regierung in jedem uns 
mittelbaren Stifte eine Stelle zu vergeben. Man heißt die: 
fe8 das Recht der erfien Bitte (jus precum primaria- 
rum), Seit Rudolphs von Habsburg Zeiten hat man eine 
ununterbrochene-Neihe von Beifpielen, daß nicht nur fie, die 
Kaifer, fondern auch ihre Gemahlinnen diefes Recht ausgehbt 
haben, Niemand fragte den Pabft um Erlaubniß, bie auf 
den einfältigen Friedrich IL. Die Kapitel wollten von die, 
ſem die Prafentationen nicht annehmen, unter dom Vorwande, 
es ftche Fein Wort von diefem Nechte des Kaifers in den 
Concordaten. Ein lächerlicher Vorwand, denn die Concordate 
beftimmten nur wechjelöweife Rechte des Pabftes und der deuts 
fhen Kirche. Wie ſollte ein Dritter fein Recht dadurch vers 
lieren, weil in diefen Verträgen nicht fand, was ihn im 
Grunde nicht anging. Aller Zundthigung der Kapitel los zu 
werden, lie fih Sriedric ein Zudult von Rom ſchicken. 
Seine Kachfolger machten es ebenfo, bis auf Leopold. Die 
fer unterließ es zum erſten Male, und fagte, es ſey unter den 


958 Re 


Unruhen feiner erfien NRegierungsjahre vergeffen worden. Einem 
fo frommen Sohne, wie Leopold, Fonnte man fo etwas leicht 
uͤberſehen, aber das hielt der Pabft für unerträglih, daß 
Joſeph I. feinem Vater nachahmen wollte, Wie Demon: 
firationen nichts halfen, fo ließ Clemens an die deutfchen Bis 
fhöfe ein Schreiben ergehen, man folle Feine Preciften vom 
Kaifer annehmen. Der Zank währte bis au Joſephs Tod 
"und lebte mit Karls VI. Thronbefteigung wieder auf. 1713 
verglich man fich endlich auf eine Art mit einander, wobei 
der Pabft im Grunde nichts mehr, als eine fiandesmäßige 
Retraite gewann. Die zwei Hauptbedingungen des Vergleiche 
‚waren: 4) ber Kaifer folle bloß in ganz allgemeinen Aus— 
drüden um den gewöhnlichen Indult bitten, und 2) zwar vers 
. bunden feyn, das päbftlicye Schreiben, worin er enthalten fey, 
anzunehmen, aber nicht zu eröffnen. — Diefer Streit über 
das jus precum primariarum war Kleinigkeit gegen die Hans 
del, welche 1705 zwifchen dem Pabſte und Kaifer ausbrachen, 

Der Pabft harte fih fhon lange kleine Bosheiten gegen 
den Kaifer erlaubt, dem Öftreichifchen Haufe jeden näheren 
Schritt zum Beſitz der Länder der Krone Spanien in Stalien 
‚erfchwert, und endlich fogar die Geiftlichkeit des Herzogthums 
Parma Öffentlich darüber in Schuß genommen, daß fie dem 
Kaifer den Gehorfam verfagte. Er that dieſes mit einem 
Troße, der durchaus Feine Vorftelungen annahm. Joſeph 
lich alfo endlich Voͤlker in’s pabftliche Gebier einrüden, und 
nahm nicht nur Comacchio (in. Ferrara), fondern auch Bo; 
logna weg. Man bewies dem Pabfte, Daß Erfteres ein Reiches 
Lehen fey, daß der Kaifer alfo das Necht habe, es einzuzichen, 
Der Pabft hatte mit dem Banne und deffen eigener Exrefus 
tion gedroht; er machte wirklich Anftalten, fi gewaltiam zu 
wehren, aber er tried es Faum ein Vierteljahr. Die Partie 
war gar zu ungleich, und der Friede, den cr eingehen mußte, 


‚war binlänglicher Zeuge feiner Schwäche. Den Eaiferlichen 
‚Völkern ward ein freier Zug durch das päbftliche Gebiet. nad) 
Neapel ausgemacht. In Comacchio (das der Kaifer befeftigt 
hatte) blieb Faiferliche Beſatzung. Die Hauptfrage, ob nicht 
Parma und Piacenza Faiferliche Lehen feyen, blieb unentfchies 
den (dem Scheine nad). Auch den dftreichifchen Prinzen 
mußte der Pabft bald als König von Spanien anerkennen. — — 
Der König von Spanien, Philipp, ungeachtet er die Noth 
wohl einfah, die den Pabft zu diefer Anerfennung zwang, 
jagte doc) den paͤbſtlichen Nuntius fogleih vom Hofe, und 
ward jet gegen den Pabft eben fo hart, als vorher Deftreich. 
Mit weit befferem Erfolg bewies der Pabſt feinen Des; 
potismus gegen die Kirche. Seine erfte Handlung war zwar 
loͤblich, und von ihm um fo unerwarteter, da’ er fich fonft 
von den Sefuiten ganz nach ihrer MWillfür brauchen ließ. 
Schon lange war Krieg zwifchen den Zefuiten und übrigen 
Miffionarien, befonders den Dominifanern , wegen der Mi 
fionen, namentlich der chinefifhen. Jeder Theil rühmte fich, 
der hriftlichen Religion außerordentliche Dienfte geleifter zu 
haben. Jeder Theil fah nicht nur China, fondern auch mans 
ches andere aftatifche Land gleihfam als Provinz feiner Er 
oberung an. Der Streit blieb nicht nur unter den Miffio: 
narien allein, fondern jede Partei brachte auch den von ihr 
geworbenen Profelygten Haß gegen die Profelyren der andern 
Partei bei, Wenn man auch von dem, was die Sefuiten von 
dem Fortgange ihrer Miffion fagten, mehr als die Hälfte, und 
nicht mit Unrecht, abzog, fo. war er doch größer als bei allen 
übrigen Miſſionarien. Letztere Fonnten es auch nicht leugnem. 
Aber fie enthüllten die fchandlichen Gefhichten, wie die 
Jeſuiten bei den Mifftionen verfuhren; zeigten, was das für 
Chriften feyen, die von den Sefuiten befehrt würden. Denn 
4) Sie bewiefen, daß die Zefuiten den Chinefen nichts 
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‚von Chriftus fagten und das Erucifir verſteckten; jelbft in 
ihren eigenen Häufern an einen fo eos Drt — daß 
Keiner es ſehen follte. | 

2) Sie fuchten nur durch tue Pracht, a fie ſich 
wie Mandarinen aufführten, die Yugen des großen Haufen 
auf fich zu ziehen, und verachteten defwegen die anderen Mif- 
fionäre, fuchten fie beim Volke, das fehr auf großen Pomp 
ſah, verächtlich und lächerlich zu machen. 

3) Um ihrer eigenen Ehre willen überlichen fie fi 
mathematifchen Arbeiten. — Der Pabft habe ihnen ſchon 
lange erlaubt, die Bibel in’s Chinefifche zu überfeßen und 
den Gortesdienft in. chinefifcher. Sprache zu halten. Beides 
hätten fie unterlaffen 5; ein offenbarer Beweis, wie wenig es 
ihnen um eigentliche Belehrung der Chinefen zu thun fey, 
fondern fie fuchten fih nur zum Vortheil ihrer eigenen Gefell- 
fihaft bei den Chineſen zu infinuiren, und was fie in Aften 
um ihres eigenen Vortheils willen thun, das müffe in Eu— 
ropa ald Beweis ihres ‚Eifers für die chriſtliche Religion 
gelten. Wohin die Abficht der Jeſuiten im China gehe, ſehe 
man deutlich aus den großen. wuchernden Kapitalien, die ſie 
dort anlegten. 

4) Der nach Jeſuiten-Art bekehrte Shincfe ba den 
wichtigften Theil feiner alten abgöttifchen Geremonten beibe- 
halten, auch die abgöttifche Verehrung feines — ſey 
ihm nicht entnommen. 

Schon 1645 erging von Innocenz X. ein Detret ge⸗ 
gen die gottloſe Vermiſchung des chineſiſchen Aberglaubens 
mit der chriſtlichen Religion. Die Jeſuiten kehrten ſich aber 
nicht daran, ſchickten einen von ihren chineſiſchen Miſſionaͤrs 
nad) Ronr, der dem Pabfte, Alerander VIL, etwas vorſpie— 
gelte. Diefer erlaubte den Sefuiten wieder ihre Bekehrungen, da 
der Mifftonar ihn zu bereden wußte, daß es bloße Civil⸗Gebraͤuche 
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wären, bie ihre Vrofelyten mitmachen. Von Zeit zu Zeit 
wurden vom Pabſte Vicarii apostoliei nad Afien gefchickt, 
welche die oberfte Aufficht über alle Miffionen haben, und nah 
deren Verfügung fich auch die Jeſuiten richten folten. Weil 
die Letzteren num gerne allein Herren von Shina geblieben wi 
ren, fo qualten fie die apoftolifchen Vicarien auf alle erſinn⸗ 
liche Weife, fuchten gemeiniglich die Kaifer oder Mandarinen 
gegen fie aufzubringen, und brachten den Chriften ihrer Partei 
die abſchreckendſten Vorftellungen von denfelben bei. Die Vi- 
carii apostolici mußten oft, che fie ſich's verſahen, die Un⸗ 
gnade der Jeſuiten im Gefaͤngniſſe buͤßen, und an die Ber 
bote der abergläubifchen Ceremonien, welche die Vicarii apo- 
stoliei -ergehen ließen, glaubten fie ſich gar nicht gebunden, 
Einem fo groben Unfuge, worüber die Karholifen fiyrieen und 
die Proteftanten fpotteten, mußte der Pabſt endlich ſteuern; 
und Clemens XI faßte aud) gleich am Aufauge feiner Re— 
gierung ein ernſtliches Dekret dagegen ab, beſchloß, einen 
eigenen Legaten nad) China zu ſchicken, das abgefaßte Dekret 
zu vollziehen. Die Wahl fiel auf Carl Thomas von 
Tournon, einen fehr entfchloffenen , der päbftlichen Ehre 
ganz ergebenen Mann, von deffen Eifer man gewiß erwarten 
Fonnte, daß er fich durch alle Künfte der Jeſuiten nicht ges 
winnen, noch durch ihr Drohen ermüden laffen werde. Sein 
erfier Eintritt in China fchien fehr gluͤcklich zu ſeyn. Der 
Kaifer empfing ihn fehr zuvorfommend, verfprach ihm Unters 
ſtuͤtzung in feinen Gefchaften, und auch von den Sefuiten ers 
fuhr er nicht ſogleich Widerfpruch. Sobald diefe aber merk 
: fen, wie weit Tournon gehen werde, brachten fie dem Kaifer 
und den Mandarinen die boshafteften Vorftellungen bei. Ehe 
man es fich verfah, durfte Tournon fich nicht mehr am Hofe 
ſehen laffen, die Miffionarien feiner Partei mußten in’s Ge; 
fangniß, zum Theil ganz aus Afien weichen. Tournon felbft 
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wurde endlich in einen Kerker geworfen, mit dem Tode bes 
droht, und wirklich auch im Gefängniß vom den Chriften der 
jefuitifchen Partei fo mißhandelt, daß er 1710 ftarb. Der 
Pabſt verſuchte noch einmal, in diefer Sache winen Gefandten 
nach China zu ſchicken. Diefer eilte aber, wieder wegzufom- 
men, denn die erften Akte der Tragoͤdie, die mit feinem Bor; 
gänger gefpielt waren, wurden auch ſchon mit ihm aufgeführt. 
Der Pabit machte zu Nom Dekrete, und die Jeſuiten thaten 
in China, was fie wollten. Wenn der Tumult über ihr Vers 
fahren in Rom zu groß wurde, fo verſprach etwa ihr Gene, 
ral auf's Neue, dag gewiß Gehorſam geleiftet werden ſollte. 
Aber dabei blieb cd. So ſchlau fie num ihre Sachen einge 
richtet zu haben glaubten, fo that es doch zuleßt in China 
nicht mehr gut. Der Kaifer, der ihre Kabalen allmählig 
Fennen lernte, wurde ihnen abgeneigt, und der Nachfolger 
Cham⸗Hi verfügte endlich Verfolgung. Die chriftliche Kanzel 
wurde zerftört, faft alle Miffionarien auf die Grenzen ver; 
wiefen. Die Peling’ihen Hof-Jeſuiten, die bisher den Rang 
der größten Hofmandarinen genoffen hatten, wurden kaum 
noch als Künftler geduldet, und durften fich vor dem Kaijer 
gar nicht mehr zeigen. Die großen Bewegungen, weiche die 
große Milfions » Sache machte, fielen zwar wegen ihrer Eur; 
fernung Wenigen gauz in das Auge, aber wenn man auch 
nur das Einzige als hiftorifc gewiß annehmen will, daß die 
Jeſuiten fich unterfichen durften, einen pabftlichen Legaten a 
latere iu's Öefängniß zu werfen und hier auf's elendefte ſter— 
ben zu laffen, fo ſieht man, welche Allmacht fie an fich ges 
zogen hatten, wie fie ſich alfo in den janfeniftifhen Unruhen 
zeigen durften, wo ihrem Jnutereſſe noch mehr daran lag, zu 
fiegen, 'wo der Pabft noch leichter gewonnen werden konute, 
wo auf dem näheren Schauplaße die Mafchinem verpielfältigr, 
Fünftlicher gebaut und angebracht werden Fonnten. Der Lärm 
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ging beinahe um eben die Zeit an, als die Miffions : Sache 
noch in Gaͤhrung war. 

Die Erzählung des erften Urfprungs diefer, Jan fenifti 
ſchen Händel muß etwas höher hinauffteigen. In der 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts lebte in den Fatholifchen 
Niederlanden ein Bifhof zu Dpern, Cornelius Janfe 
nius, der fein ganzes Leben hindurch manche Handel mit 
den Sjefuiten gehabt hatte, und ihrer politifchen und theologis 
ſchen Ufurpationen abgefagtefter Feind war; z. B. ihrer Vers 
drängung der übrigen Lehrer von den Kathedern. In Allem 
aber, was er in feinem Leben gegen fie that, machte er nicht 
fo viel Auffehen, ald mit dem Buche, deffen Herausgabe er 
nach feinem Tode einigen. feiner-innigften Freunde übertrug. 
- Su diefem opus posthumum — es war betitelt: Jansenii 
Augustinus — follte Auguftind wahre Lehre von der 
Gnade vorgetragen, und gegen die Semi-Pelagianifhen Mei— 
nungen der Jeſuiten vertheidigt werden. Die Sefuiten boten 
zu Rom gleich Alles auf, um ein VBerdammungsurtheil gegen 
des Janfenius Buch auszuwirken, und fchon 1642 erlangten 
fie eine Bulle Urbans VIIL, worin mehr ftand, als felbft 
ber Pabft haben wollte. Die Bewegung befonders der franz 
zöfifchen Zanfeniften gegen diefe Bulle veranlaßte eine zweite 
Unterfuhung dieſer Sache zu Rom; aber diefe war noch viel 
ſchaͤndlicher parteiiſch. Ihr Ende war eine Bulle Suno 
cenz X. von 1655, worin Sanfenius Irrthuͤmer wieder vers 
urtheilt wurden und hier in fünf Säge zufammengefaßt waren, 
Mit unerwartetem Beifall nahm man die päbftliche Bulle 
überall an. Selbſt die Saufeniften unterwarfen fich ihr ohne 
‘ allen Auftand, denn die fünf darin verdammten Süße wareu 
fo unbeftimmt ausgefprochen, daß man fie in gewiſſen Ruͤck— 
‚ Fichten verwerfen. mußte, in anderen Rückfihten aber hätte 
vertheidigen Fönnen. . Die Fanfeniften verwarfen alfo diefe fünf 
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Säte in dem Sinne, worin es ihnen bequem war, und daß 
diefe fünf Säge dem Janſenius zugefchrieben wurden, hielten 
fie für einen Hiftorifchen Nebenumfiand der Bulle, der hoͤch⸗ 
fiens die Privat-Meinung des Pabjtes ausdruͤckte. Hier koͤnne 
man vom Pabfte abgehen, ohne deßhalb an feiner dogmati- 
ſchen Untruͤglichkeit zu zweifeln. Alex auder VIL ſchnitt 
aber auch endlich dieſe Ausflucht ab, und befahl zu glauben, 
daß diefe fünf Säge in dem Sinne verurtheilt wären, worin 
fie Sanfenius angenommen habe, und dag fich der Pabſt in 
: ‚einem ſolchen Hiftorifchen Umftande nicht irren Fünne, daß diefe 
fünf Sage wirklih im Sanfenius fichen. Die Sanfeniften 
perfprachen nun zu fehweigen, aber Glauben fey unmöglich, 
und fey die unbilligfte Forderung, da ſich die Kirche nie heraus; 
genommen habe, dergleichen hiſtoriſche Nebenpunkte, welche bloß 
das Perſoͤnliche eines Mannes berräfen, als Glaubens-Artikel zu 
beftimmen. Unter vielen Abwerhfelungen, und manden, befon- 
ders im Sranfreic) ſehr veränderlichen Scenen dauerten Diefe 
Streitigkeiten bis zu Anfang diefes (des achtzehnten) Jahrhun⸗ 
derts fort, da durch eine neue Veranlaffung alle alten Bit—⸗ 
terfeiten wieder erwedit und durch neue vermehrt wurden. 
Ein Beichtvater bat fi) von der Sorbonne ein Consilium 
theologicum aus, ob er. einen Geiftlichen abfoloiren dürfte, 
der im Herzen glaube, daß Janſenius unrechtmaͤßig verurs 
theilt jey, der nit annehmen wolle, daß der Pabſt auch ein 
folches factum historicum untrüglich habe entfcheiden koͤnnen. 
Die Sorbonne entfchted, daß der Geiftliche in alle Wege ab: 
folvirt werden folle, denn fie fehe diefes für nicht fo wichtig 
am. Der Beichtvater ließ aber diefen Ausfpruch gleich druden 
mit allen Namen der Doktoren, die ihn unterfihrieben hatten. 
Diefe entfchuldigren fih zwar damit, fie würden ſich nicht fo 
ausgedruͤckt haben, wenn fie diefes Nefponfum für den Drud 
beftimmt hätten; aber dieß anderte die Sache nicht. Biſchoͤfe 
> J 
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und Pabft waren gegen biefes Nefponfum Außerft aufgebracht, 
und der Leßtere ließ zwei heftige Breve's ergehen, eines an den 
König und das andere am den Erzbifchof von Paris, und 
41705 fuchte er den Sanfeniften durch eine Bulle: Vineam 
Domini Zebaoth ete., vollends den Herzftoß zu geben. Kraft 
diefer Bulle mußten alle Ehrifien glauben, daß Janſenius 
nicht nur jene fünf Propofitionen angenommen, fondern auch 
in einem ketzeriſchen Sinne behauptet habe. Der bigotte Koͤ— 
nig Ludwig ging. ganz in die Abfichten des Pabftes ein, 
und lieh diejenigen, die jenem Glauben ſich nicht fügen wol 
ten, verfolgen. Weibern und Sünglingen wurde die Commus 
nion verfagt, wenn fie dem ſchon vor fünfzig Jahren verſtor⸗ 
benen Ketzer Kanfenius nicht den Kegerfluch in's Grab nach: 
fchifen wollten. Des Sanfenius Bud) war. fo. groß und 
ſo gelehrt, daß nur die wenigften der. eigentlichen Theologen 
von Profeffion es lefen Fonnten, und doch ward ohne Unters 
fchied für alle Chrifien Seele und Seltgfeit darauf gefekt, die⸗ 
ſes Buch zu verabſcheuen. 

Die Gewalt des Pabſtes nahm unter — Haͤndeln 
ſehr zu; denn nie war die Idee von der Untruͤglichkeit des 
Pabſtes ſo hoch getrieben worden, als damals. Es war noch 
nicht gar lange Zeit her in Fraukreich, wo es noch mit zum 
guten Tone gehoͤrte, den Pabſt in dogmatiſchen Entſcheidungen 
nicht fuͤr untruͤglich zu halten, Alles auf die Sentenzen von 
allgemeinen Synoden ausgeſetzt ſeyn zu Jaffen und den Pabft- 
bloß als dirigirenden Praͤſidenten dieſer Synoden anzuſehen. 
Wie es ſich aber in zehn bis fünfzehn Jahren aͤndern kann! 
Selbſt die Männer, welche vor Kurzem dieſe Erniedrigung 
des Pabſtes noch als ihre Lieblingsſache betrachtet hatten, ar⸗ 
beiteten jetzt mit allem Eifer. daran, die ausſchweiſendſten 
Ideen von feiner Untruͤglichkeit geltend zu machen. 3. B. 
Boſſuet. So iſt die Religion nirgends mehr bloßes Spiel 
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oder Convenienz, ald bei der römifchen Kirche! — Die Ver— 
einigung mit den Proteftanten, die Anfangs bei diefen Jan— 
feniften: Handeln zu gewinnen fchien, wurde num nocd mehr 
entfernt. Denn die Janſeniſten, um zu erproben, daß fie 
gute Farholifche Chriſten feyen, fchrieben mit mehrerem Eifer, 
befonders gegen die reformirte Partei, als fonft irgend ein 
Theil der Katholischen Gelehrten; und diefem Eifer hatten es 
die Janſeniſten groͤßtentheils zu verdanken, daß ſie bei dem 
Volke noch nicht allzuſehr verhaßt wurden. 

Die ganze Streitigkeit ſchien ſich, nach dem Schiaſal 
ber meiſten theologiſchen Streitigkeiten, durch den Fortgang 
der Zeit abzukuͤhlen, da das Neue Teſtament des Pa— 
ter Quesnel und die dadurch veraulaßte Bulle Unigeni- 
tus dei filius (4713) auf einmal wieder den eingefchläferten 
- Grimm der jefnitifchen Partei weckte. Ein frommer gelehrter 
Sranzofe, ein pater ex congregatione oratorü, Paſcha⸗ 
fins Quesnel, gab eine UWeberfegung des Neuen Tefta- 
ments mit Noten heraus, deren Hauptabficht auf Erbauung 
ging. Das Buch fand einen Abgang ohne Beifpiel. Die 
Bifchöfe billigten es, empfahlen es in ihren Didcefen Feder 
mann; ſelbſt der König las 68 mit dem größten Nutzen. Es 
war, als wenn man ein Buch dieſer Art laͤngſt fehnlich er⸗ 
wartet haͤtte. Die Jeſuiten waren aber dem Buche gleich bei 
feinem erſten Erſcheinen gar nicht hold. Sie ſahen es. un: 
gern, daß ein Mann, der nicht aus ihrer Geſellſchaft war, 
fo großes Aufſehen machte. Des Verfaſſers Namen war 
ihnen vorher fchon verhaßt, denn feine Ausgabe der Werke 
des Pabſtes Leo Magnus und die denfelben beigefügte Ab» 
handlung war nicht nach dem Wunfche des Pabftes und der, 
Sefuiten. Zu den Noten zum Neuen Teftament fand gar 
mänche Stelle wider die freie Sefuiren » Moral, welche dem 
Orden großen Schaden thun mußte, da das Bud) fo allgemein 
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benuͤtzt und bewundert wurde. Schwierig war's doch immer, 
ein Buch anzugreifen, das die einmuͤthige Stimme des Volks 
und fo vieler Bifchöfe Approbationen für ſich haste, Es wollte 
unter Pabſt Junocenz XI. zu Ron nicht gelingen ; fie hats 
ten damals den Pabft nicht fo in ihrer Gewalt, um ihn in 
alle ihre Händel verflechten zu koͤnnen. Faft dreißig Jahre 
lang erhielt ſich das Buch in allgemeinem Beifall, trotz aller 
Kabalen der Jeſuiten, und es war ein kleiner Nebenumſtand, 
der endlich den vblligen Ausbruch des Kriegs befoͤrderte. 

Der Cardinal von Noailles, Erzbiſchof von Parts, 
hatte, unter andern Biſchoͤfen, Quesnels Noten über das 
Neue Teftament fehr empfohlen. Er, ein den Zefuiten fo ver 
haßtes Gefchöpf, hatte ihnen ſchon zu Rom und bei Hofe 
Schaden gethan, Jetzt war gute Gelegendeit, mit einem 
Schlage zwei Feinde zu treffen, dem Cardinal wehe zu thun, 
weil er fih für Quesnels Neues Teſtament erflärt hatte, 
und das Neue Teftament felbit als Feerifch proflamiren zu 
laffen. Man fing nun mit Schriften ‚ Ausftreuen an; aber 
das that nicht die erwänfchte Wirfung. Endlich gewann man 
ein paar Bifchöfe, die das Buch als Feßerifch in ihren Did- 
ceſen verbieten follten; und unter diefen war befonders ein 
fehr unverfchämter, der das Verbot nicht nur hier befannt 
machte, fondern auch in Paris öffentlich) an der Kirchenthüre 
anfchlagen lich. Aber noch fah man nicht die Hoffnung eines 
entjchtedenen Sieges. Der König war noch zu fehr auf des 
Erzbiſchofs Seite, fo viele Mühe fih auch der Fönigliche 
Beichtvater Tellier gab, den König gegen ihn einzunehmen, 
Nach und nad) gelang e8 zwar, den König zu gewinnen, 
aber diefe Wege waren doch fehr Tangweilig und fogar uns 
ſicher. Man mußte einen ſchnelleren aufſuchen; und nichts 
ſchien bier beffer, als den Pabft zum König des Spiels zu 
machen. Clemens XI. war von den Jeſuiten leicht dahin 
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zu bringen, und weil der Pabft fah, daß auch der Hof ganz 
jefuitifch dachte, daß viele Biſchoͤfe keinen Anſtaud nehmen 
wuͤrden, ſeiner Entſcheidung ſogleich nachzukommen, ſo brach 
er endlich 1745 im September mit der berühmten Consti- 
tutio Unigenitus dei filius hervor. Quesnels Neuss Teſta⸗ 
ment ſollte als ein janfeniftifch-Fegerifches Buch gebrandmarft 
werden, und die janfeniftifche Partei einen Herzftoß bekommen, 
wovon fie fih nicht wieder zu erholen wußte. | 

In diefer Constitutio Unigenitus waren 101 Saͤtze aus 
Quesnels Neuem Teſtamente herausgezogen, welche als aͤrger⸗ 
lich und gottlos verurtheilt wurden. Groͤßtentheils Saͤtze, die 
aus allem Rede⸗Zuſammenhauge geriſſen waren, und wobet 
man einen. Commentar nöthig hatte, um zu fehen, worin 
denn die Ketzerei im denfelben liegen follte. — Qucsnel pro 
teftirte nachdrücklich gegen alle Beichuldigungen des: Janſenis— 
mus, und ‚als Janfenift war er in diefer Bulle verurtheilt, 
Dem Auguftinifchen Syftem, wofür doch die römifche Kirche 
wirklich fo große Achtung hat, war hier auf’s nachdrüdlichfte 
mitgefpielt worden, Der gute Pabft war fo unvorfichtig, 
einige Säße zu verdammen, die mit eben fo vielen Wors 
ten im Neuen Teftament ftanden. Unerwartet war der Ge 
horſam, den auch der Erzbiſchof von Paris dem paͤbſtlichen 
Conſiſtorium leiſtet. Noch im September deſſelben Jahres 
verbot er Quesnels Neues Teſtament in feiner Didcefe, und 
bezeigte, um eines Buches willen. fich nicht von der- Kirche 
trennen zu wollen. Ein Buch in feiner Didcefe verbieten auf 
Verlangen des Pabſtes, aus Gehorfam und Gefälligfeit ges 
gen ihn, wäre ja nichts Boͤſes. Aber war es auch eines 
ehrlichen Mannes wärdig, ein Buch für Feerifch und giftig 
zu erflären, das man vorher als näßlich zur Seligkeit erfannt . 
hatte? von deſſen Lefung ein fo allgemeiner REN verfpürt 
worden war ? 
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hu Wichtiger und langweiliger war ber Prozeß, wie bie 
Bulle in ganz Frankreich eingeführt werden follte. Sie ohne 
alle eigene Prüfung anzunehmen, war wider die Freiheit der 
franzöfifchen Kirche, und eben fo fehr war es wider die Gruud— 
fäge des ganzen päbftlich. gefinnten Hofes, diefes Urtheil des 
Pabſtes erſt noch einmal durch eine Reviſion der Biſchoͤfe paſ— 
firen zu laſſen. Man hielt daher fuͤr's beſte, eine Congrega- 
tion von Biſchoͤfen zu berufen und dieſer die Vollziehung des 
Föniglihen Willens zu übertragen. Dabei ließ die franzoͤ⸗ 
ſiſche Geiftlichfeit nicht, wie fonft gewöhnlich war, ihre Der 
putirten erft ſich wählen, fondern der Hof beftimmte fie. Man 
traute dem Erzbifchof. von Paris immernoch) nicht viel Gu— 
tes zu, deßwegen ward er auch nicht zum wirklichen dirigis 
renden Prafidenten der Congregation gemacht; unter feinem 
Namen wurden nur die Verhandlungen in's Publikum auss 
geiprengt. Der eigentliche Praͤſident war der Bifhof von 
Straßburg. Der arme Qucsnel fuchte in einem Schreiben 
an den Letern gegen die ihm angeſchuldigten Irrthuͤmer fich 
zu vertheidigen. Man legte aber fein Schreiben nicht einmal 
der Congregation vor. Der König hatte der Congregation 
‚gleich Aufangs durch ein Edikt die Abfiht ihrer Zuſammen⸗ 
kunft erklaͤrt. Die Abſicht ſey bloß gehorſame Aufnahme der 
paͤbſtlichen Befehle. So vorſichtig Alles zum voraus ange 
legt war, fo ging's doch nicht ganz ohne Widerſpruch durch, 
und mit der Congregation felbft gab es manchen feltfamen 
Auftritt. Neun Bifchöfe, und an ihrer Spiße der Erzbifchof 
von Paris, trennten fih von den übrigen vierzig Bifchöfen, 
gaben Proteftationen bei Hofe ein, und zeigten, wie fehr 
die Rechte. der franzöfifchen Nation durch eine folche Verband: 
lung mit Süßen getreten würden. Man hörte fie aber nicht, 
weil die Sefuiten alle Zugange zum Verftande des Königs 
befet hatten. Sie zeigten dem Könige deutlich, wie eigentlich 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX. Bd. 2 
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gar nicht von Dogmen hier die Rede fen, fondern bloß von 
der Art, wie eine päbftliche Slaubens-Entfcheidung aufgenom⸗ 
men werden muͤſſe. Aber der Koͤnig hatte nur ein Ohr — 
fuͤr ſeinen jeſuitiſchen Beichtvater. Es wurde in der Congre⸗ 
gation beſchloſſen, nicht nur die Constitntio Unigenitus 
ohne weitere Modifikationen anzunehmen, ein gewiffes allge: 
meines Formular feftzufegen, wie fie in allen Diözefen pro; 
mulgirt werden folle, fondern auch dem Pabfte und dem 
Könige für ihren Eifer im diefer — Glaubens⸗ Sache 
zu danken. 

Man glaubte, der Pabſt wuͤrde ſich ih vor Freuden 
zu laſſen wiffen, daß fein Plan fo gut durchgetrieben worden; 
ſtatt deffen ließ er in feinem Danffagungsfchreiben einfließen: es 
habe fein väterliches Herz befümmert, daß fie ein volles halbes 
Jahr mit ihren Berarhfchlagungen zugebracht, bis fie endlich 
auf einen fo heilfamen Entſchluß gefallen. Zu großem Troſt 
habe es ihm aber gereicht, wie cr gefehen, daß diefer lange 
Verzug nicht daher gefommen, als ob fie erft noch feine Entz 
fcheidung felbit unterfuchen und dann annehmen wollten, fon; 
dern nur, wäre es möglich), die paar irrenden Brüder mit 
Liebe zu gewinnen. Die Congregation hatte bei Annahme der 
Constitutio Unigenitus zugleich eine Paſtoral⸗Inſtruk⸗ 
tion ergehen laſſen, worin fie manche Saͤtze daraus genauer 
beftimmte, Bon diefer Paſtoral⸗Inſtruktion ſchwieg der Pabft 
ganzlich, es war jetzt nicht Zeit, über einen folchen Umftand 
ärgerlich zu werden; aber eben fo wenig war es der pöbftlis 
chen Hoheit angemeffen , dieſen eigenmächtigen Schrirt der 
übrigens gehorfamen Kinder zu billigen. | 

Die Bifchöfe, die ſich einmal gemweigert hatten, die Bulle 
anzunehmen, blieben bei ihrer Entfchliegung, und meldeten 
auch dem Pabfte die Urfache derfelben. Der Hof verfolgte 
diejenigen, weldye Hofrechte verfochten, und bemühte fich äußerft, 
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die Bulle gültig zu machen. Das Parlament mußte fie re⸗ 
giſtriren, ſo ſehr ſich auch einige Mitglieder weigerten. Die 
Pariſer Geiſtlichkeit war herzhafter; denn ein großer Theil 


derſelben erklaͤrte unerſchrocken, in dieſer Sache nicht gegen 


ihren Biſchof handeln zu koͤnnen. Auch in der Sorbonne gab 
es heftige Bewegungen. Der Syndikus derſelben war aber 
ganz auf der Hofpartei, ſpielte eine Menge Streiche mit dem 
Stimmenzaͤhlen, ſo daß er endlich Mehrheit der Stimmen fuͤr 
die Annahme der Bulle herausbrachte. Der König gebrauchte 
jetzt Gewalt gegen diejenigen, welche die Conſtitution nicht an⸗ 
nehmen wollten, und der Pabſt ermahnte ihn zaͤrtlich, nicht 
zu viel Nachſicht zu haben. Wie es aber an dem war, daß 
ein ſehr hartes Edikt gegen den Erzbiſchof von Paris pro— 
mulgirt werden follte, legt ſich der König nieder und ſtirbt. 
Auf dem Todberte machte es Ludwig XIV. viel zu fchaf- 
fen, ob er nicht zu weit gegangen fey; der Beichtvater aber. 
und die Gardinäle tröfteren ihn, er fey-ja nur dem Pabſte 
und den Bifchdfen gefolgt. ‚Er fragte -fie auf ihr Gewiffen, 
ob fie nicht aus menfchlichen Abfichten gehandelt hatten? Sie 
perfichertem ihn ihrer unverbruͤchlichen Nedlichkeit. % 
Kaum war Ludwig todt, fo ging Alles anders. Der 
Beichtvater mußte vom Hofe, ungeachtet ihn Ludwig XIV. 
‚auch. feinem Nachfolger im Zeftamenfe -verntacht hatte, Der 
Herzog von Drleans (fonft ein in Wolluͤſten und Uns i 
glauben verfunfener Mann) hatte ganz andere Geſinnungen, 
weil er Feind der jefwitifchen Partei war, durch die er im 
Zeftamente beinahe von der Regierung gänzlich ausgefchloffen 
war. Gr rief alſo den Erzbifchof von Paris gleich nach Hofes 
entließ aus der Baftille, wer um der Konftitution willen 
darin faß. Die Bifchöfe, denen wegen ihrer Miderfpenftigkeit 
Paris verboten war, erhielten ſogleich Erlaubniß, wieder zu 


kommen. Gleich mit diefer Aenderung des Wetters zeigten fich 
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eine Menge Proteftationen auch von denjenigen, welche die 
Conftitution vorher angenommen hatten. Die Sorbonne gab 
jetzt ihre vor einem Fahre erfchienene Accepration für verfälfcht 
aus. Mean wollte diefe Conflitution nicht nur felbft unter 
gewiſſen Veränderungen nicht angenommen wiffen, fondern 
man erklärte auch, fie fey fo fchlecht und verderbt, daß fie 
gar nicht Forrigirt werden koͤnue. Die Regierung mäßigre 
den Eifer beider Parteien mir Klugheit, und ließ auch die 
Anti-Conftitutioniften nicht zu weir greifen. Man legte Still: 
fihweigen auf; mit dem Stillfchweigen aber waren beide Par- 
teten, wie gewöhnlich, nicht zufrieden, und die Jeſuiten mach⸗ 
ten viele Verſuche, ihre alte Obermacht wieder zu gewinnen. 
Sobald der Herzog von Orleans ſeine Abſicht erreicht hatte, 
im Parlament eine Partei gewann, wodurch er feine vormund⸗ 
fchaftliche Regierung gegen alle Anfprüche geſichert; fobald 
er den Jeſuiten gezeigt, was er thun Tonne, wenn er wolle, 
fie alfo gutmwilliger gemacht, fo ließ er fich allmählich wieder 
für die Conflitution gewinnen, 

Das erſte Unglül war, daß er einen gicbling hatte, der 
gerne Cardinal und dann defto leichter erfter Minifter werben 
wollte. Das Verdienft, wodurch fih der Abt du Bois die 
fon Weg zu bafnen fuchte, war: Unterdrücdung einer dem 
römifchen Hofe unangenehmen Partei, Man fing damit an, 
daß die Appellationen verboten wurden, man ging bejonders 
heftig auf den Gardinal Noailles Ios, und diefer mußte 
endlich eine Acceptation der KConftitutien befannt machen. 
Noch ehe Ludwig XV. die Regierung übernahm, waren auch 
die Jeſuiten wieder Beichtoäter bei Hofe, ‚Die Anti-Eonftitus 
tioniften wurden jet mehr und anhaltender verfolgt, als je; 
denn auch der Bifhof Fleury, der 1726 erſter Minifter 
ward, wollte den rothen Hut haben. Zu Rom war übrigeng 
der Eifer nicht immer gleich; der Hochmüthigfte und Zank— 
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füchtigfte hat doch auch feine Stunden der Gefälligkeit und 
Verträgfamfeit. Warum follten die römischen Biſchoͤfe auch 
darin nicht Menfchen ſeyn, was an einem Menfchen noch 
immer gut if? Nach Clemens XL. Tode regierte Innos 
cenz XIM., kein gefchworner Vertheidiger der Zefuiten, alfo 
fein gefchworner Freund der Conftitution. In den drei Jah—⸗ 
ven feiner Regierung zeigte fich überdieß Feine Gelegenfeit, wo 
er feine Gefinnangen hatte außern koͤnnen. "Mir großer Er- 
weartung fah man den Grundfägen Benedikts XII. entge 
gen.‘ Er war ein Dominikaner (Dominikaner aber und 
Sefuiten find befonders im Artikel von der Gnade die er» 
Härteften Gegner, und lieben fi überhaupt wie ein paar 
Raubvoͤgel, die an einem Beine nagen). Feierlich zurück 
treten konnte freilich der Pabſt nicht mehr, die Untrüglichkeit 
des Stuhles hätte darunter gelitten; man hatte bisher zu viel 
Laͤrm gemacht, aber in der Stille Fonnte er doch manchen 
Vorſchub thun, und that es auch. Bei allen großen öffentli- 
chen feierlichen Verhandlungen wurde die Conftitution- Uni- 
genitus eingefchärft, ihre Autorität mit neuen Bannflüchen 
‚gefichert. Befonders that Diefes der Pabft auf der Lateran- 
Synode 1728; aber dabei wußten doch die alten Ordens 
Freunde eine Bulle von ihm herauszubringen, worin gratia 
efſicax Augustini et Thomae ſehr empfohlen ward, Der 
Cardinal von Noailles erflärte: mit Freuden nehme er. die 
Sonftitution Unigenitus fo an, wie der Pabſt fie auch 
‚annehme, Bald darauf that freilich der Pabſt Benedikt wies 
der ein paar Schritte, die nothwendig den Ynti-Conftitutionis 
fien alle Hoffuung wieder nehmen - mußten. ’ Der wichtigfte 
ift, daß er in feiner Jubilaͤums-Bulle die Appellanten gegen 
die Bulle Unigenitus vom Genuß der Indulgenz aus 
ſchloß, alfo dadurch die Appellation für eine der ſchlimmſten 
Ketzer⸗Angelegenheiten erklärte; denn wie tief muß nicht der 
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in der Hölle ſeyn, ei felbft am Zubitium keinen Ablaß — 
ben ſoll! 
Nach und nach ſchmiegte ſich endlich Alles in — 
unter's Joch. Auch die Benediktiner, die ſich am laͤngſten 
geſtraͤubt hatten, unterwarfen ſich endlich. Der Sturm ſchien 
ſich gänzlich gelegt zu haben, wenn nicht entſtehende Winde 
ſtille Vorbote eines groͤßern Ungewitters wäre, — 
Durch alle dieſe Verhandlungen und faſt zwanzigjaͤhrige 
Unruhen hindurch ſieht man cin paar Hauptfaße des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes, die faſt der Geiſt des gegenwärtigen 
Syfems find. | 
4) Der Pabft ſchweigt, fo lange er fann, laßt 
die Orden und verfchiedenen Parteien fich zanfen; wenn aber, 
einmal der Pabſt fich vergißt, den einfältigen Streich macht, 
in einer theologifchen Materie fi) für irgend eine Partei zu 
erklären, fo wird es Ehrenfache des heiligen Stuhls; ed muß 
die Forderung des Gehorfams durbgefeßt feyn. 
2) Der Streit über Quesnels Teſtament und die da> 
durch veranlaßte Conſtitution Unigenitas war zwar dem 
erſten Scheine nach ein dogmatiſcher Streit. Beſchuldigungen 
des Janſenismus wurden zum Vorwande genommen; aber im 
Fortgange war es bloß hierarchiſcher Streit. Der Er zbiſchof 
von Paris war gar kein Janſeniſt, aber er behauptete die 
Freiheit der Gallikaniſchen Kirche, einer Bulle ohne vor— 
hergegangene eigene Prüfung nicht glauben zu 
dürfen. Das war zu Rom die ſchlimmſte Ketzerei. | 
3) Der Pabft machte fih durch feinen Eifer hierin wahr 
lich lächerlich. Er fchickte feine anti— quesnel'ſche Bulle auch 
an Orte hin, wo man kaum Quesuels Namen kannte und 
von feinem Fanfeniften etwas zu befürchten harte. Wenn er 
manche deutſche Bifchöfe vor dieſem neuen Gifte fo ſehr 
warnte, fo war es eben fo gut, als wenn man die Grönländer 
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vor Semlers Heterodorie warnen wollte. Weil Der ganze 
Streit, ‚befonders in feinen legten Auftritten, bloß lofal war 
und bloß der. franzöfifchen Kirche galt, da dieſe bier ihre Vor⸗ 
rechte einbäßen follte, fo konnte er fich unmöglich anderen 
Kirchen mittheilen. Man hatte aber zu Nom feine guten 
Urfachen, fo zu verfahren. Zum Theil iſt's Unmiffenheit, 
man Fennt das Lokal mancher Länder und Bisthümer nicht 
hinreichend; zum Theil „möchte man gerne gegen Die neuges 
fundenen Ketzer ein Gefchrei aus allen Een hören; und in 
folchen Orten, wo man von Sanfeniften und Quesnel nichts 
‚wußte, Fonnten es fich die Jeſuiten zum Verdienſt machen, 
daß ihre Fauſt diefe Schlangen erdrüct habe; denn bei Uns 
wiffenden machten fie Quesuel fo ſchwarz wie den Doktor 
auf | — 

Außer dieſen janſeniſtiſchen und Quesnel'ſchen 
Streitigkeiten ſah man nun noch ein paar merkwuͤrdige 
Pabſtſtreiche von Clemens XI. Wieder Herzog von Savoyen 
im Utrechter Frieden Gizilien gewann, fo hielt der Pabſt die 
fen Zeitpunkt für feine Stunde, wo er die alten Forderungen 
wegen feiner geiftlichen Gerichtsbarkeit über diefe Inſel durch 
ſetzen Fonnte. Der König von Sizilien prätendirte nämlich, 
kraft eines alten Privilegiums, in Anfehung der Kirchen feis 
nes Reiches alle die Rechte zu haben, die wach dem Tatholi= 
ſchen Rechte dem Pabfte zufommen. Dieß alte Privilegium 
machte ihm der Pabft fireitig; aber fo lange Spanien im Be 
fig der Juſel war, lich man den Pabft murren, und behielt 
die einmal eingenommenen Rechte. Den neuen Herrn von 
Sizilien glaubte Clemens leichter zu einem neuen Rechte zu. 
gewöhnen. Der König verftand aber die Sache unrecht, jagte 
die Geiftlichen fort, die ihm nicht gehorfam feyn wollten, oder 
auf den päbftlichen Bann achteren. Es waren ihrer über 5000, 
und unter dieſen manche Biſchoͤfe, die brodlos had) Kom 
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kamen und vom Pabſte Verſorgung erhielten, der aber das 
mals fein Geld fihr zu Rathe ziehen mußte, weil noch der. 
Prinz (Eduard Stuart), welcher König von England in’ par- 
tibus infidelium war, faft zu gleicher Zeit nah Rom Fan, um ö 
mit Frau und Kind Brod zu fuchen. | x 
Bei dent Kriege, der 1716 zwilchen den Benetianern 
und Tuͤrken entſtand, machte der Pabſt den Unterhaͤudler; er. 
fhicfte Sefandte von einem Hofe zum andern, um den be 
drängten Venetianern Hülfe zu verfchaffen. Niemand betrog 
ihn dabei fhandlicher, als die Königin von Spanien, Eli: 
faberh (Shilipp war bloß Name des Königs, feine Gemah⸗ 
lin aber regierte). Um die allgemeine Chriftenfache gegen 
die Türken unterftäßen zu Tonnen, bat fi) der König vom 
Pabſt das Recht aus, die Zehnten von allen geiftlichen Ein: 
fünften feiner Laͤnder zu erheben. Mer war williger als. 
Clemens, der fi) vor einer Viſite der Türken in Stalien ſo 
fehr fürchtere? , Mit den eingezogenen Geldern rüftete Spa— 
nien eine Flotte aus, die, anftatt die Türken zu befriegen, 
dem Kaifer Sardinien, und dem Herzoge von Savoyen Sizi⸗ 
lien wegnahm. 

Ein paar vergnuͤgte Stunden machte dem Pabſte der 
Czaar Peter der Große. Schon 1707 ſchickte Peter einen 
außerordentlichen Gefandten nach Nom, der mit dem Pabfte 
wegen des Titels eines großen orientalifchen Kaifers traftiren 
follte. _Der Czaar verfprach dabei dem Pabfte wunderfchöne 
Dinge, wie er-in feinen Staaten für die päbftliche Hoheit 
forgen wolle. Clemens XI mußte aber doch nicht Klaren 
Grund gefehen haben, denn er ging nicht tief in's Waſſer 
hinein. Zehn Jahre darauf erhielt er wieder ein Schreiben 
von Peter mit dem Juhalte, daß die Nömifch + Katboliichen, 
auch die Geiftlichen, das Recht haben follten, in feine Staa- 
ten zw Fommen, und ihre Religion dDafelbft ungehindert 
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auszuüben Man hielt diefes zu Nom für einen wichtigen, 
folgenreichen Schritt. Sie müffen aber dort Feine prophetiſche 
Gabe gehabt haben, denn noch ift diefer vermeinte wichtige. 
Schritt ohne. Folgen. | 
Nach einer zwanzigjährigen Regierung traf den Pabft 
das allgemeine 2008 der Menschheit. Urban VII: ausgenom⸗ 
men, war er feit fünffundert Fahren der Einzige, der die dreis 
fache Krone fo lange trug. Vielleicht weil der Orden, der 
fonft fchon für fo manchen Pabſt den. Leibmedifus gemacht 
hatte, mit ihm fo zufrieden war, daß er Feine Urfache fand, 
‘feiner los werden zu wollen. Im Conclave, das zur Erfeßung 
diefes Dberhauptes gehalten wurde, wählte man unerwartet 
fchnell und ganz übereinftimmend den Eardinal Conti, 66 
Jahre alt, der unter dem Namen Innocenz XII. am 8 
Mai 1721 den päbftlichen Stuhl beftieg. | 


Innocenz XIL (1721 — 1724.) 


; Daß der neuerwaͤhlte Pabſt, beſonders da das Conclave 
Anfangs in ſechs Faktionen getheilt war, endlich alle Stim- 
men für ſich gewounen, war ein fo feltenes Phänomen, daß 
man glaubte, der Pabft müfle entweder äußerft dumm oder 
politifch fein feyn. Keines von beiden traf zu. Er war mit 
telmäßig in Allem, und eben darum recht geſchickt, fein klei— 
nes Land zu begluͤcken und manchen Fehler feiner Vorfahren 
zu verbeffern; das MWichtigfte war Einſchraͤnkung des allge 
waltigen Einfluffes, den die Zefuiten unter dem vorigen Pabfte 
gehabt hatten. Ber ihm fand Fein Nepotismus ftatt. Er 
‚ war wahrer Mohlthäter feines unglücklichen Kandes. Ele 
mensXI. hatte fih unterftauden, zur Zeit feiner Handel mit 
Kaifer Joſeph eine halbe Million Scudi aus dem Sirti— 
nifhen Schatze zu’ nehmen, um feine, Soldaten in’s Feld zu 
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ſtellen. Es war eine der erfien Bemähungen Innocenz XII., 


dieſe Gelder zum Theil wieder zu erſetzen. Fuͤr Kirchenzucht 
war er eifrig, und ein großer Beweis ſeines Eifers war der 


Befehl, den er an alle Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, die ſich zu 
Rom aufhielten, ergehen ließ, Reſidenz zu halten. Faſt der 
einzige ‚politifche Verſuch, den er zur Erweiterung feiner Macht 
in Stalien wagte, war die Proteftation gegen Die Belchnung 
des Herzogs von Parma, des fpanifchen Prinzen Don Carlos. 
Man hatte ihn freilich dabei nicht gefragt, weil das pabftliche 
Recht auf Parma fo unbedeutend ift, daß Innocenz nicht alt 
gültiger Vroteftirender behandelt werden konnte. 

Tür Deutſchland iſt dieſer — in einer doppelten 
Ruͤckſicht merkwuͤrdig. 

4) Sm Sahre 1722 errichtete er das Bisthum Bien, 
Kaifer Karl VI. glaubte, dieß diene zum Glanze feiner Re⸗ 
ſidenz. Auf feinen Vorſchlag machte alſo Junocenz dieſe Vers 
aͤnderung. Weil man dem neuen Erzbiſchof doch auch einen 
Schatten von Didcefe geben mußte, fo wurde ihm die- bisher 
eremte Neuftädter Kirche unterworfen. Wien ift Feines der 
alten Bisthümer in Deutſchlandz bis 1468 war mur eine 
Probftei da, die unter Zurisdiftion des Bifchof3 von Paffau 
fand. Auf Kaifer Friedrichs II. Bitte ward fie vom Pabfte 
erimirt und zum Bisthum erhoben, 

2) Mit dem Betragen des Pabſtes bei den Cheftreitig- 


feiten des Herzogs von’ Zweibräden, Guftav Samuel, 


waren die Proteftanten gar nicht zufrieden. Guſtav Samuel 
war katholiſch, feine Gemahlin evangeliſch. Affektious-Ver—⸗ 
bindung mag's freilich nicht geweſen ſeyn; deun fie war 12 
- Sabre älter ald er, aber über dreizchu Jahre hatte er doch vers 
gnägt mit. ihr gelebt. Die Tochter-eines naſſauiſchen Bedieu⸗ 
ten, Hoffmann, förte dieſe Ruhe. Der Herzog verliebt 
fih in fie, und fie gewinnt durch den Uebertritt zur Fatholifchen 


. 


+ 


* 


379 


Religion ſehr maͤchtige Unterſtuͤtzung. Der Herzog gibt ſich 
alle Mühe, von feiner rechten Gemahlin wieder geſchieden zu 
werden. Auf den Befehl des Pabſtes ward er auch wirklich 


durch den Biſchof von Met; gefchieden ; und jet gefchah die 
feierliche Vermählung. Denn der Herzog, fo ſchnell auch die 


Sache ging, foll den Zeitpunkt doch nicht haben abwarten 


koͤnnen, und fchon ein halbes Fahr vorher in der Stille ihr 
angetraut feyn. Dem Kirchen» Hiftorifer liegt wenig daran, 


ob ein: Herzog von Zweibrüden eines Bedienten Tochter oder 


eine Prinzeffin heirathet; aber unerhört frech war cs, als eine 
Urfache der Ehefcheidung anzugeben, weil ſeine erſte Gemah- 
lim eine Keßerin fey. Das ganze Spiel war offenbar fo ans i 
gelegt, daß wenn fich die erfte Gemahlin entfchloffen hätte, 
Tatholifch zu werden, fo wäre ihre eheliche Verbindung unge⸗ 
ftört geblieben. — Innocenz XII. war nur drei Jahre Pabſt, 
ſo ging er zu ſeinen Amtsvorfahren. 


Benedikt XII. (1724 — 21. Februar 1730.) 


Noch einmal fo lange regierte Benedikt XIIL., der ges 
gen alle anderen Päbfte diefes Säculums einen fonderbaren 
Contraft machte. Er war zwar aus einem der angefehenften 
römifchen Haufer, aber feine ganze Seele hatte ſich ohne viele 
Mühe fo völlig in den Dominikaner verwandelt, dag man 
an ihm vor und nach feiner Erhebung auf den Stußl völlig | 
das Ideal eines Bertelmönchs erfennen Fonnte. Iſt's bei ir 


r gend einem wahrfcheinlich, daß er fich gegen das Pabſtwerden 


aufrichtig wehrte, ſo gilt's gewiß bei ihm. Denn er hatte 
fchon vor 48 Jahren den Cardinalshut durchaus nicht anneh⸗ 
men wollen, und jetzt in feinem 76ſten Jahre mochte ihm 
die dreifache Krone wirklich zu druͤckend fcheinen. Sein Dr: 


‚dens+ General befahl ihm, den’ göttlichen Kuf anzunehmen, 
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und er ward wirklich Pabſt. Vieleicht glaubten die Nömer, 
das Amt, werde docdy wohl endlich auch ihn zum Manne ma: 
chen; aber alle diefe Hoffnungen zerfielen ſchaͤudlich. Er be 
hauptete fogar nicht einmal das äußere Pabſt⸗Decorum. Er 
lebte noch als Pabft wie ein Bettelmoͤnch, hatte in feinem 
Zimmer kaum ein.paar zerbrochene Tiſche und hölzerne Stühle ; 
fang Bußpfalmen, wenn er follte Staats⸗Affairen unterfuchen, 
ließ fih oft von einem Bruder im Dominikaner + Klofter die 
Disciplin geben, Raphaels Malereien im Vatican waren ihm 
nicht fromm genug; c8 war aljo fihon ein Schmierer beftellt, 
der fie alle mir den Leben der "Maria bemalen follte, Die 
Römer wollten vafend werden, konnten e8 aber doch nur mit 
. Mühe hintertreiben. 

Mir der Kleiderordnung machte er's eben fo bunt, fchrieb 
ledigen und verheiratheten Perfonen, vornehmen und geringen 
Srauenzimmern eine befondere Kleidung vor, und die Juden 
mußten ein befonderes Zeichen nach) feiner Phantafte tragen. 
Mir einigen Cardinaͤlen befam er große Verdrieglichkeiren, 
wie fie fich, befonders in Anfehung ihrer Haare, nach feinen 
Befehlen nicht richten wollten, und es gab barhber fogar Ges 
- fangniß- Strafen. 

Nicht viel Elüger als diefe Kleiderordnung war der Eins 
fall, Pabft Gregor VII. zu Fanonifiren, weil er Kaifer Hein; 
rich IV. abgefest hatte. Bei jedem andern Pabfte wäre ein 
folder Einfall Probe der grenzenlofeften Unverfhämtheit ge 
wefen, bei ihm war es klare Einfalt. Aber weder Kaifer noch 
Könige Fonnten diefem Spiel des Einfältigen zuſehen; Bene 
dikt mußte abftehen. ; 

Den Dominikaner merkte man ihm auch noch im vielen 
anderen Srüden an. In dem Streite wegen der chinefifchen 
Miffionen unterflüßte er diefen feinen Orden, und verlangte 
von den Sefuiten durchaus Gehorſam, ging endlich fo weit, 
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ihnen aus päbftlicher Machtvollfommenheit einen Ordens⸗Ge— 
neral zu ſetzen. Sein Eifer für die Conſtitution Unigeni- 
tus war nicht mehr Eifer für die Sache der Jeſuiten, fons 
dern bloß für die Ehre feines Stuhls. Denn er felbft war 
als Dominifaner viel zu eifriger Anhänger des heiligen Augu⸗ 
ſtin und Thomas, als daß er die Lehre der Jeſuiten von der 
Gnade haͤtte billigen koͤnnen. 

Man müßte unbillig ſeyn, wenn man leugnen wollte, 
daß biefer theologifche Eifer nicht auch zuweilen etwas Gutes 
hervorgebracht habe. Benedikt drang fehr darauf, daß das 
Volk in der Religion wahrhaft beffer unterrichtet werden follte; 
machte den Predigern zur Pflicht, nicht bloß Meffe zu Iefen, . 
fondern dabei immer auch Ermahnungen an. das Volk zu 
halten, und in diefen alle Streitpunkte wegzulajien. Er em⸗ 
pfahl Leſung der heiligen Schrift fogar auch den Laien, und 


ſuchte feinen Anordnungen durch Verknuͤpfung mit politiichen 
Vortheilen befferen Eingang zu: verfchaffen. Er ließ z. B. 


l 


bei der Ausftattung armer Mädchen (eine jährliche Gewohns 
heit in Rom) allemal darauf ſehen, welche die feſteſten in 
der Religion waͤren. 

Gleich im zweiten Jahre ſeiner Regierung hielt er im 
Lateran eine roͤmiſche Provinzial⸗Synode, und zeigte hier noch 


das erſte Feuer feines Neformationd-Eifers. Gleich bei dieſer 


erſten Probe aber Fonnte er lernen, daß cin Pabſt mehr Our 
tes wollen, als thun kann, und daß außer ihm noch Mehrere 
Dabei zu Iprechen haben, bis etwas zu Stande fommt. Geiftliche 
und Fürften proteftirten gegen diefe Geſetze; jenen fchienen 
fie zu fireng, diefen zu pabftlih. Die Cardinaͤle geriethen 
mit dem Pabfte in dem heftigften Zwiſt; fie wollten die Ca— 
noues als entjcheidende Nichter unterfchreiben, er wollte fie 


als bloße Ja⸗Herren (consentientes) gelten laffen. Man fah 


bier an einem neuen Beiſpiele, wie der Pabſt, feine Ehre und 
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Anfchen zu retten, nichts Kluͤgeres thun fönne, als nichts 
tbun, und wie fic) die ganze Politik defjelben mehr auf das 
Unterlaffen, als aufs Handeln gründen muß. 

Einen großen Theil. des Unglüds der Regierung Bene 
dikts hatte fein Guͤnſtling, der Cardinal Coscia, auf dem 
Gewiſſen. Eine niedertraͤchtige Seele, die eben gerade ſo ganz 
dazu gemacht war, einen Mann fo voll Einfalt und Laune zu 
feffeln, wie der Pabft war. Ju Gegenwart des Pabſtes ſpielte 
er den Pierifien, und in Rom lebte Niemand lüderlicher als 
er. Indeß der Pabit um Erleuchtung betete, verkaufte Eos- 
cia Alles, was in Handel gebracht werden konnte: Aemter, 
Juſtiz, Pfründen, Privilegien für begangene und noch inten- 
dirte Gottlofigfeiten. Alles verfchwärzte er beim Pabſte, um 
allein Herr zu bleiben; und Privat-Feindſchaften machte er 
zu Öffentlichen Angelegenheiten. Weil er den Nuntius in 
Portugal nicht leiden Fonnte, fo durfte diefer durchaus 
nicht. Eardinal werden, ungeachtet ihn der König auf's drin 
gendfte empfahl, und, erbittert über die Verſchmaͤhung feiner 
Empfehlung , allen Zufammenhang mit Kom aufhob. Eher 
follte die römische Kirche ein wichtiges Königreich verlieren, 
ehe Coscia nachgab. Die. Regierung des froͤmmſten Pabftes 
diefes Saculums wurde. deßwegen Schauplag aller Ungerech— 
tigkeit; und die Römer entdeckten jegt mir jedem Tage deutz 
licher, wie genau bei ihm eintraf, was Tacitus*) von. 
Galba urtheilter omnium consensu capax imperii, nisi im- 
perasset.. Den harten Druck dieſer elenden Regierung fühlten 
aber, wie immer, vorzüglich) nur die Römer. Seine Regie 
gierung , als Pabſtthum betrachtet, war, wenn auch Coscia 
feine Hand dabei hatte, immer noch ertraͤglich. 

"Aber es fallen in feine Zeit ein paar Begebenheiten, 





*) Hist. I., 49. 
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die des dreizehnten und vierzehnten Jahrhunderts wuͤrdiger 
waͤren, als des achtzehnten. Einer der ſchrecklichſten 
Auftritte war-1724 zu Thorn. Schon laͤngſt wurde 
den Diffidenten in Polen ein Recht nad dem andern abge 
zwadt. Einige der vornehmften polnifchen Bifchöfe brannten 
vor Religionseifer. Der König Auguſt IL glaubte die Re 
putation feines neu angenommenen Glaubens dadurch befeftis 
‚gen zu müffen, daß er denjenigen, die zum Theil feine alten 
Glaubensgenoffen waren, allen Abbruch that. Die unterthäs 
nigften, geduldigfien Klagen der Diffidenten fanden Fein Ge 
hör. England, die General» Staaten, der König von Preus 
gen, felbft der» Czaar intercedirten für fie. - Die Interceſſion 
- half, was immer in folchen Fallen die Interceſſions⸗-⸗Schreiben 
helfen: der Druck wurde ftilfer, aber fchwerer, 1724 zeigte 
fi) zu Thorn eine Probe, wobei die Jeſuiten, wie bei allen 
ſolchen Auftritten immer, die Hauptperſonen waren. Die 
Katholiken hielten daſelbſt am ſechzehnten Julius eine Proceſ⸗ 
ſion; es gab Unordnung dabei. Die Jeſuiten-Schuͤler woll⸗ 
ten das Iurherifche Volk zum Niederfallen zwingen, und darz 
über entftcht ein Tumult. Ein Steinregen jagt die Jeſuiten⸗ 
Schuͤler in ihr Klofter zuruͤck, und der aufgebrachte Poͤbel 
ftürmt felbft auch das Klofter. Die Jeſuiten Elagten fogleich 
zu Warſchau; und die ganze Einrichtung der Commiſſion, 
niedergeſetzt zur Unterſuchung, wurde ſo getroffen, daß man 
leicht vorausſah, wer gewinnen würde. Nur erwartete Keiner, 
dag fich die Sefniten einen folchen Sieg zubereitet haͤtten, 
wie fich fogleich zeigte. Die ganze Sache war Sache des 
Poͤbels, die Obrigkeit hatte Alles gethan, um den Tumult zu 
- verhindern, ihre Veranftaltungen waren nur wegen einiger 
Langſamkeit und der Menge des Volks nicht recht wirkſam. 
Wer Fonnte mehr erwarten, als nachdrückliche Strafe für den 
Pobel? Aber der alte fiebensigjährige Praͤſident Rösner, der 
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nicht thaͤtig genug geweſen ſeyn tot, den. Tumult ftillen zu 
laffen, wird nad) einem höchft unordentlichen Prozeffe öffent 
lich enthauptet. Ein Snterceffiong-Schreiben ded Königs von 
Preußen konnte den redlichen Greis fo wenig retten, als viele 
andere Perfonen, die zugleich mit ihm durch die Hand des 
Henkers fterben mußten. Man befchleunigte die Erekution, 
um nicht durch mehrere Interceſſions— Schreiben geftört zu 
werden, gab dem Greis die Wahl: zwifchen Tod und Aus 
nahme der Farholifchen Religion. Ein paar Iutherifche Pre 
diger mußten Stadt und Land räumen, eine der angefehenften. 
Kirchen wurde den Proteftanten genommen, und die Hälfte 
des Magiftrars mit Katholiken befeßt. Die Wurh der Vers 
folgung und der Heinen aufgehäuften Leiden flieg fo hoch, daß 
endlich felbjt der Primas des Reichs, der Biſchof von Cue⸗ 
ſen, dieſer Ungluͤcklichen ſich annahm. Alles aber, was ſie 
zur Satisfaktion erhalten fonnren, war die Berficherung, daß 
fie nicht ganz verdrängt werden follten. 

Nicht fo blutig waren die Auftritte in der Pfalz; 
‘aber doch fait eben, fo frech wurden die heiligen Verträge, 
befchwornen Compaktate und theuer erfauften Privilegien vers 
legt. Man follte faft zweifeln, wenn man die Geſchichte fol 
her Bedruͤckungen liest, wie die pfälzifchen, ob nicht protes 
ftantifche Geduld hier mehr ermüden mußte, als bei einem 
bloß einzelnen blutigen Auftritte. Kurfürft Philipp Wil 
helm hatte beim Antritt feiner Negierung den Vertrag auf's 
feierlichfte beftätigt, den. er zur VBeftätigung der Rechte der 
evangelifchen Kirche zu Schwäbifch Hall mit feinen Regie 
rungs:Borfahren errichtet hatte. Der Anſpruch des Herzogs 
von Orleans auf die Allodial:-Erbfchaft des letzten Kurfürften 
‚erregte den verwüftendften Krieg, und die Franzofen, die da⸗ 
mals von den. Bigotterien ihres Königs befeelt waren, ließen 
überall in der Pfalz die katholiſche Neligion- wenigftens in 
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‚gleiche Rechte mit der evangeliſchen einfegen. Der Rysw is 
cke r Srieden von 1697 machte dieſe gewaltſame Veränderung 
fortdauernd. Kraft der berühmten Claufel des Artikels h follte 
die Fatholifche Religion in den von Frankreich an das deutfche 
Reich reftituirten Orten in der Pfalz; am Rhein gelaffen 
werden, - 

Der Baden’fche Frieden half diefen frevelhaften Ver- 
legungen des Weftphälifchen Friedens nicht ab, und ald Karl 
Philipp zur Regierung Fam, blieb es nicht bei dieſen 
Beſchwerden allein. Die Heilige-Geiſt-Kirche zu Heidelberg 
war ſeit mehreren Jahren zwiſchen den Reformirten und Ka⸗ 
tholiken ſo getheilt, daß den letzteren der Chor, den erſteren 
das Schiff der Kirche gehörte. Eine Mauer ſchied beide 
Theile, und die Reformirten, die vor dem franzdfifchen Kriege 
die ganze Kirche befeffen hatten, waren froß, nur noch nicht 
ganz vertrieben zu feyn. Der Kurfürft ließ die Mauer nie 
derreißen, nahm den Reformirten ihren Antheil, und erfchwerte 
ihnen, zu feiner Zeit eine neue Kirche bauen zu laffen. 
Dieſes war nicht der erfte fo gewaltthätige Schritt. Echon 
ein paar Monate. vorher hatte der Kurfüft. den Heidelberger 
Katechismus verboten. Diefes war ein fymbolifches Buch der 
reformirt⸗pfaͤlziſchen Kirche, freilich in Zeiten verfaßt, wo man 
dem theologifchen Ausdrucke noch nicht viele Höflichkeiten zu 
geben gewohnt war. Die Meffe war als Brodanbetung und 
Abgdrrerei geſchildert; es fchien alfo etwas Auffallendes zu 
haben, wenn auf dem Titel eines folchen Buches das Wap⸗ 
pen und Privilegium eines ſo katholiſchen Fürften, als des 
Kurfürften von der Pfalz, fand. Aber cben fo auffallend 
war's doch auch, ein bisher fo lange geduldetes Buch „ dem 
man ex pacto Duldung fchuldig war, jet mit einem Male 
nicht mehr leiden zu wollen, Es war uͤberdieß noch ein Uns 
terſchied: nicht jeder Katholik war für einen Abgdtter und 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX, Bd. 25 
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Brodanbeter erflärt, fondern nur von der Handlung fe im | 
Allgemeinen ward gefagt, fie fey Abgdrterei. Die evangelifche 
Kirche mußte doc) auch die feierlichen Anatheme dulden, die 
in den Defreten der. tridentinifchen Synode nicht nur auf gez 
wiſſe Lehrſaͤtze, ſondern auch auf deren Bekenner geſetzt find. 
Das Recht iſt in Deutſchland voͤllig gleich: kein Theil ſoll 
von dem andern mehr zu dulden haben, als er ſelbſt zu duls 
den gibt, In Liebe war aber nichts vom Kurfürften zu er⸗ 
halten. Kur-Braunfchweig und Brandenburg brauchten endlich 
‚ Repreffalien, und zwar mit einer Schnelligkeit, die wirken 
mußte. Keine zwei Monate war die entriffene Kirche in den 
Händen der Katholiken, fo ließ Kur⸗Braunſchweig die katholiſche 
Kirche zu Celle ſchließen, und Brandenburg nahm einige Wos 
chen hernabh den Dom zu Minden und das Klofter Ham⸗ 
mersleben hinweg. Das half ſchleuniger, als alle Interceſſions⸗ 
Schreiben und alle Supplifen des Kirchenraths. Die Katho⸗ 
liken hatten ihren Raub kaum ein Vierteljahr behalten, fo 
waren die Reformirten wieder in Beſitz gefeßtz auch ihren 
Heidelberger Katechismus durften fie wieder, nur mit einer 
Heinen Aenderung und ohne das Furfürftfiche Wappen, druden 
laffen. Der Kurfürft war aber fo erbittert, daß er zwei Tage 
vorher, ehe er den alten Beſitzern die Schluͤſſel wieder zu⸗ 
ſchickte, Heidelberg ganz verließ, eine neue Reſidenz (Mann⸗ 
beim) zu bauen ſich entfchloß, und daß er num die anderen 
geringer fcheinenden, aber noch viel mehr druͤckenden Religions 
Beſchwerden nur noch gefliffentlicher haͤufte. Wo zwei Cans 
didaten zu-einem weltlichen Amte fich meldeten, ein geſchickter 
Reformirter und ein hoͤchſt unfähiger Katholik, erhielt der 
Letztere daffelbe. Daß er Katholif war, erfegte Alles, und 
jenen machte feine Religion zu Allem unfähig. 

Selbſt Kaifer Karl VI., von deffen Gemwogenheit das 
Corpus Evangelicorum fouft wenig rühmen Fann, ließ endlich 
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eine Verordnung ergehen, die Veränderungen wieder abzuthun, 
die feit dem Baden'ſchen Frieden gemasır waren. Das Cor- 
-pus Evangelicorum ſchickte einen eigenen Deputirten mach 
Heidelberg, um der Exekution des Faiferlichen Defrets gewiß 
verfichert zu feyn. Man zwingt auch den Kurfürften, Befehle 
an feine Beamten ergehen zu laſſen; aber fie wußten alle, 
daß dem Kurfürften ‚Widerfpenftigkeit hier angenehmer ſey, 
als Gehorſam. Es geſchah kaum nur Weniges, und auch 
dieſes Wenige ward wieder vernichtet, da der Deputirte Hei— 
delberg wieder verließ. Die Reformirten erwehrten ſich zwar 
einer fchnellen Austilgung, aber ift -langfamer Tod erwuͤnſch⸗ 
‚ter, als. ſchneller? Die Religions-Beſchwerden ſind ſeit der 
Zeit doch immer geſtiegen, die katholiſche Religion hat mit 
jedem Fahre neues Erdreich gewonnen. Die unſchuldigſte 
Selbftvertheidigung wird den armen Reformirten zum Berbres 
chen gemacht; die Anflehung der Huͤlfe der Garanten ihrer 
Religions-Vertraͤge wird für Rebellion erklaͤrt; kein Weg zum 
unparteiiſchen Gehoͤr ihres Fuͤrſten ſteht ihnen offen, und 

Tann faum geöffnet werden, weil, was fonft oft nur das 
‚einzige Hülfsmirrel ift, Feine Landſtaͤnde da find, die für die 
unterdruͤckten Rechte Tprechen koͤnnen. Das ſchoͤnſte Land 
Deutſchlands wird allgemach veroͤdet, Schaaren von Emi⸗ 
grauten gehen nad) andern Ländern, und der falſche Religions— 

. Eifer hat felbit auf die politiſche Regierung den nachtheilig— 
ſten Einfluß. 

Die pfaͤlziſchen Geſchichten ſind bloß einzelne Beiſpiele 
von der Wirkſamkeit des Pabſtthums ſelbſt, wo der römifche 
Bifhof die Mafchine nicht unmitrelbar treibt; einzelne Bei— 
ſpiele von der Wirkſamkeit des Pabſtthums in Deutſchland, 
aus einer großen Reihe anderer Begebenheiten herausgenom— 
men; einzelne Beiſpiele, an denen man ſehen kann, wie die 
heiligen Verträge fihern, ob die demürhigen Nachgebungen 
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den Feind verſohnen, die wachſame Gegenwehr ihn ermuͤdet. 
Im Jahre 1749, da der Kurfuͤrſt kaum zwei Jahre zu Hei⸗ 
delberg reſidirte, fing der Druck an, und man ſehe die neue: 
ften Vorftellungen des Heidelberger Kirchenrathe, ob man To- 2 
leranz und Haltung der heiligen Verträge gelernt: habe, der | 
alten Grundfäße, waͤr's aud nur aus Politik, überdrüffig 
geworden fy! ö 3 

Die Geſchichte der ebangeliſchen Keligion 
in Ungarn ift das dritte Beifpiel, das den vorbergehen- 
den wegen mancher befonderen Umftände beigefeßt werben 
muß. In beiden vorhergehenden Fällen gründete fich die Re⸗ 
ligions-Verfaſſung der Evangeliſchen nicht nur auf Landes 
Berträge, fondern auch auf Traktate mit mächtigen Nachbarn, 
Garautieen auliegender Koͤnigreiche. Dieſe konuten den evan⸗ 
geliſchen Religions-Theil manchmal trotzig zu macheu ſchei⸗ 
nen; der Regent vielleicht dadurch ärgerlich werden, daß er ſich 
hier doch zum Wohlthun gezwungen f fühlte. Su Ungarn. fällt 
dieſes weg, und Politik ſollte erfordern, bei der Nachbarſchaft 
der Tuͤrken die evangeliſchen Unterthanen nicht allzuſehr zu 
bedruͤcken. Das Haus Oeſterreich hat wenige fo treue Unter⸗ 
thanen, als feine Ungarn, ungeachtet’ die ganze politifche Vers 
faffung des Königreichs, fo weit ſich auf dieſe die Freiheit 
der Nation gründet, von jeher fehr untergraben wurde. Selbſt 
‘auch nad) den härteften Religion: Brdrüdungen vertheidigte Doch 
die Nation die Nechte ihres Königs auf's unerfchrodenfie, 
fobald fie von einem Dritten angefochten wurden. Die 
Gefhichte Marieus Therefiens ift der ficherfte Beweis 
hievon. 

Auf: den Landtagen 1681 und 1687 wurde den Protes 
ſtanten Freiheit der Religion geſtattet; jede Gelegenheit war 
aber dem Fatholifchen Klerus willkommen, wo er die Protes 
fianten fühlen Taffen fonnte, was er unter Leopold's 


N er 589 
Negierung vermöge, und die Gelegenheit kam ‚oft. Auf einem 


Zandtage 1707 ging man fo weit, daß man in die Eides⸗ 
Formeln, die Jeder in öffentlicher Bedienung ſchwoͤren mußte, 


"Dineinfegen wollte: So wahr mir Gott, die heilige Jungfrau 


Maria, und alle Heiligen helfen! Auf dem Landtage 1715 
wurden fie ganz der Willfür des Kaifers überlaffen. Diefer 
war aber billiger, als die Biſchoͤfe, und wollte, die Proteftan 
ten in ihren vorigen Zuftand wieder hergeftellt wiſſen. Ihre 
Bethaͤuſer und genommenen Collegien ſollten ihnen wieder ein— 
geraͤumt werden. Da Bedruͤckungen und Klagen doch noch 
nicht aufhörten, ernannte man eine Commiſſion von'24 Pers 
fonen, theild Katholiken, theils Proteftanten, welche die beider 
feitigen Rechte unterfuchen follten. Die Katholifen wollten 
aber den Protefianten nicht allein gar nichts von dem Ge 
nommenen herausgeben, fondern auch nicht einmal freie Res | 


ligions⸗-Uebung dulden. Einer der Bifchöfe ging fo weit, die 
Proteftanten im einem eigenen Traftate als die verabfcheuungss 
wuͤrdigſten Böfewichter zu befchreiben, die man ganz ausrotten 


müffe, wenn fie nicht Fatholifch werden wollten, Die Protes 
fianten erwiefen, daß fie allein im diefen erften Jahren der 
Regierung Karls VI bei 140 Kirchen verloren, und nad) 
dem meuen Plane ihrer Gegner bei 300 verlieren müßten. 
Der Kaifer Fam ihnen dem Scheine nah noch einmal zu 
Hülfe, allein es war, als ob die Fatholifche Partei im der 
Stille die Verfiherung erhalten hätte, daß der Kaifer auf 
Bollziehung feiner Befehle nicht dringen werde, Die ganze 
Geſchichte proteftantifcher Unterdruͤckung concentrirt fü ch leider 
in der Geſchichte Mariens Thereſiens! 

Doll des Srevelhaften folcher Verfolgungen ift die Ge— 
ſchichte eines Pabites, der Entwürfe zur Vereinigung der diſ— 
fentirenden Religions Parteien machte. Befonders die Jeſuiten 
{einen mit dem gutherzigen Maune recht eigentlich ihr 
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Geſpoͤtte gehabt zu haben; man ließ ihn uͤber das Wohl der | 

Kirche rathſchließen, ließ ihm über den ausgefonnenen Ent - 
wurf feine Freude, wie man cin Kind fpielen läßt, daß es 
nicht ungefchieft in den Weg läuft. Die Sefuiten thaten für 
fi) Alles, was fie wollten, und Benedift war oft fo weit } 
herabgefommen, daß er nicht einmal Marionette des Spiels 
wars Nur eine einzige Begebenheit iſt übrig, die ihr Intereſſe 
fuͤr einen Deutſchen beſonders auszeichnet. 

Im Kanton Luzern iſt ein beſtaͤndig reſidirender pabſt 
licher Nuntius, der, wie ſeine uͤbrigen drei Bruͤder in Deutſch⸗ 
land, bei jeder Gelegenheit ſeinen Saum breit zu machen 
ſucht, und deßwegen bald mit den Biſchoͤfen, bald mit der 
Obrigkeit Haͤndel hat. Im Jahre 1720 wars Paffionei 
Nuntius zu Luzern, einer der gelehrteſten Roͤmer, aber auf 
feinen vorigen Reifen fehr an einen zuvorfommenden höflichen 
Ton gewöhnt, und die Herren ‚von Luzern ſprachen meiſtens 
| gut deutfch mit ihm. Er war nicht lange da, fo befam er 
mit dem Magiftrate wegen ber Kirchen - Immunität Streit, 
und weil dieſer nicht fuͤr gut fand, ſich ſeine Rechte vom 
Herrn Nuntius abſchwatzen zu laffen, fo ward Paſſionei er 
grimmt, that ihn in den Bann und ging weg. Der Abt 
von St. Gallen vermittelte zwar noch; Paffionei kam zuruͤck, 
‚aber erboster als vorher, daß nur eine Fleine Gelegenheit zum 
neuen Losbruch fehlte. In zwei Jahren entftand auch wieder 
“eine neue heftige Streitigfeit. -Der Pfarrer von Udingsweil, 
im Kanton Ruzern, hatte feinen Landvogt auf’s unanftändigfte 
abgefanzelt. Diefer hatte gegen die Meinung des Pfarrers 
das Tanzen bet einem SKirchmweihfeft erlaubt, Der Pfarrer 
wies nicht- nur Alle, die fi der Erlaubniß bedient, vom 
Beichtftuhle weg, fondern brauchte die härteften Ausdrüde ge 
gen den Landvogt. Die Obrigkeit, die ihren Pfarrer nicht 
| für ihre Obrigkeit halten zu müffen glaubte, fette den Eiferer 
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im Jahre 1725 ab und jagte ihn fort. Denn der Ungehors 


fame hatte ihren Zorm auch dadurch gereizt, daß er auf zwei⸗ 
malige Citation nicht erfhienen war, Der Nuntius und der _ 


| Biſchof von Coſtnitz hielten dieſe obrigfeitliche Handlung für 
einen Eingriff in ihre Rechte, wollten den Märtyrer reftituirt 
wiffen, und Paſſionei zog fich endlich im Die Abtei Muri zu 
ruͤck. Er feste alle übrigen Fatholifchen Cantons in Bewes 


gung, nahm zu Nom Alles gegen die Luzerner ein, fo daß 


endlich der Pabft mit dent Banne drohte, Davor fürchteten 
fi die Luzerner. nicht fehr, ſchrieben vielmehr unaufhörlich 
dreift fort, daß fie Recht hätten, und wollten- fich nicht eins 
mal auf‘ Zuſpruch der übrigen Kantone zu einem Vers 
gleich verfichen. Der Pabit wagte den Banır nicht, und fing 
an gefchmeidiger zw werden, da er hörte, daß die Luzerner 
eine Verordnung ergehen ließen, nach welcher allgemeine Le⸗ 


ſung der Bibel und anderer geiſtlichen Bücher erlaubt ſeyn 


ſollte, daß Niemand eine Kirche befuchen follte, wo nicht 
deutſche Meffe gelefen werde, und daß die Güter derer, die in 


Klöftern ftürben, nicht an die Klöfter, fondern an ihre natürz 


lichen Erben fallen follten. Die Sache legte ſich endlich bei, 
ohne daß man eigentlich ihr Ende weiß. Sehr glorreich muß 
der päbftliche Sieg nicht gewefen feyn, denn die eigenfinnigen 
Luzerner wollten- fih nicht eiumal die leichteſte Deprekation ge⸗ 


fallen laſſen, und der abgeſetzte Pfarrer durfte den Luzerniſchen 


\ 


-Grund nicht mehr betreten. 


Den‘ 21. Februar 1750 machte endlich Benedikt den poli⸗ 
tifchen Römern und den Jeſuiten eine allgemeine Freude — er 
ftarb. Im Conclave gab’ es jetzt mehr Parteien, als fonft jemals; 
und was fchon öfter gefchah, dag nad) monatlichem Zanf der Par; 
teien oft gerade der Unfähigfte Pabft wird, Fam auch dießmal: die 
Partei des Albanifchen Haufes wählte einen alten 7sjährigen, faft 
fchon blinden Gardinal, Lorenzo Corfini, unter dem Nanıen 
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Clemens XI. (1730 — 16, Februar 1740.) 


Es fchien, ald ob man einen foldyen gewählt hätte, um 
defto früher wieder in's Konclave gehen zu Fönnen, Einen 
fo Furzen Triumph wollte man der Albanifhen Partei nicht 
mißgönnen, Allein der Pabft regierte zehn Fahre, und machte 
faft noch unangenehmere Langeweile, als fein Vorfahr, Ueber 
die Günftlinge der vorigen Regierung brach der Sturm fo» 
gleich 108, Coscia und Pini wurden als die zwei größten 
Staats-Verbrecher verfolgt, und ſelbſt die Cardinals-Wuͤrde 
fhügte fie vor den größten Demürhigungen nicht. Patriotis⸗— 
mus war diefer Verfolgungsgeift nicht. Der Pabſt für fich 
würde nur faum Eigenfinn des alten Mannes genug gehabt 
haben, die Verfolgung fo lange fortzufegen, wenn nicht feine 
Nepoten dieſe Gelegenheit benuͤtzt haͤtten, von dem Reichthum 
dieſer Ungluͤcklichen ſich die Ueberreſte zu fammeln, und den 
Anfang ihrer despotiſchen Regierung durch eine ſolche populär 
fcheinende Verfolgung erträglidy zu machen, Denn fie felbft 
machten es bald nicht viel beffer, und ihr Vetter war bei der j 
Schwäche feines Alters und Eindifchen Unhänglichkeit an feine 
Familie viel leichter noc) zu tauschen, ald Benedikt XII, ‚ 

Es ereignete fich übrigens unter feiner Negterung nichts 
ganz Entjcheidendes für's Pabſtthum, fondern diefe zehn Jahre 
gingen mit einer Menge kleiner Zänfereien bin, die immer 
einen heftigen Ausbruch drohten, aber nie nahmen. Eigent— 
lich dogmatifche Streitigkeiten ruhten ganz. ‚Die Nepoten 
hatten Intereſſe für Geld, und nicht für janfeniftifche oder je 
fuitifhe Dogmatif, Selbſt in Frankreich, dem Hauptfihaus 
plage der janfeniftifchen Unruhen, fchien fich alles Alte gelegt 
zu haben, und die bedrängte Partei hatte fid) ganz nad) den 
Miederlanden gezogen, wo fie im flillen Wivderfpruch gegen 
die ungerechte Entfcheidung des roͤmiſchen Hofes, getrennt 


BR 393 


von der großen pabftlichen Kirche, fortlebte, und da dauert 
fie noch. \ | 
‚ Clemens zanfte fih bald mir diefem , bald mit jenem 
Staat, und felbft Streitigkeiten, die fein Vorfahr abgerhan 
hatte, ließ er nicht ruhen, denn man fah die Vergleiche als 
"ein Werk des. erfauften Coscia an, So ward der Vergleich 
vernichtet zwifchen Benedikt und Sardinien wegen der geift- 
lichen Jurisdiktion und Erfegung der Pfruͤnden; die bisher 
fo lange umfonft betriebene Forderung des Königs von Por⸗ 
tugal, daß der Nuntius an ſeinem Hofe Cardinal ſeyn ſollte, 
ward zwar endlich erfochten, aber der Pabſt war voll Arg— 
wohns, das neuerrichtete Patriarchat zu Liſſabon möchte end» 
lich ein portugiefifher Pabftftupl werden. Seine heftigften 
Händel hatte er mit Spanien. Die Königin Elifabeth, 
Philipps V. Gemahlin, die in der Regierung Vielvermoͤ⸗ 
gende, ſah fich allenthalben um, wo fie glaubte, eine Verfors 
gung für ihre Prinzen zu erhalten. Unter andern Verforgungen 
fiel ihr auch ein, die reichen Erzbisthimer Toledo’ und Se 
Hilla ihrem dritten Prinzen Ludwig zu geben, der damals noch 
ein Kind (acht Fahre alt) war. Die Königin wollte fogar den 
Cardinald:Yut für ihn haben. Der Pabſt wehrte ſich lange, 
mußte aber doch endlich nah dem Willen feiner Gebicterin 
leben. — So war die ganze Regierung dieſes Pabftes bloß 
ein Gewebe von Eleinen Zänkereien, Verfuchen und Beweifen 
feiner Unmacht. 

Nichts zeichnete deßwegen feine Lebenszeit mehr aus, als 
Die zu Paris in neuer Geftalt aufbraufenden 
ConftitutionssGährungen. Der Verlauf. war folgen: 
der; Die Partei der Anti-Conftitutioniften (Fanfeniften) war 
durch Fönigliche Verordnungen und pabftlihe Wachſamkeit fo 
unterdrückt, dag fie fich nur mit Seufzen und Bücherfchreiben 
helfen kounte. Der Reſpekt gegen die vorzügliche ernftliche 
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Froͤmmigkeit bei vielen Mitgliedern diefer Partei verfchaffte 
ihr noch hie und da einigen Schuß gegen die allgemeine 
Bedruͤckung. Auf einmal aber befam diejelbe durch große - 
Wunderwerfe, die felbft in Paris gefchehen ſeyn ſollten, auf's 
Neue den außerordentlichſten Zulauf. Schon lange beriefen 
ſich die Janſeniſten auf Wunder ihrer Partei, aber keines 
machte ſolches Aufſehen, ſetzte das ganze katholiſche Frankreich | 
fo jehr in Bewegung, veranlaßte endlich die wichtigften Unter: 
J als das Wunder des Abts Paris. BER 
Frauz Paris, Sohn eines Parlamente: Raths zu Pa: 
ris, Diakonus einer Kirche daſelbſt, ein frommer Mann, aber 
von den Grundſaͤtzen höherer geiſtlicher Vollkommenheit ange 
ſteckt, die im der Fatholifchen Kirche herrſchen. Sein nicht 
geringes Vermögen vertheilte er unter die Armen, kleidete fich 
wie ein Bettler, lebte in elenden Hütten, genoß die därftige 
fien Nahrungsmittel, und ‚marterte fi mit foldyen Leibes⸗ 
Kreuzigungen, al& man Faum glauben follte, daß ein Menſch 
aushalten koͤnne. Kaum lebte er deßwegen 37 Jahre, und 
ſtarb 1727 in einer befländig fortdauernden DVerwerfung der 
Unigenitus⸗Bulle. Noch in der Todesftunde appellirte er auf 
ein Fünftiges Concilium, Der edle fromme Mann ‘ging mit 
fo allgemeinem Ruhm feiner Heiligkeit aus der Welt, daß es 
nichr unerwartet war, wenn fic fogleicy nad) ‚feinem Tode 
Nachrichten von Wundern bei feinem Grabe verbreiteten. 
Mit der Meugierde, womit großer und kleiner Poͤbel 
einer - volfreichen Stadt fehr gerne augeſteckt zu werden 
pflegt, eilt Alles in Paris zum Grabe hin. Detften und 
Spötter” wurden hier bekehrt; Kranke, an deren Wiederher—⸗ 
ftellung die größten Wundärzte verzweifelten, gefund. Wiele, 
felbft der angefehenften Männer und Gelehrten in Paris, lie 
Ben fih aufs Grab hintragen, um ihre Gefundheit wieder zu 
erhalten , oder brauchten Reliquien, Stüde der Erde vom 
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Grabe des Wunderthäters, um fich damit zu Furiren. Man 
fing an, den Abt Paris um Hälfe anzuflehen, wie die heilige 
Maria. Sp. dauerte der Ruhm diefer Wunder vier Jahre 
fort. Im Jahre 1731 fing es an, dag man nicht mehr auf 
dem Grabe des Abts bloß gefund wurde, fondern Die Mei: 
ſten befamen die Fürchterlichften Convulſionen; und da ſelbſt 
Kinder von diefen befallen wurden, fo. lange man fie auf's 
Grab legte, fo ſchien faft der Verdacht der Berrügeret hier 
‚aufhören zu muͤſſen. Der König ließ jegt (im Jahre 1732) 
den Kirchhof zumauern; dadurch ward der Fanatismus nur 
noch mehr entzänder, die Convulſionen ausgebreiteter und 
ſelbſt bei allem Widerſpruch der Flügeren Appellauten immer 
beftiger. Alle Ausfchweifungen folcher fchwärmerifchen Pars 
teien Famen täglich in furchtbareren Phanomenen zum Vor⸗ 
fchein. Vergebens befahl der König im Jahre 1755, daß die, 
Convulſionaͤrs in's Gefängniß gefegt werden follten; fie vers 
ftärkten fich vielmehr. Der höchfte Punkt diefer Ausſchwei— 
fungen waren endlich die geforderten gewaltfamen Huͤlfelei⸗ 
flungen. Die Jeſuiten glaubten, der Teufel babe mit diefen 
Hiftorien fein Spiel, und die Fanfeniften glaubten, Gott wolle 
der unterdrüdten Wahrheit mit: Allmacht helfen. Manche 
Proteffanten wollten gar nicht urtheilen, und die Deiften freu⸗ 
ten ſich der Hiftorie, weil fie hofften, der Welt daraus. be; 
greiflich zu machen, was von allen Wundern zu halten fey, 
Der Pabſt ſchwieg, wahrfcheinlich weil er dabei Feine Gefahr 
lief; und Die Sache verfchwand, nachdem ihre Neuheit Feinen 
Reiz mehr gab und die Mißbräuche fo groß wurden, daß bie 
Vernuͤnftigen fich derfelben ganz fhamten. - -  - 

Außer diefen Wunderwerken find unter Clemens XII. | 
Regierung. beſonders noh Vereinigungs-⸗Verſuche 
‚merkwürdig, die er mit der griehifchen und evange 
lifchen Kirche machte, Beide verunglücten, und bewieſen 
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auf's Neue, daß es bei allen ſolchen Verſuchen der roͤmiſchen | 


Kirche ein Grundfaß ift, gar nichts aufgeben zu wollen. Ein 
alter abgefegter Patriarch von Conftantinopel, FeremiasIH., 

auf den Berg Sinai relegirt, befam 1731 Gelegenheit, nah 
Konftantinopel zuruͤckzukommen, machte ſich bei den Griechen 
Anhang, und gewann die Katholiken durch das Verſprechen, 
ihnen die griechifche Kirche zu unterwerfen, *) Diefe unters | 
ftäßten ihn mit Geld, das er fehr brauchte, den Großvezier 
und den Baffa zu beitcchen. Es war fo eben an dem, daß 
er feinen Zweck erreicht hätte, da er einen Vergleich einging, 
und gegen etliche taufend Thaler einer jährlichen Penfion, 
eine reiche Abtei in der Moldau, feine Prätenfion aufgab. 


‚Gereizt von Katholifen, wenn es je bei ihm deffen bedurfte, 


griff er feine Forderungen fogleich wieder auf; das Geld der 


Griechen aber überwand das Geld der Lateiner. Jeremias 


ward vogelfrei erklärt, -die vorgehabte Unterwerfung der Gries 
chen unter den römifchen Bifchof ihm zum erften Verbrechen 
gemacht, und die Griechen hatten hiebei zuerft das Gluͤck, 


für ihren Patriarchen eine fchriftliche Beftallung zu erhalten. 


Ale Vereinigungs » Verfuche mit den Gricchen Foften gewoͤhn⸗ 
lich viel Geld und Lift, und find, wie mehrere Beifpiele zeis 


gen, kaum während der Regierung eines einzigen Patriarchen 
dauerhaft. Beffer angewandt war das Geld des Pabſtes, da 


er in gleicher Abficht ein Seminarium für junge Griechen in 
Kom anlegte, und durch diefes nach und nach auszurichten 
fuchte, was ſich mit Gewalt nicht zwingen ließ. Das Se 
minarium heißt noch das Corfinifche. Sein Juſtitut 
wäre noch fchöner gewefen, wenn der Pabſt das: Geld zur 
Errichtung von feiner päbftlichen Kammer erfpart hätte; aber 





*) Acta Hist. Ecel, T. IV. p. 4019. 
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es war meiſt nur der Profit feiner. Lotterien, die den Land— 
mann unter taufend fügen Träumen arm machten. 
Die Proteſtanten zu gewinnen, wandte der Pabſt 
nicht fo viele Mühe au, aber auch das Wenige war verge—⸗ 
bens. Man fchöpfte die meifte Hoffnung aus dem Eifer des 
Hauſes Sachſen für die Fatholiiche Religion, nacy dem Ueber: | 
gang des Kurfürften Auguft I. und nachmaligen Königs von 
Polen zur römifchen Kirche, und man glaubte, fein Beifpiel 
werde auf die Uebrigen mehr wirken. Die größte: Schwierig: 
keit der Vereinigung vermuthete der Pabft in der Beforgniß 
der ſaͤchſiſchen Proteſtanten, fie möchten das Kirchengut wies 
“der herausgeben muͤſſen. Der Pabft verfprach deßwegen 1732 
in einem Breve an den Kurfürften, von diefer Forderung ab- 
zufteben, wenn nur die Proteflanten in den Schooß der Kirche 
zuruͤckkehrten. Man fand aber laͤcherlich, daß der Pabſt ge 
ben wollte, was man fich felbft läugft genommen hatte, 
Eben fo fruchtlos waren die Bemühungen einiger Miffionars 
in Shlefin. hr | 

So verflog die päbftliche Regierung in einer Menge fehr 
kleiner Verſuche und Streitigkeiten, bald wegen Quartier 
Freiheit, bald wegen Kirchen-Smmunitäten, bald wegen gewiß 
fer Bücher, in Frankreich edirt, die von dem Primar des 
römifchen Bifhofs und feinem Urfprunge gar zu hiftorifch 
genau fprachen. Einige find deßwegen merkwürdig, weil fie 
fi) durch ein paar feine Streiche auszeichnen, die dem Pabſte 
dabei gefpiclt wurden. 41734 hielt der Großherzog von los 
renz bei dem Pabſte an, dag er einmal den Groß-Fuquifitor 
in feinem Lande felbft ernennen möchte. Der Pabft ließ in 
der Bulle für den Namen Plaß, daß ibn der Großherzog 
nad) Belieben ausfülle., Der Großherzog fchrieb feinen eige: 
nen Namen hinein. — Clemens hatte gleich in den erften 
Jahren den Vergleich mit Sardinien vernichtet, Fraft deffen 
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der Pabſt Feine dortige Stelle ohne des Königs ausdrüdliche 

Einwilligung zu vergeben verfprad), Der König zog nicht 
allein fogleich-die Lehen des Pabftes in Piemont ein, fondern 
ſchickte aub dem Pabſte zum Troße einen Baumeiſter nad) 
Rom, der Benedikt KIM. zur Vergeltung ein prächtiges Mo- 
nument errichten- ſollte. Der Pabſt ließ weitläufige Deduf- 
tionen gegen den fardiniichen Hof druden; der fardinifche 
Minifter wußte fie immer noch vor ganzlichem Abdrucke zu. 
erhalten, meiftens war die Widerlegung fchon früher da, als 
die Deduktion erfhien. — Die Verordnungen Clemens gegen 
die Freimaurer, koͤnnen nicht als befondere Merfwürdigkeit fei- 
ner Regierung ausgezeichnet werden, denn es ergingen eben fo 
viele und ffrengere in proteftantifchen- Laͤndern. Merfwürdig 
ift der Verſuch, 1735 die Er: Kommunifarion der Komddian- 
ten aufzuheben. Die Kongregation des heiligen Officium war 
fehr dafür; der frauzoͤſiſche Gefandte intereffirte fi im Na— 
‚men feines Königs, aber die Sache ging doch nicht durch. 

Für den Deutfchen befonders ift unter Clemens ‚Regierung 
nichts mehr merkwürdig, als daß er die Eremtion des Diss 
thums Paſſau beftätigte, 

Wenn einmal alle dieſe kleinen Begebenheiten laͤngſt in 
der Geſchichte ſich verloren haben, ſo wird der Freund der 
morgenlaͤndiſchen Literatur das Gedaͤchtniß Clemens noch be— 
ſtaͤndig ſegnen, weil er feiner Liebe zu, den Wiſſenſchaften 
zwei wichtige Werke verdankt. Auf Koften des Pabſtes reiste 
der Maronit Sofeph Simon Affemanni, einer der Unterz 
Aufieher der Vaticana, drei Jahre im Orient, fammelte fi) 
nicht nur dort die wichtigften Keuntniſſe, fondern ward auch 
vom Pabfte fo unterſtuͤtzt, daß er einen unfchäaßbaren VBorrath 
von Münzen und Manuferipten mirbrachte. Seine Biblio- 
theca Orientalis liefert Ercerpte davon, und durch ihre Be: 
nuͤtzung bekommt die orientalifche Kirche Sefchichte ein ganz 
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unerwartetes neues Kicht. — Die Ausgabe der Werke des 
Ephraem Syrus, eines ſyriſchen Kircheuvaters des zwei⸗ 
ten Jahrhunderts, iſt das zweite Werk dieſes Pabſtes. Ueber 
haupt hat die orientaliſche Druckerei, welche Clemens im va⸗ 
ticaniſchen Palaſt anlegte, mehrere wichtige Werke geliefert. 

Den 6, Februar 1740 wich Clemens endlich feinem Nach— 
folger. Das Conclave war fo unruhig und lange dauernd, 
als nie feit der Eoftniger Synode. Zwei Parteien der Car; 
dinäle trieben einander fo lange herum, daß überall her Ers 
mahnungen einliefen, fie möchten das Wohl der Kirche Chrifti 
bedenken. Coscia, ob ihn gleich der vorige Pabft der 
Etimme im Conclave unfähig erflärt hatte, erhielt endlich 
doch eine, nachdem er vorher lange gegen jede Pabft: Wahl 
proteſtirte, der er nicht beimohnen dürfte, Sechs Monate 
waren die Sardinäle in ihrer Claufur, und noch wußte man 
fo wenig faft, als bei ihrem Eintritte. Der Cardinal- Käms _ 
merling Albani, Chef der einen Partei, gerieth endlid) dar- 
auf, einen Namen in den Wurf zu bringen, gegen deſſen 
Unparteilichkeit nichts geſagt werden konnte. Es war Lam⸗ 
| bertini. Ueber Nacht war nun der Pabſt fertig, Lam⸗ 
- bertini nannte fich zum Andenken deffen, ber ihn zum Gar: 
dinal machte, 


J 


Benedikt XIV. (1740 — 1758.) 


Ein luſtiger munterer Kopf, reich an Keuntniſſen, und 
von fo billiger Geſinnung, dag, wenn von einem Pabſte cin 
goldenes Zeitalter zu- erwarten wäre, gewiß feine Regierung 
Diefe Epoche gewefen feyn müßte. Wie Benedikt XUL über 
a feinen Andachts-Uebungen Staats: Sachen vergaß, fo ging's 
dieſem mit denfelben anderer Neigungen wegen. Er liebte wir 
tzige Geſellſchaften wich zu fehr, als daß er fich in fein Kabinet 


- 


400 
hätte verfchließen ſollen. Cardinal Paſ ſionei war ſein ge⸗ 
lehrter Guͤnſtling. Der Pabſt war mehr offener Kopf, als 
Gelehrter, mußte alfo immer eine andere Hand haben, die ihn 
mit Zdeen verfah, und dafür war Paffionei, der gelehrtefte 
aller Cardinaͤle. Eines der erften Gefchäfte feiner Regierung 
‚war die Ausfühnung hinfihtlih der Streitigkei— 
ten mit den verfchiedenen Höfen, welde die ganze 
vorige Regierung hindurch nicht beigelegt werden Fonnten. Der 
Bergleih mit Sardinien, dem es zu Ende der sorigen 
Regierung an der völligen Ratififation fehlte, ward vollfom- 
men gefhloffen. Wie der mit Neapel gefchloffen ward, ift 
nicht bekannt. | | 

Der Pabit war bei allen Gelegenheiten gefällig gegen die 
Könige, und mengte fich in ihre inneren Streitigkeiten fo we⸗ 
nig als möglich. Zwar den Defierreichern fehr geneigt, er⸗ 
kannte er Doch, wie nad) dem Tode Karls VI. 1740 ein Kai 
fer aus dem Haufe Bayern gewählt ward, denfelben fogleich 
an. Indeſſen ließen fih mit aller. Güte doch Verdrießlichkei⸗ 
tem nicht ganz verhindern, und hoͤchſt unerwartet war es dieß⸗ 
mal ein proteftantifcher König, der dem Pabſte viel Angft 
machte. Der König in Preußen, Friedrich U., der 
1740 auf den Thron Fam, fand nach Karls VI Tode, daß 
ihm das Haus Defterreich große Stüde von Schlefien vor- 
enthalten habe, die doch nach göttlichem und menfchlichem 
Rechte, wie ihm die fehlen, ihm hätten gehören follen. Er 
holte fih alfo, was man ihm nicht geben wollte. Der Pabſt 
ſchlug Laͤrm, daß ein proteſtantiſcher Koͤnig einer katholiſchen 
Majeſtaͤt ſo hoch zuſetze; aber die Zeiten waren nicht mehr, 
daß man ſich zu einem — ‚gegen ſolche ua 
entfchloß. 

Der Bifchof von Breslau, Gardinal von Zinzew 
dorf, war vom Könige in Preußen, als dieſer Schlefien 
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ER einen plößlichen Einfall weggenommen hatte, gewarnt, 
ſich in keine verfaͤngliche Correſpondenz mit dem Wiener Hofe 
einzulaſſen. Zinzendorf gehorchte nicht. Friedrich ließ die 
Eminenz durch ein Kommando Huſaren nach Berlin in meh⸗ 
rere Sicherheit bringen. Der Pabſt jammerte in einem 
Conſiſtorium gegen die Cardinaͤle daruͤber; und wenn ſchon 
ber Breslauer Friede 1742 ihm wieder eine Freude machte, 
fo Fam jetzt doch die größte Truͤbſal, das fchlefifche General 
Vikariat. Friedrich hatte gar nichtE gegen die Fatholifche Re— 
ligion verfprochen, und hielt auch freie Religions » Hebung. 
Aber daß viel Geld aus dem Lande gehen follte, daß Prozeß 
Sachen, die doch auch im Lande abgemacht werden Fonnten, 
erft zu Rom entfchieden werden follten, war ihm unangenehm. 


Er machte alfo den Biſchof von Breslau unter dem Namen 
‚ eines General-Bifarius zum Pabfte in feinem Schlefien, und 


befahl, Alles, was bisher nad) Rom ging, nach Breslau zu 


ſchicken. Benedift fah die Gefahr dieſes Beiſpiels fehr wohl 


ein, denn wie leicht Fonnten die Könige von Portugal und 


Srankreich, und der deutiche Kaifer cin Gleiches thun! Er 
ſchrieb an den Cardinal von Zinzendorf. Aber. diefer befand 
ſich nicht übel dabei, ſchleſiſcher Pabit zu feya, und der 


König hatte ihn Schon einmal Geherfam gelehrt. Ber 


nedikt ſchrieb au den Kaiſer, — allein der bedauerte, daß er 
nicht helfen koͤnne; — er lud den Biſchof, im Namen aller 
| Cardinäle, nah Rom zu Fommen, — diefer aber verficherte 
den Pabit, er ſey ein alter podagriſcher Mann, fo übel zu 
Fuß, daß er unmöglicy fo weit reifen Tonne, Der Pabft 


hatte endlich weiter Feine andere Wahl, ald den Cardinal von 


‚Zinzendorf zum. General» Bifarius zu ernennen. 
> Glädlicher Fam Beuedikt aus der Streitigkeit, die zwi— 
ſchen Oeſterreich und Venedig wegen des Patriarchats entſtand. 


Beide follten kraft des alten Vertrags das Patriarchat 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX. Br, 26 
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wechſelsweiſe beſetzen, denn es war theils oͤſterreichiſch, theils 
venetianiſch. Weil aber doch der groͤßte Theil venetianiſch 
war, und Venedig das Meiſte zum Unterhalte des Patriar: 
chen geben mußte, fo fpielten fie es fo, daß fich der Patriarch 
immer einen Coadjutor erwählte; Defterreich kam alfo nie zur 
Mechfel-Wahl. Endlich verlegte vollends der Patriarch fei- 
nen Sig in's Venetianiſche. Der Taiferlihe Hof klagte zu 
Nom, und der Pabft fand feine Klage fo gerecht, daß er 
einen apoſtoliſchen Vikarius im den dfterreichifchen Sprengel 
ſetzte. Die Venetianer beſchwerten fich zwar. darüber. Cars 
dinal Quirini, ein geborner DVenetianer, nahm fich feines 
Vaterlandes an, und fagte dem Pabfte die heftigften Belei- 
digungen, weil ja auch der Apoftel Paulus den Apoftel Petrus 
habe beftrafen koͤnnen. Alle Bewegungen der Benetianer aber 
waren doch fruchtlos. Der Pabſt theilte endlich das bisherige 
Patriarchat im zwei Bisthuͤmer. Der Bifchof von Utinum 
erhielt den venerianifchen Untheil, und der Bifchof von Goͤrz 
den öfterreichifchen. So bewies fich der Pabft bei folden Ge⸗ 
legenheiten oft billig, daß beide Parteien damit völlig zufries 
den waren. Uber Pabft war er doch immer dabei; den Keßern 
unhold, bei aller Friedlichkeit derfelben aufmertſan daß frin 
Reich Feine neue Wunde erhielte. 

Mie die Kaiferin Königin beim dfterreichifchen 
Succeffiong + Kriege 'gendthigt war, den Evangeli 
(ben in Ungarn etwas mehr einzuräumen vom 
dem, was ihnen längit unrechtmaßig entriffen war, fo Fonnte 
ſich Benedift XIV. fo wenig dabei mäßigen, daß er in einem 
oͤffentlichen Conſiſtorium daruͤber jammerte. Und wie ſich die 
Nachricht verbreitete, daß Schach Nadir die. Bibel in's Per⸗ 
ſiſche wolle uͤberſetzen laſſen, ſo befuͤrchtete er mannichfaltigen 
Nachtheil fuͤr die katholiſche Religion, und gab fir alle mög- 
liche Mühe, das Vorhaben zu hintertreiben. Da der regierende 
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Landgraf von Caſſel Fatholifch wurde, und zur Ver: 
-fiherung des evangelifhen Religions » Wefens fehr beftimmte 
Reverfalien ausftellen mußte, deren Garantie das Corpus 
Evangelicorum übernahm, ließ ‚der Pabſt 1755 ein Breve 
an- alle deutſchen Bifchöfe und Erzbifchöfe ergehen, ſich diefer 
Garantie zu widerfegen. Man fah aus diefem Worfalle, wie 
wenig der Pabft mit den deutfchen Angelegenheiten befannt 
war. Im Breve hieß ee: der Kangraf ſey von der lutheri- 
fchen zur Fatholifchen Religion übergetreten. Die Curie muß 
alfo nicht einmal gewußt haben, daß Heſſen⸗Caſſel reformirt 
war. Die Biſchoͤfe ſollten die Garantie hindern, und doc) 
hatte kein Biſchof das Recht, in die inneren Angelegenheiten 
des Corpus Evangelicorum etwas zu ſprechen. Religions⸗ 
Reverſalien waren auch durch die vielen Beiſpiele in Deutſch⸗ 
land eine ſchon ganz gefegmäßige Sache, daß bier. jede 
angelegentliche Bemühung dagegen vergebens gewefen feyn 
würde. Nicht einmal der Titel des Kaifers war im Breve 
recht ausgedrüdt. Man ließ es übrigens im Deutfchland bei 
bloßen Anmerkungen bewenden, die man über das päbftliche 
Schreiben madıte. | 
Größere Bewegungen verurfachten die Veränderungen, 
die der Pabft 1742 in Fulda und dem Bisthum Würze 
burg vornahm. Fulda genoß ſchon feit der erften Stiftung 
die größten Vorrechte. Es war dem. römifchen Stuhle un 
mittelbar unterworfen, hatte den Rang vor allen übrigen 
Mebten in Germanien und allien, und fam auch bald zur 
Würde eines Erz» Kanzlers bei der Kaiferin. Der damalige 
Abt war auch Biſchof in: partibus infidelium, hielt fidy einen 
eigenen Weih-Biſchof, der in feinen Namen dem Bifchdfen 
Saframente austheilen mußte, was fonft eigentlich Fein Bis 
ſchof thun darf. Nichts ſchien ihm mehr zu fehlen, als der 
biſchoͤfliche Titel von Zulda ſelbſt. Um alle Schwierigkeit zu 
i | — 26 * 
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heben, traftirte der Pabſt vorher mit Watzburg, und ver⸗ 
ſprach, ihn fuͤr die Abtretung einiger Kirchen⸗Sprengel, auch 
fuͤr den Verluſt anderer Rechte, zu entſchaͤdigen. Ju eben 
dem Conſiſtorium, worin Fulda zu einem Bisthum erhoben 
wurde, erhielt auch der Biſchof von Wuͤrzburg das Pallium 
und Vortragung des Kreuzes. Dleß find fonft eigentlich Vor; 
rechte des Erzbifchofe. Am heftigften war Mainz gegen 
diefe Neuerung; Veraͤnderungen in der deutfchen Hierarchie 
follten nicht ohne feine Einwilligung vorgenommen werden. 
Das Pallium fey der erftie Schritt, wodurch ſich Wuͤrz⸗ 
burg gaͤuzlich vom Mainzijchen Sprengel logreißen würde, — 
ein fehr gründlicher Einwurf — Fulda babe immer unter den 
erzbifhöflichen Sprengel von Mainz gehört, koͤnue alfo nicht 
als unmittelbarer Biſchof angefehen werden, und ſolche Veraͤn⸗ 
derungen muͤßten nothwendig zuletzt auch Veränderungen des 
Reichs nach fich zichen. Der kaiſerliche Hof vermittelte den 
Streit, ohne daß der Pabſt viel dabei verlor. | 

Hingegen war's unerfeßlicher Verluſt, dem der Pabſt 
gleich 1755 in einem Concordate mit Ferdinand VL, 
Koͤnig von Spanien, erlitt. Der Koͤnig von Spanien 
genoß in Anſehung der Kirche des Königreichs Orenada und 
Meftindien viel größere Vorrechte, als in den Kirchen feines 
übrigen Reichs. ( Dieß kam daher, weil das Uebrige ſpaͤtere 
Eroberungen waren.) Er hatte zwar im allen Kirchen feines 
Neiches das Recht, dem Pabite Candidaten zu Bisthuͤmern 
vorzufchlagen, ‘aber die Vergebung vieler der Eleineren Bene 
fitien fand beim Pabſte. Die Ausfertigung der Bulle war 
mit den größten Koften verbunden. Dem Pabſte gehoͤrten 
die Annaten und das jus exuviarum, nach welchem der Pabſt 
allen Nachlaß eines Biſchofs oder anderer Geiſtlichen erhielt, 
eine Gelegenheit, wo man oft rechtmäßig und unrechtmaͤßig 
zugleich. nehmen Fonnte. Und weil bei der ganzen Beneftciens 
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Sache fo viel von Nom abhing, fo waren: dort immer fehr 
viele Spanier. Taufend Irrungen entftanden aus diefen Ders 
hältniffen zwifchen dem Pabfte und Spanien. Der Vergleich 
war aber ſchwer, weil der Pabſt bei jedem zu viel hätte ver; 
lieren muͤſſen; zum allgemeinen Erftaunen Fam er indeß doch 
zu Stande. Der Pabſt verkaufte die wichtigften Rechte der 
Beſetzung von Beneficien, Annaten u. f. w. (nur 52 Stifter 
ſich vorbehaltend) für eine M Million und 500,000 Studi, und 
für ein Weniges, das jein Nuntius zu Madrid genießen follte, 
Man hat berechnet, daß über taufend Perſonen, felbft zu 
. Rom, von fpanifchen Gelve lebten, theils ſolche, die fid) von 
fpanifcher Correfpondenz nahrten, theile geborne Spanier, die 
in eigenen Angelegenheiten ſich da aufhielten. Die Klagen 
über diefe Vergleiche waren daher allgemein, und das Cardi—⸗ 
nals⸗Collegium verweigerte die Ratifikation. Es ift unerflär- 
lich, was nicht nur hier, fondern auch in anderen Fällen den 
Pabft zu einer fo weit getriebenen Gefälligfeit gegen Spanien 
brachte. Der Infant Don Ludwig, den man im fiebenten 
Jahre ſchon zum Gardinal-Erzbifhof von Toledo und Sevilla 
hatte machen müffen, befam Ucberdruß an feiner geiftlichen 
Würde, nachdem er fie 24 Jahre lang genoffen hatte, Die 
Reſignation follte ihm aber doch nicht zu viel Verleugnung 
foften, . er behielt fich 100,000 Dufaten auf. die Zukunft 
von den Einfünften. berfelben vor; und der Pabſt ratifi- 
eirte Alles, 
In Anfehbung der franzöfifhen Kirche be 
trug fih der Pabft Flüger, als der größte Theil fran— 
zoͤſiſcher Biſchoͤfe gewuͤnſcht und gethan hätte: Der Streit 
wegen der Conftitution Unigenitus Iebre wieder auf, und der 
Erzbifchof von Paris fing an, mit einem bisher unerhörten 
Gewiffenszwange ihre Annahme zu hetreiben. Jeder, der 
communiciren wollte, follte einen Beichtzettel haben, in dem 
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die Annahme der Conftitution Unigenitus bemerkt feyn mußte, 
damit man verfichert fey, er fey nicht Jauſeniſt. Ein paar 
Prediger in Paris gingen wirklich fo weit, Sterbenden die 
Saframente deßwegen zu verfagen ; und das Parlament 
glaubte der unterdruͤckten Nation ſich annehmen zu möffen, 
eitirte den Erzbifchof, ließ gegen feine Edikte Verordnungen 
ergehen, und unterftand fich fogar, ihm die Güter einziehen 
zu wollen. Den Parifern folgten gleich Fühn andere nad), 
Der König war mit dem Parlamente und Bifchofe unzufries 
den, verwies beide, und ließ 175% gleich in den erften Gef 
fionen des zurücgerufenen Parlaments eine Verordnung regi- 
firiren, durch die allgemeines Schweigen befohlen wurde, 
Dennoch fchwiegen die Bifchöfe nicht, und beſonders der von 
Paris fing den Laͤrm noch heftiger an; er wurde alfo erilirt. 
Der Pabſt ſah dem ganzen Brande von ferne zu, als ob er 
nicht in ſeiner Kirche waͤre, ermahnte zur Guͤte, wenn ihn 
die Eiferer zum Gebrauche ſeines Anſehens aufforderten, ließ 
Betſtunden halten, ſtatt daß feine Vorfahren Bullen ergehen 
ließen; es war ihm durchaus Feine Eutſcheidung abzuloden, 
Er räumte dem Könige Rechte ein, die bisher noch Fein Pabft, 
vielleicht Keim eifriger Biſchof eingeraumt haben würde. Die 
General» Verfammlung der franzöfifchen Geiftlichkeit wendet 
fi 1755 in einer feierlichen Vorſtellung an den Pabft, und 
bittet ifn um feine Meinung; er feßte eine Congregation von 
Cardinaͤlen nieder; das Breve aber, das er erließ, erhielt gar 
feinen Beifall... Eine folhe Gleichgältigkeit gegen alles hefr 
tige Dogmatifiren verrieth Benedikt bei allen Gelegenheiten, 
felbft auch, wo jeder andere Pabft als Pabit fprad. Nichts 
beweist diefed deutlicher, als feine Zubiläumsr- Bulle 
(1750). 
Man muß den Urfprung und die ganze Ge 
ſchichte des päbftlihen Jubel-Jahrs überfehen, um 
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“ hierüber zu urtheilen. — Bonifacius VII. zu Anfang des 
vierzehuten Jahrhunderts brauchte Geld, um fi) in feinen 
Händeln zu behaupten, die er befonders mit König Philipp 
dem Schönen in Frankreich hatte. Die gewöhnliche Art, 
wie bisher den Ländern ihr Geld abgenommen war, fchien 
nicht mehr zureichend. Das Geld ging zu langſam ein, und 
floß auch in die Kaffen der Biſchoͤfe. Es mußte alfo ein 
Kunftgriff erdacht werden, wodurch die verfchiedenen Canäle 
von Kirchen⸗Revenuͤen einzig nach Rom geleitet würden, und 
der Zufluß recht ſchnell befördert werden konnte. Bonifacius 
' ließ ausftreuen, daß Alle, die im bevorfichenden Jubel-Jahre 
die Peterskirche zu Rom befuchen würden, Ablaß auf hundert 
. Sabre erhalten follten. Leer durfte man vor dem römifchen 
Altare nicht erfcheinen, und da ber Geift der Pilgrimfchaft 
und der Wallfahrten damals noch fehr allgemein war, fo ließ 
ſich hoffen, die Menge werde erfegen, was vielleicht an der 
Größe der Gefchenfe abzugehen ſchien. Weber zwei Millionen 
Menſchen Famen in diefem erfien Zubel- Jahre nad) Rom; 
auf der Straße dahin war faft eine zufammenhängende Pros 
ceſſion; nur an Eleiner Münze fiel über 50,000 Gulden - 
Opfer. Diefer Vortheil war fo fchmeichelhaft, daß man nicht 
hundert Fahre wieder warten wollte. Schon 1350 ſetzte Eles 
mens VI. das zweite Jubel-Jahr an, weil die Juden alle - 
fünfzig Jahre eins hätten, Die Römer fehnten fich außer: 
ordentlich nach der Ernte, deren Ergiebigkeit fie ſchon eins 
mal genoſſen; und Clemens ließ eine noch viel kraͤftigere 
Bulle ergehen, ald Bonifacius, Er befahl den Paradies; 
Eugeln, die Seelen derer, die auf der Reife fterben, gerade 
in's Paradies zu bringen und mit dem Fegefeuer zu verfcho- 
nen. Aber von 1350 bis 1400 Fonnten weder der Pabft 
noch die Roͤmer warten. Weil der Herr Chriſtus nur drei 
und dreißig Jahre alt geworden ſey, fo ſagte Urban VI. 
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nach Verlauf diefer Zeit ein neues Jubelfeſt an. Und da | 
Bonifacius das Zubel-Fahr von 4400 erlebte, fo machte 

er's dadurch noch bequemer, daß er überall Ablaß » Prediger 

ausſchickte, die denen, die verhindert wuͤrden, nach Rom zu 
gehen, denſelben Ablaß ertheilen ſollten, den man zu Rom 
hebe, nur mußte der dritte Theil der Reiſekoſten, die nach 

Rom gebraucht worden waͤren, zur paͤbſtlichen Kammer ein— 

geliefert werden.  Sirtus IV. fand die Zahl 33 für eine 

Subels Zahl zu ungerade; er feßte alfo diefe auf 25 herab, 
und fügte die Verordnung bei, daß in diefer Zeit fonft in der 

ganzen Welt Fein Ablaß gelten folle. Schon diefe öftere Vers 
änderung der Zubel-Termine laßt genugfanr errathen, daß fie 

eine fehr vortheilhafte Erfindung ſeyn mußten. Die Zeit der 

Neformarion machte auch hier in den wahren Gefinnungen 

des römischen Hofes Feine Veränderung, fondern höchftens im 

Yusdruce derfelben, und, was freilich dem Pabſte noch unan⸗ 
genehmer war, in den Geſinnungen der Menſchen, da vor— 

zuͤglich in Deutſchlaud der Eifer der Fatholifchen Chriften, von 

Kom Jubel⸗Ablaß zu holen, nicht mehr fo feurig war, Jetzt 

famen oft mehr Bettler und Arme nad) Rom, als foldye, von 
denen reiche Opfer zu erwarten waren. Der Pabft mußte 

zur Unterhaltung derfelben in den Hofpitälern mehr aufwens 
den, als von dem Ablaß erlangt ward. Anftatt daß bei dem 

Jubel-Jahr des Bonifacius zwei Millionen Menſchen nach 

Nom Famen, fo Famen im Jubel-Jahre Benedikts XIV. 1750 

nur 195,000 Menſchen dahin, und zwar lauter Staliener, 

Mönche und andere, von denen gar nichts zu hoffen war. 

Doc ließ ſich der Pabft nicht reuen, die Koften aufzuwenden, 

um nur mehrere der alten Prätenfionen noch zu führen, und 

vielleicht Vieles von dem, was fich jetzt nicht thun ließ, zu 
feiner Zeit in's Werk zu ſetzen. Go ward jegr meiſtens in 
den Jubel-Jahreu der Bann noch einmal aufs nachdruͤcklichſte 
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gegen bie Anti> Conftitutioniften wiederholt, welche für unka— 
tholiſche Chriften erklärt wurden, indem ihnen felbft der Jubel⸗ 
Ablaß verfagt wurde, Benedikt XIV. betrug ficd) bei die— 
fem ganzen Auftritte mit einer Würde, deren alle feine Vor 
gänger nicht fähig waren. Er machte gleich damit den Anfang, _ 
daß er auf Verfehönerung der Kirchen und Ausftellung mehr 
rerer Kunſtalterthuͤmer die größten Koften verwandte. Er wußte 
zu wohl, daß der Gefchmad nicht der war, mit Indulgenzen 
und Bullen Menfhen nach Rom zu locden, fondern daß die 
Meiſterſtuͤcke der Kunft einträglichere Pilgrime (die nicht bloß 
in den Hofpitälern erhalten werden müßten) berbeizögen, als 
aller Jubel⸗Ablaß. Auch diefen felbft Fündigre er nicht mit 
der Findifchen Großfprecherei an, woran ſich feine Vorfahren 
gewöhnt zu haben ſchienen. Er ermahnte zur Buße, ſtatt 
daß jene immer Alles auf die Kraft des Ablaſſes festen. 
Selbſt fein Ausfchreiben war fo voll Firchlicher Gelehrfamteit, 
daß es fich deutlich als eigenes Goncept des Pabftes verrieth; 
und bei der Eröffnung des Zubilaums nahm er an mehreren 
albernen Auftritten feinen Antheil, die fonft für manche feiner 
Vorfahren fehr wichtig gewefen wären. "Su der Bulle, worin 
der Pabft das Nach-Jubilaͤum anfündigte, wurde voͤllige Frei⸗ 
heit gelaffen, fich einen Beichtvater zu wählen. Ein unend- 
licher Vortheil für die Franzoſen! — So zeigte Beneditt, wie 
die pabftliche Würde nicht nothwendig hindere, der Chriftens 
beit manches Gute zu thun, felbft wenn auch noch) viel vom 
alten Krame beibehalten wird. 

Die von ihm veranftaltete Verminderung der 
Feiertage war noch ein wichtiger Schritt, über den er 
aud) manchen bitteren Zadel von Einigen. feiner Kirche aus 
fiehen mußte. Selbſt gegen den fchändlichen Mißbrauch, 
daß die. Kirche Zufluchtsort von Mördern und Raͤubern feyn 
follte, eiferte Benedikt fo angelegentlich, als ob er nicht wüßte, 
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wie vortheilhaft dieſes Privilegium für bie Autorität ber Far 
tholifchen Kirche war. Achtzehn Jahre regierte Benedikt; er 
ſtarb den 3. Mai 1758, von allen Parteien, ſelbſt von den 
Proteſtanten geliebt. Man ſah an ihm faſt zum erſten Male, 
wie nuͤtzlich auch einem Pabſte ſeine gute Laune iſt. Seine 
Vorgaͤnger waren meiſt muͤrriſche Greiſe; ihn verließ ſelbſt im 
hohen "Alter die Munterkeit der Jugend nicht. — Im Con⸗ 
clave triumphirte dießmal eine Partei, die ſonſt ſeit Clemens XI. 
Tode immer verloren hatte. Die Jeſuiten wandten 300,000 
Scudi auf, um einmal wieder einen Mann nach ihrem Her: 
zen zu gewinnen, Es war dringende Noth, des Geldes nicht 
zu fchonen; denn erft nach dem Zode des Pabftes Fam ein 
‚Streich heraus, zu dem ihn Paffionei, fein alter Freund, 
noch in der legten Stunde feines Lebens gebracht hatte. In 
der größten Stille ſchickte Benedikt ein Breve an den Pa- 
triarchen von Kiffabon, den Sefuitenorden wegen feiner üblen 
Aufführung in Paraguay durch ganz Portugal zu reformiren, 
deßwegen alle Häufer und Collegien derfelben zu vifitiren. 
Die Sache ging fo geheim, daß man es zu Rom erft aus 
Portugal erfuhr. Die Sefuiten durften Feinen Augenblid ver» 
faumen, den Sturm abzumenden; fie mußten deßwegen durd)- 
aus einen Pabft für ihr Intereſſe haben. Weil fih nun dieß- 
mal die jefuirifche und öfterreichifche Partei vereinte, die Freunde 
des bourbonifchen Haufes nicht wachfam genug waren, fo ward 
ein VBenetianer, Carlo Rezzonico, im 6öften Fahre ſei⸗ 
ues Alters gewählt. Sein neuer Name war 


Clemens XIM. (1758 — 1769.) 


Man mußte im Publikum wenig Gutes und wenig Boͤ⸗ 
fes von ihm, glaubte alfo einen für politifchen Ungelegenheis 
ten ziemlich gleichgältigen Mann getroffen zu haben, einen 
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würdigen Nachfolger Benedikts. Auch die erſte Staats: DVer> 
handlung feiner Regierung mit Venedig war gar nicht 
raͤnkevoll, fondern nachgiebig, mit Gefälligkeit zuvorfommend, 
alſo glücklich. Die Republik Faffirte das vorherige Dekret. mit 
der feierlichen Verficherung, daß es bloß gefchehe, weil ber 
Pabſt ihr gefegebendes Recht im geiftlichen Sachen anerkannt. 
babe, Aber ‚gleich die zweite Verhandlung mit Genua zeigte 
den ganzen Charakter des Mannes, der leicht betrogen werz 
den Fann, aber aus Stolz oder Eigenfinn des fchwachen 
Kopfes von feinem Irrthum nicht zurädtreten will. — Sn 
Eorfifa war durch lange Kriegsunruhen die Kirche in große 
Verwirrung gerathen. Man wünfchte, daß der Pabft dur) 
Anftellung eines Fatholifch > apoftolifchen Viſitators fich - der 
Sade felbft annehmen möchte, Aber wenn nun der Pabft 
einen Vifitator nach dem Sinne der Genuefer ſchickte, fo nahe 
men ihn die Corfen nicht an, und war er nach dem Sinne 
der Corfen, fo proteftirten die Genuefer. Der vorige Pabjt 
ließ e8 deßwegen immer bei allgemeinen Ermabnungen bewen» 
den, aber Clemens ließ fih von den Rebellen, auf ihre Bitte, 
einen ihnen angenehmen Viſitator nach Corfifa zu ſchicken, 
taͤuſchen. Die Republik war - fo erbittert, daß fie auf den 
Kopf des apoftolifchen Viſitators einen Preis ausfete, eine 
Galeere, wie gegen einen Ereräuber, gegen ihn ausräftete. Auch 
die Mediation Yon Neapel und anderen italienischen Staaten 
fonnte den Frieden nicht wieder herftellen. 

Alles aber verfhwindet in der Gefchichte diefes Pabftes, 
felbft fein Nepotismus verdient nur als allgemeine Pabſt-Ei⸗ 
genfchaft bemerft zu werden, gegen die große Gefuiten 
Revolution, zu der er wider feinen Willen bie Veranlaſ⸗ 
ſung gab. Clemens war fuͤr ſich ganz Jeſuiten⸗Freund, und 
ſein Staats⸗Sekretaͤr Doreggiani, der mehr Pabſt war, als 
Seine Heiligkeit ſelbſt, hatte ſich noch viel unbedingter an die 
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Sefuiten verfauft. E8 waren Zeiten, wo die Sache des laͤngſt 
verrufenen Ordens nur noch durch kluge Maͤßigung vor dem 
gaͤnzlichen Untergange hätte Fünnen verwahrt werden. Der 
Pabſt überfab, daß es Fein zuverläßigeres Mittel gibt, einen 
fhon verrufenen Menfchen vollends zu ruiniren, als wenn 
man ihn zum Troß aller übrigen Menfchen recht zu erheben 
fuhrt. Sn dieſer ganz natuͤrlichen Erſcheinung liegt der letzte 
Eoolutionspunft der Jeſuiten⸗Calamitaͤt; aber die wichtigſten 
vorhergehenden Data find theild in der ganzen Verfaffung des 
Drdens vorhanden, theils in der damaligen Xäge der — 
ſchen Hoͤfe. | 

Don Ber Geſchichte und Verfaſſung des Ordens muß 
man, um das Totale der Revolution zu verſtehen, nothwen⸗ 
dig Folgendes wiſſen. Ein ſpaniſcher Edelmann, Ignatius 
Loyola, der aus Langeweile Legenden las, und dem das 
Legendenleſen den Kopf verruͤckt harte, entſchloß ſich, eben rin 
ſolcher Held zu werden, als ſeine Heiligen waren; durch frei— 
willige Martern und Poͤnitenzen ſich Gott und der heiligen 
Jungfrau Maria aufzuopfern. Weil's aber fuͤr einen Schwaͤr⸗ 
mer nie Freude genug iſt, allein zu ſchwaͤrmen, ſo ſuchte 
er ſich uͤberall Genoſſen auf; aber überall wurde er mit Schimpf 
abgetviefen, bis. er endlich auf der Univerfirät Paris fo gluͤck⸗ 
lich war, ein paar junge Leute zu verführen, denen er durch 
Saften und Pönitenzen den Kopf eben fo zu Berdrehen fuchte, 
als er ihm felbft verdreht war... Endlich hatte er doc) fo viele 
zufammengetrieben, daß er hoffen konnte, der Pabſt werde 
feine fromme Abſicht billigen, Gegen alle Erwartung geſchah's 
auch wirklich, daß Pabft Paul IV. im Jahre 1540 den 
Orden beftätigte. Der Jeſuiten-Orden wurde gleich in feiner 
erften Einrichtung ein feltfames Mittelding. zwiſchen Mönchen 
und MWelrgeiftlichen. Es war gleich Anfangs darauf angelegt, 
ihn folch ein Amphibium feyn zu laffen, um von allen Seiten 
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ber Vortheil zu ziehen. Die Zefuiten waren nicht Weltgeift: 
liche, denn fie hatten Ordens⸗Geluͤbde, aber auch nicht Mönche, 
denn welcher Moͤnch iſt vom Brevierleſen frei? Der Jeſuit 
war es, damit er dadurch in anderen ſeiner wichtigen Be⸗ 
ſchaͤftigungen nicht geſtoͤrt wuͤrde. Seiner ganzen Anlage nach 
ſollte der Orden ein Bettel: Orden von der eifrigſten Claſſe 
ſeyn; wer hält es aber nicht für Spott, die Jeſuiten einen 
Bettel⸗Orden, Genoſſen der Capuziner zu heißen? Der ganze 
Orden war gleich Anfangs völlig exemt. Er theilte fich fehr 
bald in drei Elaffen : 

4) In eigentliche Professi, Diejenigen, die hinter den 
Vorhang gelaffen werden. Sie haben außer den drei Moͤnchs⸗— 
Geluͤbden noch das vierte, uͤberall hinzugehen, wohin ſie der 
römische Biſchof ſenden wolle. Die Profeſſen ſollten das Ge 
lübde der Armuth im eigentlichften und ſchaͤrfſten Berftande 
beobachten, beftändig von Almofen leben, aller Erbſchaft uns 
fähig ſeyn, felbft die Gefellfchaft follte in ihrem Namen nicht 
erben koͤnnen. 
| 2) Scholastici. Diefe mußten fih auf den Unter 
richt der Jugend legen ; waren alfo Vorfteher und Lehrer in 
den Collegien: Haufern. Am Unrerrichte der Jugend lag den 
Sefuiten ſehr viel: das war die Maske, unter der fie ſich 
überall einfchlihen, der Kanal, wie fie ihr Gift. der Melt 
und Nachwelt communicirten, Aus diefen Collegien⸗Haͤuſern, 
deren Anfang meiſtens ſehr klein war, wurden bald faſt ganze 
Univerſitaͤten. Ganze Univerſitaͤten wurden ihnen ſubordi— 
nirt. Zuerſt bemeiſterten fie ſich in Portugal der Univer— 
ſitaͤt zu Coimbra, dann auch vorzuͤglich der zu Ingolſtadt 
in Bayern und der. Öfterreichifchen Univerfitäten. Menn 
diefe Collegien Millionen beſitzen, fo iſt's nicht gegen die 
Bettelregel der Jeſuiten; denn die vectores eollegiorum hat: 
‚ten das Geluͤbde der firengfien Armuth nicht abgelegt. "Der 
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Schatz diefer Colfegien ift aber für die Profeffen gar nicht 
verfchloffen. | | 

3) Novitii. Diefe haben, wie überall im der Welt, 
nichts zu bedeuten, aber werden nicht ohne firenge Wahl auf 
genommen. Es müuͤſſen fehr reiche und Fuge Zünglinge feyn, 
oder folche, durch deren Familien: Verbindung vielleicht hie 
und da etwas qusgerichter werden Fann, oder decidirt dumme 
Kerle, wenn fie etwa Märtyrer noͤthig hatten. Um Anzahl, 
wie den übrigen Orden, iſt's dem Sefuiten + Orden gar nicht 
zu thun, Auch Fein Frauenzimmer wollen fie in ihrem Or 
den haben; denn Ignaz fagte, fie fallen ihm mit: fo vielen 
Gewiſſensfragen befhwerlih, feyen nicht immer folgfam ges 
nug, und am wenigften verſchwiegen. Sie vernachläßigten _ 
aber dod) nicht, Frauenzimmer immer in gewiffer Verbin 
dung mit ihrem Drdens-ntereffe zu erhalten, und dazu dien 
ten ihnen die Deichtvaterftellen und fogenannten Congregatio- 
nen. Es lag gleich im erften Plane des SZefuiten» Ordens, 
fih um Bisthuͤmer und andere folche geiftliche Stellen An: 
fangs gar nicht zu befümmtern, es recht zum Geifte ihrer 
Drdensregel zu machen, daß Fein Jeſuit Biſchof werden folle, 
So Iuden fie den Haß der Woltgeiftlihen nicht auf ſich, wie 
die anderen Orden. Diefe glaubten auch nicht, von den Jeſui⸗ 
ten. aus ihren wichtigen Beſitzungen verdrängt zu werben, 
und Ignaz felbft fürchtere nichts mehr, als feine Eubalternen 
möchten nicht in der firengiten Unterwürfigfeit bleiben, Htus 
gegen in Amerifa und Oftindien, aber nicht in Europa, durf⸗ 
ten fie Bischümer annehmen. Beichtvaterftellen bei den Hr 
fen, Unterricht der Jugend und Miffionen waren die drei 
Poſten, deren fie fich überall fo bald als möglich bemeifter- 
ten, und wo fie vorzüglich noch mir den Berrelmönchen in 
Streit geriethen. Die Mifftonen waren eine Fundgrube des 
Reichthums, die Beichtvaterſtellen eine Gelegenheit, fich techt- 
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unüberwindlich mächtig zu machen, die geheimften Anekdoten 
und alle Schwächen der Großen recht zu erfunden, Judem 
ſie das Monopol des Jugend⸗Unterrichts ganz an ſich zogen, 
fo hatten fies völlig in ihrer Gewalt, jede Art von Grunde 
fügen und Meinungen unter dem Volfe aufzubringen. Man 
befümmerte ſich lange nicht darum, was in Schulen und 
Univerfitäten gefagt würde, und manchem fehwachen Kopfe 
‚brachte es Iebenslängliche Unterwürfigfeit gegen die Jefuiten 
bei, weil fein erfter Praceptor ein Sefuit war. Der Ordens⸗ 
- General mußte beftandig in Rom ſeyn, um jeden glüdlichen 
Augenblick bei dem römifchen Hofe benutzen zu koͤnnen. Für 
den. Pabſt felbft hatte dieß den größten Vortheil; denn bei 
dem Sefuiteı: Generale liefen die intereffanteften Nachrichten 
aus der ganzen Melt ein; er wußte meiftens nicht nur, was 
gefchehen war, fondern auch was gefchehen werde. Sein Wort 
entfchied über Ruhe und Leben der Könige und Minifterz 
deun es brauchte nur einen Bli von ihm, fo wurden unter 
den Sefuiten » Schülern Ra vaillac's und Damien’s aus 
geſucht. Gleichfam zum Hauptpenfum ihrer Verrihtungen 
nahmen fie fich ſchon in der erfien Jahren ihrer Stiftung die 
Ausrottung der Kegeret. Einer. der erfien und vorzüglichfteh 
unter den deutfchen Sefuiten, Petrus Caniſius, that 
fi im Defterreichifchen gegen die Keger fo hervor, daß man 
ihn nur den dfterreihifhen Hund hieß. Um fich mit 
Kegern recht herumdisputiren zu Tonnen, brachten fie eine 
ganz abjcheuliche Scholaftif in Gang, viel domiger, als je 
eine im Mittelalter war. So ward verhindert, daß das Volk 
die theologifchen Gontroverfen nicht mehr verftehen konnte, 
und die Gelehrten disputirten fo lange, bis fie ſich ſelbſt 
nicht mehr verftanden, 

In Portugal machte der Orden fein Gluͤck zuerft. Kr 
nig Johann war für fi) äußerft bigott, und beftimmte 
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den Orden zu feinen Miffionen in Indien. Denn cr glaubte 
feiner Eroberung nicht eher ficher zu ſeyn, als bis feine neuen 
Unterthanen Fatholifche Chriften feyen. Zu Italien Famen 
ſie nicht nur, da Fein italienifcher Fürft oder Republik fich 
widerfeßte, fehr ſchnell auf, ſondern erhielten ‚auch die Aufficht 
über das Haus der heiligen Maria zu Loretto. Im cheis 
nifhen Deutfhland hielt es fehr hart; aber Kaifer 
Ferdinand I. war fehr für fie eingenommen. Sn Frank 
reich ging’s am fchwerften. Der Orden war fchon verhaßt, 
weil er von einem Spanier geftiftet- war, und noch mehr 
durch feine Anhänglichkeit an den römifchen Stuhl. Das Par- 
lament proteftirte beftändig gegen feine Aufnahme; endlich ſetz⸗ 
ten die Jefuiten ihre Sache doch damit durch, daß ſie die 
wichtigſten ihrer Privilegiums + Bullen geheim hielten. 
| Kein einziger aller übrigen Orden hat ſich je fo fehr in 
alle Staats> und Kirchen: Angelegenheiten gemengt, als die 
Jeſuiten; hat die ganze Dogmatif und Moral mehr nach den 
MWünfchen der Menſchen eingerichter, um diefe defto gefälliger 
fürs Sutereffe ihres Ordens zu finden; hat fih fo im alle 
Stande und Gefellfchaften des menjchlichen Lebens gemifcht. 
Um defto leichter Herren aller Beichtftühle zu werden, abfol- 
virten fie Jedermann viel leichter, als die firengen Domini: 
kaner und Franziskaner, erdachten viele Diftinktionen, warum 
diefe und jene abjcbeuliche That nicht Sünde ſey; und die 
Krone ihrer ganzen Moral war die, daß nichts Sünde feyn 
koͤnne, was der jeſuitiſche Beichtvater befehle. Daher ihre 
ſelbſt in Schulen vorgetragenen Lehren von der Rechtmaͤßig— 
feit des Tyrannen-Mords; und Tyrann war derjenige, der die 
bei Gott beliebte Gefellfchaft der Sefuiten nicht liebte. — 
Alle ihre wiffenfchaftlichen Kenntniſſe, felbft als der Orden - 
feine Größe erreicht hatte, ſchienen immer nur darauf gerich⸗ 
tet zu feyn, das Anſehen des Ordens uͤber alle übrigen Orden 
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und Stände zu erheben’; daher ward der Sefuit, wenn er Dis 
plomatik ftudirte, ein Skeptiker. Sein Orden durfte nicht 
Befigungen aus alten Urkunden erweiſen, denn was fie hats 
ten, deſſen Art der Erwerbung war meiftens noch in. lebhafs 
tem Andenken, oft in lebhafterenn, als fie wuͤuſchen mochten. 
- Hingegen für die alten und reichen Benediktiner war es Sache 
von größtem Intereſſe, alte Urkunden vertheidigen und erfläs 
ren zu koͤnnen. Der ruhigere Beſitz aller ihrer Güter- berufte 
darauf, und die Jeſuiten Fonnten den Benediktinern Feine 
blutigere Wunde jchlagen, als wenn fie bewiefen, daß ſich 
überhaupt aus alten Urkunden Fein ficherer Beweis führen 
laſſe. Ihre Untreue in der Geſchichte, und beſonders in der 
Lieferung alter Dokumente, iſt unglaublich. Iſt's alſo ein Wuns 
der, wenn Leute, die bei ſich ſo wenig hiſtoriſche Treue fuͤhl⸗ 
ten, auch bei der Vorwelt keine erwarteten? 

Kein einziger Orden hat eine ſo furchtbare Reihe der 
heftigſten Polemiker hervorgebracht, als der Jeſuiten-Orden. 
Bellarmin, der Chef aller katholiſchen Polemiker, war ein 
Jeſuit; nun tadelten ſelbſt feine Ordens-Genoſſen an ihm, 
daß er nicht haͤtte ſollen die argumenta adversariorum fo 
muſterhaft ungetreu anführen, und was zur Zeit des dreißig— 
jährigen Krieges befonders zur Untergrabung des Religions⸗ 
Friedens gefchrieben wurde, war von Sefuiten, Kein einziger 
Orden hat fo alle Proteus-Geftalten anzuıehmen gewußt, wie 
dieſer; der Jeſuit war Gelehrter, Hofmann, Kaufmann, Ans 
führer von Soldaten, Alles, was man nad) Zeit und Um; 
ftänden feyn mußte. Der König von Portugal wußte nicht, 
warum. fein Diamanten» Handel nicht gedeihen wollte. Die 
Jeſuiten ‚ruinirten. ihn: durch ihren Schleichhandel. Sie er: 
richteten fih im füdlichen Amerifa eigene Königreiche, in des 
nen ſie mit einer Souveränität herrſchten, wie kein einziger 
europaͤiſcher König; brachten den Amerikanern den giftigſten 
Spittlers fümmtliche Werte; IX. Bd. 27 
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Haß gegen Spanier und VPortugiefen bei, Fauften von ihnen 
der Spanier und Portugiefen Köpfe, um fie aufzumuntern, 
defto mehr einzulfiefern. So brachten fies dahin, daß fie 
lange Jahre hindurch in’ Paraguay ein ordentliches Königreich 
hatten, ohne daß irgend einer etwas davon wußte Am fpa- 
niſchen und portugiefifchen Hofe war immer Alles fo ange 
legt, daß Fein Gouverneur nach Brafilien Fam, der nicht in 
ihrem Intereſſe geweſen wäre; und der thätigfte Gouverneur 
erhielt nie fo frühe Nachrichten von den Angelegenheiten in 
Europa, konnte keine ſolche Correſpondenz halten, als die 
Fefuiten. In Spahien und Portugal waren fie überhaupt fo 
ficber, Hatten ſich fo ganz aller Triebfedern der Regierung bes 
meiftert, daß man noch zu Ende des vorigen (des ſiebenzehn⸗ 
ten) Jahrhunderts eine Prophezeifung ihres Erils für Thor 
heit gehalten hätte. Sn Frankreich gab's unaufhörliche Stöße. 
Heinrich IV. jagte fie aus dem Reiche, Weil er aber doch 
ficherer zu feyn glaubte,’ wenn er fie fich mit Wohlthaten ver- 
bände, fo holte er fie wieder zuruͤck. Ravaillac ift ein 
Beweis, wie weit ſich auf ihre Generofität rechnen läßt. Das 
Parlament und einzelne Bifchdfe waren zu Ludwigs XIM. 
und XIV. Zeiten immer gegen fie; aber die Jeſuiten waren 
in dieſer Pertode faft im ununterbrochenen Beſitz der, Beicht- 
vaterſtellen bei Hofe, Außer den Angriffen "einiger Schrift 
fteller war alfo durchaus nichts euszuführen, und diefe hatten 
faft immer den Borwurf des Zanfenismus gegen fih. Der 
Handel wegen der Eonftitution Unigenitus machte fie zwar in den, 
Augen aller Gutgefinnten äußerft verhaßt, aber Liebe fuchten fie 
nie, fondern Furcht, Wenn übrigens irgend noch eine Möglichkeit 
fhien, daß der Orden einmal geftärzt werden koͤnnte, fo ſchien's 
in Sranfreih gefchehen zu müffen, dem mächtigften und aufge 
klaͤrteſten aller Fatholifchen Königreiche, deffen Regierung auch 
gegen alle Erfchütterungen am meiften verfichert war. 
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Der erſte tödliche Stoß gegen die Zefniten 
gefchah aber von der Seite her, wo man’s am wenigſten er⸗ 
wartete. König Joſeph vom Portugal hatte gleich. bei . 
feiner Thronbefteigung , 1750, ganz andere Grundſaͤtze ange 
nommen, als fein Bruder Johann V. Die Pfaffen muß 
ten vom Hofe. Peter Cafpar, der Minifter des vorigen 
Königs, war zwar ein Franziskaner, aber die Jeſuiten hatten 
doch Alles durch ihn auszurichten gewußt.  Syofeph fand an 
dem jetzt fo verfolgten. Marquis von Pombal einen Mi- 
nifter , der. durch Umgang mit den Proteftanten aufgeklärt 
worden war, und eine der unerfchrodenften Seelen feyn mußte, 
die je das Staatsruder ergriffen hatten. Ein 1755 mit Spa 
nien errichteter Traftat war die Veranlaffung, dag man tiefer 
in die Myfterien der Sefuiten blickte, und ihnen eine Wunde 
flug, wo fie gewiß tödtlich war. Der König trat an Spa⸗ 
wien die brafilianifhe Colonie de St. Sacı% 
mento gegen ein Stück von Paraguay ab; aber die 
Sefuiten wollten hier allein Meifter bleiben, und verhinderten 
durch Lift und Gewalt die Vollſtreckung des gefchloffenen 
Traktats. Spanien und Portugal ließen Armeen gegen. die 
jefuitifche Colonie marfhiren, allein die von den Sefuiten an⸗ 
geführte Armee der Indianer fchlug diefe.erliche Male, und ein. 
jefuitifches Geſchwader ruinirte ſogar die fpanifche und por- 
tugiefiiche Flotte im Fluſſe Paraguay: Die Jeſuiten Tlagten 
in Europa an allen Höfen, dag man fie in Portugal fo un 
rechtmaͤßiger Dinge beſchuldige, und in Portugal ſelbſt ver 
banden fie fi) mit den vielen Mißvergnügten des Adels, 
denen mehrere Fönigliche Verordnungen drüdend fchienen. 
Wie Liffabon 1755 das fehreckliche Erdbeben Hitt, fo zogen fie 
theils in öffentlichen Predigten, theils in-Schriften allerlei Nußs 
anwendungen daraus, wie Gott ruchlofe Negterungen beftrafe. 
Der König ſah fih endlich gendthigt, den Sefuiten nicht nur 
27* 
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die Beichtvaterftellen bei Hofe zu nehmen, fonders ihnen übers 
haupt allen Zutritt zu verfagen. Der dritte September 1758 
offenbarte, wie ſchwer diefe Väter felbft Königen Beleidigungen 
verzeihen, Der König fuhr vom Lande- in die Reſidenz, wurde 
anf Öffentlicher Landftraße angefallen und "beinahe tobt ge— 
fhoffen. Man fand zwar bei Unterfuchung der Confpiration, 
daß die Hauptperfonen and dem Haufe Apeiro und Ta- 
bora waren; aber: die Fefuiten waren doch ganz unverfenns 
bar nicht nur Theilnehmer, fondern Haupturheber des ganzen 
Entwurfs, und zwar mit einer foldyen forglofen Sicherheit, 
daß fie lange vor gefchehener That überall ausſtreuten, was 
im September gefchehen werde. Unter allen zeichnete ich Pas 
ter Malagrida am meiften aus; ein Kopf, der zwar in's 
Tollhaus gehörte, aber fo den Tollen machte, daß man Alles 
von ihm befürchten mußte, Seine Ordensbrüder hatten ihn 
für einen großen Heiligen und Propheten Gottes ausgegeben, 
um fo gefährlicher waren alfo feine Prophezeifungen, die end- 
lich nur darauf abzweckten, den baldigen Untergang der ge 
genwärtigen Regierung vorher zu fagen. Nach einer faft zwei 
und ein halbjährigen Inquiſition ward Malagrida bei 
einem actu fidei (Auto da fe) als Keßer verbrannt. Nun, 
1759, brach das Ungewitter über den ganzen Orden aus, alle 
ihre Güter wurden durch ein koͤnigliches Edift vom 12. Ja— 
nuar fequeftirt, und man fand, daß fie den dritten Theil des 
ganzen Königreichs an Werth betrugen. Ihre niederen Schu⸗ 
len wurden abgeſchafft, und ihre ganze bisherige Lehrart ver⸗ 
boten. Der Koͤnig erniedrigte ſich in ſeinem Edikte ſo weit, 

daß er verſicherte, er nehme ſich dieſes nicht als König her⸗ 
aus, fondern er handle bloß aus Pflicht der Gelbfterhaltung. 
Bon jedem Schritte machte er dem Pabft eine Anzeige; und 
da die. Befchuldigung des Königsmords für die Sefuiten fo 
gut ald erwiefen ward, fo hielt er doch noch bei dem Pabſte 
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an, ob fie nicht dem weltlichen Arme’ übergeben werden duͤrf⸗ 
ten. Der Pabft war: aber allzueifriger Sefuiten- Freund, fein 
Staats- Sekretär Torreggiani,-unter deffen Einfluß er 
fand, und der päbftliche Nuntius zu Liffabon brachten ihm 
nichts als ſolche Nachrichten bei, die fuͤr die Jeſuiten vor⸗ 
theilhaft waren. Der Bruch mit den Jeſuiten zog alſo gegen 
die Abſicht des Koͤnigs einen Bruch mit dem Pabſte 
nach ſich. Vom Jahre 1540 bis 1759 waren die Jeſuiten 
ununterbrochen im Beſitze des groͤßten Auſehens in Portugal 
geweſen; jetzt ſchickte der Koͤnig eine Ladung von Jeſuiten 
nach der anderen nach Rom, und die Paters waren überall fo 
verhaßt, daß man fie nirgends an’s Land fteigen ließ. Das 
Königreich, das die Jeſuiten ehemals zuerft aufnahm und 
dem fie ihren Flor verdanften, war auch das erfie, das fie 
wieder ausſtieß. 
Sranfreich folgte nah, Die Geſchichte mit Da 
miens, der den König 1757 ermorden wollte, war zwar 
überfehen, aber ein Handlungs-Prozc gab die Veranlaffung, 
alle dieſe und noch mehrere Eindrücke, die erlofchen ſchienen, 
wieder aufzuwecken. Pater La Valette, einer der feinften 
jefuitifchen Köpfe, ward 1747 zum Profurator eines Profeßhaufes 
der Jeſuiten auf der Inſel Martinique gewählt, Er erdachte fi 
fogleich ein Mittel, dem Reichthume feines Ordens bier aufs 
zubelfen. Jeder, der von Martinique Geld nach Frankreich 
ſchicken wollte, verlor fterts ein Drittel,  Neuntaufend Livres 
. in Martinique waren’ alfo nur Sechstaufend in Frankreich. 
Diefen Verluft zu vermindern, Faufte man fich gewöhnlich 
Waaren für fein Geld, fchickte diefe nach Europa, und der 
. Erlös war doch immer fo, daß man weniger litt, als. bei 
Ueberſchickung des Geldes felbft. La Valette erbot fi, 
alle Gelder auf dem Fuße ihres wirklichen Werthes in Ame- 
rika ohne den geringften Abzug in Frankreich zahlen zu. laffen. 
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Nur bat er ſich aus, es immer erft nach 30 oder 56 Monas 
ten thun zu dürfen, Diefe drei Fahre hatte er alfo das Geld 
in Händen, und fehte es unterdeß auf die befprochene Art 
um, An einer Million Livres profttirte er wenigſtens 60,000, 
Alles warf ihm das Geld mit Freuden zu, und je mehr er be 
kam, defto mehr Fonnte er die Sache in's Große fpielen. Es 
fand nicht ſechs Jahre an, fo war La Valette der größte 
Kaufmann, führte die größten Gebäude auf, legte Handlungs: 
Magazine an,. Faufte die ausgebreitetften Güter; die übrige 
: Handlung ward durch ihn ruinirt. Man Hagte bei dem Koͤ⸗ 
nige; der König verbot ihm allen weiteren Handel, aber er 
ward nur moch deſto weiter. getrieben. "Der Krieg zwifchen 
England und Frankreich machte endlich den fatalften Streid) 
dazwifchen. La Valette war ein paar Kaufleuten in Lyon 
eine und eine halbe Million für Wechfel fhuldig, und fuchte 
diefe durch) Waaren abzuzahlen, die er mir einem eigenen 
Schiffe nach Europa ſchickte. Das Schiff erbeuteten die Eng» 
länder. Wer follte den Verluſt leiden? Der Kaufmann in 
Lyon? — das war doch hoͤchſt unbillig. Alfo La Valette. 
Das Fonnten die Fefuiten gar wohl zugeben, denn der einzelne 
Jeſuit hatte nichts. Die Kaufleute behaupteten, fie hätten 
fih nicht bloß mit dieſem, fondern mit ihm ale dem Ge⸗ 
fhäftsträger des ganzen Ordens eingelaffen, auf den Drden 
falle alfo der Verluſt zurüd. Die Superiores des Drdens 
wollten vom ganzen bisherigen Handel gar nichts gewußt ha; 
ben. Kaufmannshäufer in Lyon, die bisher jährlich bei drei⸗ 
Big Millionen verhandelt hatten, mußten aufhören zu zahlen, 
und die Jeſuiten handelten nach wie vor. Der Advofat die 
fer unglüdlichen Kaufleute wandte ſich an's Parlament zu 
Paris, verflagte nicht fowohl den La Valette, als den gan- 
zen Orden oder feinen Repräfentanten, den Zefuiten » General 
zu Rom. Den 8 Mai 1761 Fam die Senteng: der Orden 
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follte in Zahresfrift bezahlen, aller Handel deſſelben Fünftig 
aufhören, der bisher durch den Prozeß erlittene Schaden ganz 
auf fie fallen. So tief ‘hatte man noch) nie in die inneren 
Gefchäfte dis Ordens geblicdt, als jetzt. Man forderte ihnen 
ein Eremplar ihrer Conftitution ab, und unterſuchte dieſe in 
einer feierlichen Commiffion. Da war das Nefultat, daß eine 
ſolche Sefellfchaft in einem Staate nicht geduldet werden Fünnte, 
Die wichtigften ihrer Schriften wurden auf Befehl des Par: 
laments durch den Henker öffentlich verbrannt, Bei Hofe 
fanden indeß die Sefuiten nody immer Schuß ‚gegen das Par⸗ 
lament, und die größte Schwierigkeit war, dag man bie 
Menge junge Leute, die bei ihnen ſtudirt hatten, nirgends zu 
verforgen wußte. Nocd war man immer mehr nur für eine 
Reformation des Ordens, als für feinen gaͤnzlichen Sturz; 
denn vorzüglicy die Bifchöfe gaben fidy alle mögliche Mühe, 
denfelben zu unterflüßen, und die ganze Heftigkeit des Par⸗ 
laments fchien den König nur noch immer mehr für die Partei 
der Jeſuiten zu erhalten. Den 3. Auguft 1763 erfchien endlich 
der Parlaments⸗Schluß, wodurch der Orden im ganzen Staate 
völlig aufgehoben wurde, Der Pabit hielt eim Con; 
fiftorium nach dem andern, fihrieb an den König auf’s de 
müthigfte; allein die: Zefuiten wurden zwar nicht verftoßen, 
mußten aber ihren Rod ausziehen, Gelübde und Gemeinfchaft 
mit dem Ordens⸗General aufgeben. Ihre Güter und Collegien. 
wurden für andere Abfichten vertheilt und verwendet, 

Faſt zu gleicher Zeit traf den Orden auch in Italien 
ein Sturm. Lazzari, einer der vornehmſten venetianifchen 
Edlen, ward von ſeiner Schweſter zum Erben ihres Vermoͤgens 
von 400,000 Dukaten eingeſetzt, mit der Bedingung, daß das 
Ganze, wenn er ohne männliche Erben ſterbe, an die männ- 
liche Nachkommenſchaft des Haufes Minio falle, und follte 
aud) diefer Stamm ausgehen, fo gehörte die ganze Summe 
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dem Profeßhaufe der Jeſuiten. Noch bei Lebzeiten Lazzari’s 
ftarb das Haus Minio aus; Lazzari behauptete, das Erb- 
ſchafts-Recht der Sefuiten fey auch damit verloren. Ein Recht 
an 400,000 Dufaten wollten fie indeß nicht fo gleich aufgeben, 
die ihnen fo gewiß zu feyn fehienen, da Kazzari Feinen männli« 
chen Erben harte. Jedoch der Richter fprah den Jeſuiten 
das Recht ab. Unter fo vielem überall her einbrechenden 
Ungluͤcke glaubte der Pabſt feiner Söhne fi) annehmen zu 
müffen, und ließ 1765 bie fatale Bulle Apostolieum pas- 
cendi dominiei gregis munus ergehen, worin er ihre Gefell 
ſchaft auf's Neue feierlich beftätigte. Frankreich und Portugal 
proteftirten fogleich gegen das, was ihnen recht zum. Troße 
geichehen war, und ehe man ſich's verfah, brach) das Wetter 
auch in Spanien aus, 

Der Graf von Aranda war kaum an die Stelle des 
erften Minifters gefommen, fo wurden durch eine pragmatifche. 
Sanktion alle Jeſuiten aus allen fpanifchen Ländern faft in 
einer Nacht abgeführt und ihre Güter eingezogen. Der 
Pabſt, ftatt durd) Nachgiebigfeit dem Sturme auszuweichen, 
vermwicelte fi) immer in größere Handel, Der Herzog von 
Parma, Ferdinand, ein Bruder des Königs von Spanien, 
ließ glei zu Anfang feiner Regierung einen Gerichtshof er- 
richten, der über geiftliche. Nechte und Güter erkennen follte, 
und wie die Appellationen doch noch immer nach Rom gingen, 
machte er hierüber neue ſchaͤrfere Gefege, und ließ den 16, Januar 
1768 eine pragmatifche Sanftion promulgiren, wodurch die 
Prätenfionen des päbftlichen Hofes gar fehr eingeſchraͤnkt wur 
den. Man Eonnte die parmefanifhe Sanftion kaum zu Rom 
haben, fo ließ Clemens XII. ein heftiges Breve gegen fie 
ergehen, hob mit Bedrohung des Bannes nicht nur diefe auf, 
fondern auch alle vorigen und Fünftigem Dekrete. Die bows 
boniſchen Höfe nahmen ſich des Herzogs an, und unter ihrem 
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Schutze geht er ſogleich weiter, vertreibt die Jeſuiten aus allen 
ſeinen Staaten, und weil er nicht gleich mit dem Pabſte bre- 
chen mag, fo erklärt er fich Anfangs nur gegen den Betrüger, 
der. ſich unterftanden habe, dem Pabfte ein ſolches Breve an» 


zudichten. Der Pabſt bekräftigt aber mehrere Male, daß das 
Breve von ihm fey; und da fich die bourbonifchen Höfe ihres 


Freundes annehmen, fo foll der Pabft depreciren, widerrufen. - 


Er verfichert, daß das gegen feine Würde und Gewiffen fey. 
Der König von Frankreich nimmt Apignon und Venaif 
fin, der König von Sizilien Benevent ein. Die Vene 
tianer, eben fo fchnell, gingen noch weiter als die übrigen 
Staaten; fie ließen durch eine eigene Commifjion die Güter 
der GeiftlichFeit überhaupt unterfuchen, alle Klöfter wurden 

„der Aufficht ihrer Orden&-Generale entriffen, und den Bifchd- 
fen fubordinirt, viele Klöfter eingezogen, ohne Unterfchied alle 
Beiftlihen mit eben den Auflagen befhwert, als die Weltlis 
chen. Man. hat in der ganzen Geſchichte Fein Jahr, wo mit 
einem Male Alles gegen den Pabft fo aufmwachte, ald 1768; 


und feinen Pabſt, der fich fo wenig in die Zeitumftände zu 


ſchicken wußte, ald Clemens XIH. Sein Tod kam ſonach zur 
rechten Zeit, wie beftellt (1769). Das Conclave für feinen 
Nachfolger: war eines der adwechjelndften; merkwürdig auch 
dadurch, daß der Kaifer Joſeph daffelbe befuchte; noch merk 
wuͤrdiger aber durch feinen "Erfolg. Gegen alle Erwartung 
ward am 19. Mai 1769 gewählt: Sanganelli, und ba er 
erft Sirtus VI. hatte heißen wollen, nimmt er endlich den 
Namen | 


\ Clemens XIV. (1769 — 1774.) 


> Einer der größten, edelften Menfchen unferes Jahrhun⸗ 
derts, in welchem fich die feinſte, geübtefte Staats - Klugheit 
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mit einer reblichen großen Seele verband. Vor feiner Thron⸗ 
Befteigung war er nicht viel in Staats-Handeln befannt, aber 
als Gegner der Jeſuiten hatte er ſich doch ſchon erklärt; nur 
mit einer Maͤßigkeit, die felbft den Jeſuiten noch viele Hoff 
nung für feine Regierung ließ. Er war auch nur von ge 
meiner niederer Herkunft, aber dabei doch, gegen das faft 
ununterbrochene Beifpiel aller bisherigen Pabfte ſolcher Her, 
Ä funft, ganz frei: von allem Nepotismus. Zwar ein Minorit, 
aber ſo ganz ohne alle Vorurtheile, in welche dieſe Erziehung 
ihn haͤtte verwickeln koͤnnen. Ein Mann, ſo umerſchrocken, 
entſchloſſen wie Kimenes, und. dabei ein fo feiner gefaͤlli⸗ 
ger Politiker, als je Stalien einen hatte. Vielleicht hat noch 
fein König und Fein Minifter die Staats Verhandlungen fo 
mit tiefer Nacht zu bedecken gewußt, ald Ganganelli.ı 

Alles war. bei feiner Stuhl» Befteigung im der größten 
Verwirrung. Die Finanzen waren nicht nur. durch innere 
Unordnung ſehr zerrüttet, und ‚die pabftliche Kammer mit 
fhweren Schulden ‚beladen (fo daß fchon Clemens XI. den 
ganzen Schat von Sirtus V. gerne heben wollte, wenn's nur 
die Cardinaͤle erlaubt hätten), fondern auch die Jeſuiten fielen 
dem pabftlichen Fiskus fehr zur Laſt. Wichtige Befigungen 
waren dem pabftlichen Hofe entzogen, der ‚größte Theil der 
Einkuͤnfte aus Spanien und Frankreich Fam nicht mehr, 

Ju allen Eatholifchen Staaten, die fein Vorfahr aufs 
äußerfte gereizt hatte, war die größte Gaͤhrung, daß Fein Mittel 
fohien, mit Ehren zurüdzutreten. Wenn er auch den Jeſui— 
ten helfen wollte, fo wagte er nicht nur dabei den gänzlichen 
Abfall von mehr als drei Königreichen, fondern es ſchien be 
fonders in Frankreich unmöglich, da ſich der önigliche Fis- 
kus und mehrere der Großen vom den Ghtern der Sefuiten 
fehr bereichert hatten, -Selbft Maria Therefia that ein 
‚paar Schritte, die deutlich bewiefen, wie fie fo gar nicht mehr 
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für die Sefuiten fey. Das Intereſſe feines Stuhls Fannte er 
wohl, er wußte, wie viel demfelben an Erhaltung diefes Or⸗ 
dens liege; aber er wußte auch, wie man fehr oft mit Hinz 
gebung des Koftbarften die Selbfterhaltung erfaufen muͤſſe. 
Clemens XIV. ſchlug deßwegen einen ganz anderen Weg ein, 
als Clemens XIII., und wußte den entfcheidenden Schritt, der 
ihm von dem bourbonifchen Haͤuſern mit Gewalt abgedrungen 
werden follte, drei Sahre lang aufzufchieben. Die beiden 
Minifter Pombal und Aranda drangen auf gänzliche 
Aufhebung des Ordens; der Pabft ſchlug Reformation vor, 
wollte den Namen deffelben ändern, diejenigen feiner Confti> 
tutionen abſchaffen, die am gefährlichften ſchienen, ihnen nur 
gewiffe Reiche verbieten; die Minifter ließen ſich nicht bewe— 
gen. Ganganelli fpielte felbft gegen die Sefuiten Außerlich 
den Harten, und glaubte, die Minifter dadurch, gleichgültiger 
zu machen, daß er zeige, wie er gar nicht jo fehr für den 
Orden fen, als feine Vorfahren; aber auch diefe Zeinheit Half 
nit. Ganz Europa hatte die tiefſte perfünlide Hochachtung 
vor ihm, felbft die aufgebrachten Könige bezeigten ihm diefe 
- bei allen Gelegenheiten; aber Nachgiebigkeit war von ihnen 
doch nicht zu erhalten. Das Licht war dießmal zu hell in 
ihre Augen gefallen, als dag fie fich ae wieder einfchlas 
fern laffen. 

Den 21. Julius 1773 ereignete fich enbtich die wich» 
tigfte Begebenheit des ganzen Jahrhunderts. Der Pabft hob 
den Drden der Fefuiten auf in dem Breve: Domimus ac re- 
demptox noster,, überlebte aber auch feine große Handlung 
kaum nod) ein Jahr. Die Reftitution der von Frankreich und 
Neapel genommenen Länder erfolgte ſogleich; aber das Schwie⸗ 
tigfte war übrig, wie das Breve tm dem verſchiedenen euro- 
päifhen Staaten promulgirt werden follte, und ob ſich wohl 

auch alle Könige zur Annahme deffelben entſchließen würden. 
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Die Güter der Zefuiten waren eine gar zu angenehme Lock⸗ 
fpeife, ald daß man hieran hätte zweifeln follen. In den 
Fatholifchen Staaten erfolgte auch die Annahme, ohne alle 
Schwierigkeit, Preußen und Rußland waren faſt die zwei 
einzigen Mächte, wo die Jeſuiten noch lange ihren Ordens, 
Habit tragen durften; an mehreren Orten, wo man ſich zankte, 
wer ihnen denſelben abzunehmen das Recht habe, behaupteten 
ſie ihn auch noch einige Zeit. Aber der Koͤnig von Prew 
ßen hob ihn endlich auf. Die Jeſuiten moͤgen ſich nicht, 
wie erwartet wurde, mit ihrem Reichthum zu ihm geflüchtet 
haben, — Nun ift das einzige Weiß- Rußland die einzige 
europäifche Provinz, wo der Sefuit als Jeſuit exiſtirt; aber 
ſeine Exiſtenz iſt dort ſo unbedeutend, daß nicht wahrſcheinlich 
iſt, daß der Hyderkopf dort aufleben werde. Jeder Art von 
Wiederherſtellung wird eutgegen ſeyn, daß man ſich uͤberall 
ſchon lange in den Raub getheilt hat, und daß die nun ge 
troffene Einrichtung der Fatholifchen Schulen dem Orden die 
Sphäre feiner größten Wirkſamkeit gänzlich verſchließt. Ein 
Haupthinderniß_wird auch das feyn, daß ſi e keinen General 
mehr haben. 

Es gibt vielleicht Fein Phänomen, an dem man fo viele . 
hiftorifch-pragmatifche Ideen zur Kenntniß der Staaten- und 
Kirchen : Gefchichte diefes Jahrhunderts abftrahiren kann, als 
den Untergang des Jeſuiten-Ordens. 

1) Es bewies der Erfolg, wie viel ——— Ganz 
ganelli das Intereſſe des Pabſtthums, als feine 
Vorgänger und alle Politiker, die nad dem er 
fien auffallenden Scheine urtheilten, kannte. 
Jeder glaubte, der Pabft habe feiner ‚eigenen Macht einen 
tödtlihen Stoß gegeben, daß er einen ihm durch, dreihundert— 
jährige Erfahrung fo nuͤtzlichen Orden aufgehoben; aber nicht 
die geringfte Veränderung zeigt fih nach Aufhebung deffelben. 
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Vielmehr beweist die neuere Gefchichte Portugals und Epas 
niens, dag Alles noch durch ftärkere Faden zufammenhängt. 


Es ift wahr, im fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhunderte hat 


der Orden dem Pabſte außerordentlich genügt, aber im acht- 


‚zehnten hatte er fich zu einer eigenen Subfiftenz gebildet, daß 


der Jeſuiten-General mächtiger war, als der Pabft, das In⸗ 


tereſſe feines Ordens dem JIntereſſe des Pabſtes vorzog. 


2) Die Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens hat 
in der ganzen Geſchichte mit nichts mehr Aehn⸗ 
lichkeit, als mit der Aufhebung des Tempel 
berrn-Drdens. Aber eben wegen diefer Uchnlichkeit fieht 
man auch deutlich, wie verfchieden der Pabſt des vierzehnten 
Jahrhunderts vom Pabſte des achtzehnten ift. Den Königen 
des achtzehnten war es nur um die Gärer der Sefuiten zu 


hun, ihre Perfonen blieben unbeleidigt. Bei Aufbebung des 


Zempelberrn » Ordens kann der Pabft frei über deffen Güter 
disponirenz jet, nahm fich jeder kleine Fürft die Gewalt, fie 
nach feiner Willfür zu verwenden. Sobald Clemens V. 
den Orden der Tempelherrn aufhebr, laßt fih Fein Farholifcher 
Monarch einfallen, fie zu unterftüßen; ein großer Theil ders 
felben gehorchte fogar. mit Widerwillen. Im achtzehnten Jahr⸗ 
hunderte kennen die Fuͤrſten ihre Rechte ſo weit, daß ſie das 
Dreve erſt nach eigener Einſicht annehmen, daß ſich der Pabſt 
vor Aufhebung des Ordens ihrer Einwilligung verſichert. Die 
Güter der Tempelherrn floſſen, Frankreich ausgenommen, mei⸗ 


ſtens anderen Orden zu; von den exuvüis‘der Jeſuiten befam _ 


fein anderer Orden etwas. Zur Unaͤhnlichkeit dieſer beiden 
Erfolge gehört vielleicht auch noch, daß Clemens V. noch meh: 
rere Fahre nach Aufhebung des Drdens lebte, Clemens XIV. 
nicht einmal ein Jahr mehr ohne Gift blieb. 

3) Man fieht an dem Beifpiele der Fefur 
ten-Aufhebung, was Unentfchloffenheit der Mens 
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fhen thut. Man Hatte dieſe Begebenheit von jeher faft 
für unmöglich. gehalten ; Fein Pabft war fo dreiſt, feine Dros 
hung fo weit zu treiben, und Feine Fatholifche Macht wagte 
es, ihn darum zu bitten, weil es unmöglich. ſchien, einen 
Drden zu flürzen, der fih von allen Seiten fo gut verwahrt 
hatte. So erhält fih der Orden lange gleichfam bloß vom 
Genuffe feines alten längft erworbenen Anfehens „ weil man 
auch in. der. zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts für 
unmöglic hielt, was es im. fiebenzehnten geweſen war. Aus 
eben diefer Unentfchloffenheit entfpringt aber auch der Sturz 
der Sjefuiten. Sie, die den Pabſt gleich, nachdem. cr das 
Breve unterfchrieben hatte, aus der Welt zu ſchicken wußten, 
fie glaubten bei den deutlichften Beweifen niemals, daß ein 
Pabft fo weit gehen koͤnne. Eben das Mittel, das fie ein 
Jahr ſpaͤter vom Pabite befreite, hätte: fie auch ein Jahr. früs 
her befreien koͤnnen, wenn fie lafterhaften Eutſchluß genug ge 
habt hätten, nicht fo lange zu zaudern, bis die fchwarze That 
nur Rache, nicht Verhinderung ihres Ungluͤcks ward, 

4) Die Epoche des Zerfalls der Jeſuiten ift 
aucd Epoche der befferen Schul-Einrichtung und 
einer neu aufblühenden Literatur in den fathos 
lifhen Staaten. Nac Portugals Beifpiel machten auch 
andere Fürften, befonders in Deutfchland, ganz neue Einrich- 
tungen ſowohl ihrer Univerſitaͤten, als niederen. Erziehungs⸗ 
Anſtalten. Das ganze Erziehungsweſen blieb nicht mehr in 
den Haͤnden der Regularen, oder auch nur des Klerus. Be— 
ſonders die Stellen der Profeſſoren juris canonici wurden 
jetzt mit Weltlichen beſetzt. Die Regierung beſtimmte in meh— 
reren wichtigen Fällen, was fuͤr Grundſaͤtze auf den Lehr—⸗ 
ſtuͤhlen vorgetragen werden ſollten. An manchen Orten blie— 
ben aber auch die Ex-Jeſuiten, nicht ohne großen Schaden 
der Literatur und der beſſeren Theologie, Lehrer des. Kirchen⸗ 
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Rechts und feiner verwandten Disciplinen. Selbſt noch Cle⸗ 
mens XIV. gab ſich alle Mühe, im Kirchenſtaate den Verluſt, 
den das Erziehungsweſen durch den Fall der Jeſuiten erlitten 
haben ſollte, zu erſetzen. Nirgends war es weniger moͤglich, 
als bei der Propaganda. Die übrigen Orden hatten 
theils den Eifer nicht, theild die Kenntniffe nicht, die fich 
überdieß nicht fo gar ſchnell erwerben Tiefen. Einer der größ 
ten Nachtheile, die man jeßt erft in manchen entfernten Fol 
gen fpürt, befteht darin, daß bie Mitglieder der ehemaligen 
Jeſuiten-Geſellſchaft noch immer zu Nom als Hof⸗Theolo⸗ 
gen gebraucht werden. So iſt Pater Zaccharia noch immer 
der Schriftſteller, der gegen Febronius gebraucht wurde, 
ber vielleicht ſogar Hontheims Revokations-Formel auf⸗ 
geſetzt hat. 

5) Alle anderen Orden freuten ſich über 
die Aufhebung der Fefuiten. Sie glaubten nun wies 
der in Manches einzutreten, das ihnen "von diefen entriffen 
war, und Manche freuten fi bloß defwegen, weil es Fall 
‚ihres Feindes war, Es lieh fich vorausfehen‘, was erfolgte. 
Man hatte am größten und mächtigften aller Orden 'gefehen, 
daß er doch nicht zu groß und zu mächtig ſey, um auf 
gehoben zu werden. Man machte alfo zuerſt mit einigen 
Kloͤſtern anderer Orden gleiche Verſuche, und ſchreitet nun 
zur voͤlligen Aufhebung ganzer anderer Orden. Der politiſch 
unſchaͤdlichſte Orden iſt gewiß der Karthaufer-DOrdem 
Seine ganze Einrichtung erlaubt keine große Ausbreitung, 
keinen politiſch ſchaͤdlichen Beſitz von Guͤtern; noch weniger 
waͤre von dem verſtummenden Karthaͤuſer eine Einmiſchung 
in politiſche Angelegenheiten zu fuͤrchten, und doch ſoll er jetzt 
dem Jeſuiten⸗Orden in's Grab nachfolgen. Kein einziger «al» 
ler Orden, felbft die Bertelmönche nicht, haben durch Aufhe: 
bung des Sefuiten-Ordens gewonnen. Sie erwarteten, in den 
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Genuß ihrer allgemeinen Parocdyials Rechte eingeſetzt zu wer 
den, die meiſten Regenten aber fetten die Welt⸗Geiſtlichen in 
‚ihre laͤngſt verlorenen Rechte wieder ‚ein. - | 

Alle übrigen Regierungs-Gefchäfte Elemeng xıY. fallen 
mehr in's Kleine und. weniger Betraͤchtliche. Während feiner 
kurzen Regierung war auch nicht viel möglich; und nachdem 
er -fih durch Aufhebung der ‚Zefuiten ‚den Weg zu größeren 
Wirkungen gebahnt hatte, ward er; von. der. Welt abberufen. 
Sein Tod ift der Tod eines wahren Maͤrtyrers. Kein bitter 
res Wort entfuhr ihm gegen die, bie ihr Ungluͤck durdy den 
ſchmerzlichſten Tod an ihm raͤchten. Er farb (am 22. Sep- 
tember 1774) unter den größten Schmerzen, welche vielleicht 
je auf dem Bette der Tod koſtete. Man hatte ihm die ftärkfte 
Aqua Tofana beigebracht, daß ihm die Nägel von. Händen 
und Füßen, die Haare vom Haupte fielen. Man fonnte vor 
Geruch nicht mehr bei ihm, bleiben. Die Jeſuiten deuteten 
auf Gottes Gericht; aber man Fannte den Finger; der ihn 
getroffen. — Sie wollten-ihn noch in, der legten Stunde feis 
nes Lebens dazu ‚brauchen, eine Cardinal» Promotion vorzus 
nehmen, um für’ Fünftige Conclave ihre Partei, zu verftärken. 
Er hatte ſich aber fchon in einigen-Cardinälen „. die er währ 
send feiner Regierung befördert hatte, betrogen gefunden, wollte 
alfo nicht noch, unmittelbar vor ‚dem Tode einen. zweiten Fehl⸗ 
tritt thun. Man kann es als eine Ehre anfehen, die ihm 
vom Konclave noch) erwiefen wurde, daß fie ihm einen Nach» 
folger gaben, der erfi von ihm zum Kardinal ernannt war. 
Braschi beftieg den Thron als 


"Pius VI. (1775.) 


Ein feltenes Beiſpiel in, der Pabſt⸗Geſchichte, daß man 
einen Pabſt waͤhlte, der nur zwei Jahre Cardinal geweſen, 
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und überdieß noch fo jung war, denn er ſtand erſt im 5äften 
Sabre, da er den 14. Februar 1775 ‘gewählt: wurde... Ein 
faſt viermonatliches Conclave gab der Fatholifchen Chriſtenheit 
ein Oberhaupt, bei welchem es fcheint, daß man einmal in 
der Geſchichte als das Merkwuͤrdigſte von ihm auszeichnen 
werde, daß er Clemens XIV. ſucceditt habe. Die bour⸗ 
boniſchen Höfe feheinen fih in feiner Perſon geirrt zu haben; 
‘er zeigte fich. mehr als Zefuiten» Freund, als man unter ſol⸗ 
hen Umftänden von seinem Pabfte erwarten ſollte. Gleich 
das erfte Nothwendige ,  Confirmation des Glementinifchen 
Breve wegen der Jeſuiten, konnte man nicht von ihm ers 
halten; und jeder Schritt, den er auf der Bahn ſeines 
Vorfahrs thun ſollte, mußte ihm mit Gewalt, abgezwungen 
werden, 
Zeitgenoſſen aus nie von dem ‚Charakter der Keaenı 
tens mit ganz offener: Zuverlaͤſſigkeit urtheilen. Als Regent 
verdient der Pabſt aud) Achtung eines Proteftanten, ‚doppelt 
als verehrtes Oberhaupt eines großen Theils der Chriſten. 
Man kann zu naheran einem Gemälde ſtehen, um Kicht-und 
Schatten: deſſelben richtig. zu: faſſen. Sehr hart iſt freilich 
das Urtheil vieler Anti⸗Jeſuiten, daß er.micht einmal: wohl 
als Dekorations⸗Figur an dem Piedeſtal der Statue Cle⸗ 
miens XIV. gebraucht werden koͤnnte. Gelinder druͤcken ſich 
diejenigen aus, die behaupten, daß der Unwille uͤber einen 
mittelmaͤßigen Kopf oft unverdienter Weiſe daher entſpringe, 
weil dieſer neben einem Genie zu ſtehen komme, und daß es 
Zeiten gebe, wo der mittelmaͤßige Kopf eben ſo brauchbar, 
vielleihtsgar fuͤr gegenwärtige Umſtaͤnde noch brauchbarer ſey, 
als der unternehmende, unerſchrockene, ſchnell handelnde Mann. 
Auch ein Pabſt von großer Faͤhigkeit mußte, wie Caͤſar bei 
Alexanders Statue, , „weinen, daß ihm Ganganelli die Aus 
führung der größten That, die ein Pabfypereichten konute, 
Spittler's ſaͤmmt liche Werte, IX, Bd. 8 
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binweggenommen habe. ' Ein Gluͤck für Pius VL, daß er 
für ſolche Thraͤnen Fein Gefühl" und! Bedärfnig zu haben 
fcheint, Ein Deutſcher wird fi unter Pins VL Regierung 
die Tragoͤdie mit Febronius immer noch als vo ee 
tigſte auffchreiben.. | 
Schou 1763 ſchrieb ein ängefehener — Praͤlat 
unter dem erdichteten Namen Juſtinus Febronius einen 
Duartband, unten dem Titel; de’ statu ecelesiae et legi- 
tima potestate Papae‘*). Diefes Buch follte nach der Ab⸗ 
fiht auf dem Titel’ dazu dienen, die. Lutberaner und Refors 
mirten mit der Kirche auszuführen Der Verfaſſer ſcheint 
naͤmlich zu glauben,’ daß ſich die ganze Veremigung bloß an 
dem roͤmiſchen Biſchofe ſtoße. Den roͤmiſchen Biſchof ſuchte 
alſo Febronius zu dem zu machen, was er eigentlich ſeyn 
ſollte, erſter Biſchof des Occidents, der allen uͤbrigen weiter 
nichts zu befehlen hat, hoͤchſtens Rechte des älteren Bruders 
zu genießen Haben follte, Weil ein deurfiher Katholik dieſe 
von Franzofen Thon hundertmal gepredigte Wahrheit ſagte, 
erregte ed die groͤßte Aufmerkſamkeit. Das” perſodnliche Ai 
fehen des Verfaſſers half auch dem Buche auf. Von Nont 
‚heim hatte ſich ſchon durch die wichrigften Werke als einer 
der größten katholiſchen Schriftſteller Deutſchlande "gezeigt, 
Keiner von allen! Franzoſen war im: fo großem politifchen Anz 
ſehen gewefen. "Der Pabft‘fchrie, wie leicht zu erachten, auf's 
heftigfte gegen dieſen Biſchof. "Seine Erſcheinung fiel gerade 
in die Zeit, da Clemens XUL wegen Vertreibung der Jeſui— 
ten aus Franukreich aͤußerſt verlegen" und. erbirtert war. Er 
—* A ——— auch das br, —— u 
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durch das Beifpiel der franzöfifchen Gefinnung angeſteckt wer 
den. Die deutſchen Bifchöfe verboten fogleich auf einen Winf 
von Rom das Buch in ihren Didzefen, aber Bücher» Verbote 
find meift nur reiner Gewinn für den Verleger, und Febro— 
mins ſchwieg bei’ dem vielen’ deurfchen und italieniſchen Geg— 
nern nicht‘, die fein Werk erwect hatte. Man glaubte in 


Deutſchland, befonders nach Aufhebung des Fefuitens Ordens, 


daß der Sturm überfianden fey, und freute fih, daß das 
fonft fo geduldige Deurfchland endlich doch einen Mann ges 
funden hatte, der, ohne widerrufen zu müffen, dem Pabſte 
theure Wahrheit gefagt. Bis 1778 blieb Alles im Dunkeln 
und Ungewiſſen. Noch ehe irgend ein Menſch in Deuiſch⸗ 


land vermuthete, daß etwas vorging, erſchien von Rom her 


die Revokations⸗Akte Hontheims. Der Pabſt hatte den Car⸗ 
dinaͤlen in einem eigenen Conſiſtorium die Freude mitgetheilt, 
daß dieſes verlorene Schaf, wieder gefunden ſey. Der päbfts 
lihe Hof hatte es dem Kurfürften von Trier recht nahe ges 
legt, daß er feinen Weih⸗Biſchof befehren möchte. Ein ad: 


zigjaͤhriger Greis war durch drohende Vorftellungen leicht zu 
ſchrecken; man bezeigte ihm, daß er fich ohne Nevofation auf 
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die Sakramente in der Todesſtunde, und auf ein ehrliches 
Begraͤbniß keine Hoffnung machen dürfe. Hontheim gab end- 
lich nach, ſchickte eine Revokation nach Rom, in Ausdruͤcken, 
die er eines ehrlichen Mannes würdig hielt; fie Forrigirten feinen 
Aufſatz wie das Erercitium eines Schuͤlers; wollte er Frieden 
haben, fo mußte er das Forrigirte Eremplar ‚unterfchreiben. 


Die Punkte‘, die er unterfchreiben mußte, waren gar nicht 


mit der Großmuth aufgefegt, womit man einem Irrenden le 
Ruͤckkehr erleichtert, fondern mir einer Härte, womit der En 


ger den Veberwundenen behandelt. 


Neben Febronius kann Iſenbiel geftellt werden, nicht 
als gleicher, ſondern als aͤhnlicher Vorfall, deſſen Vergleichung 
28 * 
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mit Febronius mehrere intereffante Bemerkungen an die Hand 
gibt. Ein Fatholifcher Gelehrter, der lange auf einer prote> 
ftantifchen Univerfität zugebracht hatte, tritt geradezu. einer 
Zeit, da in der Farholifchen Welt Alles über die proteſtantiſche 
Religions» Verbefferung (im letzten Viertel des vorigen Jahr⸗ 
hunderts) in Bewegung iſt, mit einem Verſuche auf, deſſen 
ganze Beſchaffenheit den Argwohn erregen muß, er wolle es 
mit der katholiſchen Dogmatik machen, wie die. Proteſtanten 
e8 mit der ihrigen thaten. Eine Weiffagung , bisher ohne 
Anftand auf den Meffias gedeutet, ſoll nicht gerabebin auf 
Chriftus gehen; die ‚bisher faft einmäthige Tradition foll nicht 
ihre Richtigkeit haben, Nun ift die katholiſche Chriſtenheit 
bei weitem noch nicht fo aufgeklärt, »das Umftoßen einzelner 
Beweisftellen nicht als für den Satz felbft gefährlich zu hal⸗ 
ten. Der Beweisfpruch betraf -gerade eine Weiffagung , ge 
rade einen Haupt-⸗Artikel des chriftlichen Glaubens , und weil 
‚ vorhergehende individuelle Umftände noch hinzufamen, die. die 
Sache verhaßt machten, fo verurtheilten mehrere deutſche Uni- 
verfitaten das Buch, noch che bon Rom die Bulle dagegen 
erſchien. Das Buch ift verdammt, nicht der Verfaffer,, auf 
deſſen Schickſal aber doch die römische Verurtheilung feiner 
Schrift den merkwindigften Einfluß hatte: | 

Man ſieht hieraus, dem Pabfte iſt's weniger um 1 Theos 
logie, als um Kirchenrecht zu thunm. Bei Febronius hatte 
es Feiner Anzeige zu Rom gebraucht; Ffenbiels Verſuch, 
der doch nad den Ideen der Fatholifchen Kirche nicht gegen 
den Pabſt, foudern gegen den Herrn Chriftus ging, muß erft 
angezeigt und um feine Verurtheilung gebeten werden. Die 
dogmatifche Sklaverei ift druͤckend hart, die fich nicht mur auf 
die Glaubenslchren, fondern auch auf die Beweiſe derſelben 
erſtreckt. Alles ift der Farholifchen Kirche Spiel der Politik; 
wäre Sfenbiel nicht vorher verhaßt gewefen, fein Verſuch 
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wuͤrde "glücklich geweſen ſeyn. Noch iſt's merkwuͤrdig, daß 
ſich die Univerſitaͤten auch ohne vorläufige Anzeige zu Rom 
das Recht herausgenommen haben, über einen von der Kirche 
und dem Pabfte noch nicht entfchiedenen Saß zu uriheilen. 
Es ift ungewiß, wie weit die Grenzen der verpflichtenden 
Tradition "gehen; Niemand alfo, als der Pabſt, hätte fie be 
fiimmen koͤnnen. 

Ein Blick auf den ganzen bisherigen Geſchicht s— 
Verlauf des ganzen achtzehnten Jahrhunderts 
muß nothwendig auf folgende Ideen führen: 

1) Im ganzen Jahrhunderte war, wie wir fo 
eben gefchen Haben , nur Eine dogmatifhe und nur 
Eine exegetiſche Streitigkfeit, Alle übrigen fo zus 
fammenhängenden Unruhen find bloß über weltliche Rechte, 
und bloß auch von diefer Seite hat der Pabit verloren. Ein 
Gluͤck iſt's, daß er von diefer Seite nicht verlieren kann, ohne 
im Ganzen zu verlieren. Uber gerade hierin liegt zum Theil 
auch das Unglück, daß die Könige wenig dafür ſorgen, 
ob wir anderen in einer E bogematiiehen Sklaverei fenfzen 
oder nicht. 

2) Don der Seite der SR der Menſch⸗— 
heit betrachtet iſt die Geſchichte des Pabſtthums 
ſehr belehrend in diefem Jahrhundert. Die Men 
ſchen Tonnen auch im Zuftande ihrer vollfommenen Aufflä- 
rung etwas ftchen laffen und erwas fortgebrauchen, das Denk 
mal ihrer alten tiefen Verfinfterung if. Man halt es gleich 
ſam nicht der Mühe werth, die legte Hand anzulegen. Keiner 
der aufgeflärten Katholifen glaubt mehr an das, was eigents 
lich Pabſtthum it; des Pabſtes Untrüglichkeit ift ihr Spott, 
feine Heiligkeit ein frommes Weibermährchen, und doch bleibt 
das Ding fiehen; das alte Namen:Gepränge ift noch immer 
da, wenn ſchon die Sache längft dahin iſt. 
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5) Nach allen bisherigen Erfahrungen, die. 
man: in der Gefchichte der Meuſchheit hat, iſt es u nm oͤg— 
lich, daß ſich bei einem Volke Religion in einer 
gewiſſen Thaͤtigkeit und Werxthſchaͤtzung erhält, 
ohne daß ſie ein gewiffes Pabſtthum zur Stuͤtze 
hat. Als ausgemacht kann man annehmen, Natur Re 
ligion Fann nie Religion eines ganzen Volkes 
werden, und Feine pofitive Religion kann ſich 
obne eine gewiffe ganz vorzuͤgliche Autorität 
ſeiner Prieſter erhalten. Es iſt, als wenn. das 
Volk feine Religion immer an die Perfon des Prieſters ge⸗ 

heftet hätte, und als ob fie von dorther erſt immer den vol⸗ 

len Werth ihrer Guͤltigkeit erhalten muͤßte. Nur unterſchei⸗ 
det ſich die Geſchichte des roͤmiſchen Pabſtt hum s da⸗ 
durch von der Geſchichte eines jeden andern Pabſtthums, daß 
ſein Fortgang ungehinderter, ſeine Form Foloffaler „und feine 
Wirfungen auffallender und ausgebreiteter werden; Daß es 
zu einer Zeit entftand, wo. die ganze Conftitution von Europa 
noch) fo im Unbeflimmten lag,. daß fich daB Pabſtthum fehr 
leicht in die Berfaffungen aller Königreiche verwideln Fonnte, — 
Ein Theil diefer Bemerkungen wird fi) auch in der Geſchichte 
der evangeliſchen Kirche erproben, wenn wir die Geſchichte 
derſelben in dieſem Jahrhundert nach ihren — 
aus dieſem — beſtimmen. 
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der evangelifchen Kirche im achtzehnten Jahr: 
- hundert. 


Erfte Periode, 
Regierungder Orthodorenägohann Benedikt 
Carpzov und Loͤſcher. 


Die Hauptepoche in der Geſchichte der Hierarchie der 
evangeliſchen Kirche des achtzehnten Jahrhunderts macht der 
Zeitpunkt, da die Theologen aufgehoͤrt haben, bei Fuͤrſten und 
Miniſtern als Theologen etwas zu gelten, und einen andern 
Rock anziehen mußten, wenn ſie noch einen Theil ihres vori⸗ 
gen alten Anſehens behaupten wollten. Im Anfange dieſes 
Jahrhunderts hatte man im Kirchenrechte, und ſelbſt auch in 
Ruͤckſicht auf dogmatiſche Sklaverei, wahrhaft paͤbſtliche Mei⸗ 
nungen in der evangeliſchen Kirche. Die alten Theologen 
hatten es durch den paniſchen Schrecken der Verketzerung faſt 
allgemein dahin gebracht, daß man ſich nicht unterſtand, auch 
nur in einer Sylbe von den ſymboliſchen Buͤchern ab— 
zuweichen. Noch gluͤcklich genug, wenn man nur ſymbo⸗ 
liſche Buͤcher zur Norm der Orthodoxie machte; aber man 
wollte die Meinungen alter bewährter "Theologen denſelben 
gleich. feßen: Man fprach von Theopueuſtie der ſymboliſchen 
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Bücher; die leichte und unſchuldigſte Verbeſſerung der Ueber⸗ 
ſetzung Luthers wurde als Stoͤrung der Ruhe der Gebeine 
dieſes großen Mannes angeſehen. — Loͤſcher in Witten 
berg und Carpzov in Leipzig waren die Pfeiler der Or— 
thoborie. Jener hafte ein Journal unter feiner Direktion ; 
auch ſchon damals cin allgewaltiges Mittel, ſich Reſpekt zu 
eheheht Haf N e ern 
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Zweite Periode 


Periode der Pietiſten oder des Halliſchen 
Waifenhbaufess "Franke, Autom und Breit⸗ 
‚haupt [2° ' 


Die Pietiften und Chriſtian Thomafius 
ffärgten den, Baal. Etliche Magifter,. Tiſchburſchen 
von Spencer, famen vom Dresden nach Leipzig, laſen Col⸗ 
legien,, und weil fie dem Carpzov feinen Hörfal verbdeten, 
fo. predigte er gegen «fie ‚ubrachte es endlich auch dahin, daß 
eine der ſtrengſten Unterfuchungen über ſie verhängt wurde, 
Niemand wollte den armen Magifterm Schreiben: aufſetzen. 
Chriftian Thomafius, der damals auch ald Doctor 
legens zu Leipzig war, und felbft mit den Theologen Ber: 
drießlichfeiten hatte, übernahm endlich. ihre Vertheidigung. 
Sie, wurden freigefprochen, aber das Collegienlefen ihnen doch 
verboten. Sie zerftreuten fich bald von Leipzig hinweg. Tho— 
mafius blieb da, und die Theologen hatten an ihm einem ab; 
gefagten Feind, der fich in allgemeinen Beifall zu fegen wußte, 
und Feine -ihre Schwachheiten unbemerkt ließ Thomaſius 
fing an, luſtige Monatſchriften zu ſchreiben Weil Alles vorhet 
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lateiniſch verhandelt ward, er num Alles deutſch ſagte, und 
fein Ton viel Luftigmachendes hatte, fo befam er nad) und 
nach ein großes Publikum, fo heftig ihm auch die Theologen 
verfolgten. Sein Abzug von Keipzig wurde vollends Epoche 
des Zerfalls der Alten Theologie. Zn Halle, wohin er ging, 
hatte er freiere Laufbahn, und bildete nach und nad) feine 
* Firchenrechtlichen Ideen weiter aus. Ein Cirkel von Theolo⸗ 
gen fammelte fich dort, deren Ruhm von Frömmigkeit das 
erfegte, was dem Thomaſius von diefer Seite dem Kredit 
manchmal fchwädhte. Hätte Thomaſius im Kirchenrecht voll 
kommen gefi egh fo würde die Kirche alle ihre eigenthuͤmlichen 
Rechte verloren haben, und Alles ‘ware dem gen ber 
— unterworfen worden. — 

"Die Pieriften ſtiegen finfenweife zu dem Unfehen, das 
vorher die alt-orthodoren Theologen gehabt hatten. Franke 
erwarb ſich das Zutrauen feines Königs, und die große Stiftung 
des Hallifhen Matfenhaufes war ein Verdienft, das Zutrauen 
verdiente. Nachdem die Zöglinge, die aus den Erziehungs-Ans 
ftalteır der Pietiften ausgingen, nad) und nach in Minifterien 
und Eonfiftorien Famen, fo erhielten diefe eben das Anfchen, 
das vorher ihre Gegner, die alten Orthodoren, gehabt hatten, 
und es verpflanzte fich auch auf ihre Partei ein gleicher Geiſt 
des Pabſtthums. Nur aͤnderten ſich jetzt die Namen. Statt 
daß man vorher von Calov, Carpzov und Loͤſcher 
nicht abgehen ſollte, ſo wurden jetzt Franke, Auton und 
Breithaupt (Abt des Klofterd Bergen, und fein Nach» 
folger, Steinmez) das Normal, und wie man vorher von 
‚dein ſymboliſchen Büchern, wie fie nämlich die ſtreng orthos ° 
dore Partei verftand, nicht abweichen durfte, fo follte man 
jeßt bei dem theologifhen Negenitorium bleiben. Einige 
Vortheile hatte das Pabſtthum der Hallifchen Pietiften,, vers 
glichen mit dem der alten Orthodoren, daß es mehr Praris 
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als, Theorie war, daß wenigſtens das Kirchenrecht nicht dar 
ber. feine Formen nahm, fondern durch die Bemühungen eines 
Böhmer und, Pfaff immer mehr, auf, richtige Grumdfäge 
gebracht wurde, daß die ganze Partei mehr Thaͤtigkeit, be: 
fonders praktische, hatte, als. die alten -orthodoren <heolos 
gen, ‚und daß auch die Periode ihrer Oberherrfchaft nicht, ſe 
lange dauerte. 

Die ganze Anlage der Pieuſten Kepolution- hat. Ahrigen, 
- ohne daß die Vergleichung ‚nachtheilig mißbraucht werde, fehr 
viel Aehnliches mit. dem Sefuiren-Inftitur. , Der; Hauptkanal, 
wodurd die Jeſuiten auf alle Zeitalter einen ſo erſtaunens⸗ 
wuͤrdigen Einfluß behaupteten, waren die Erziehungs⸗ Semi⸗ 
narien, die übrigens alle auf ei ne Form gebildet, und alle 
von einem gewiſſen herrſchenden Zone beſeelt wurden. Auch 
die Pietiſten machten ſich ‚vorzüglich durch ‚ihre, Erziehungs: 
Bemühungen wichtig; aber fie. hatten eben den Fehler einer 
gewiſſen Einförmigkeit des Tons, der ſich auch nicht nach 
den Abwechſelungen der Umſtaͤnde und der Zeit richten will, 
Sefuiten und Pieriften richteten mit ſcheinbar geringen Huͤlfs— | 
Mitteln außerordentliche Dinge aus; waren ‚in dem Augenz 
blide, da, fie entftanden, fehr brauchbar, überließen fih man: 
chen ähnlichen Fehlern, da ihr Inſtitut einmal herrſchend und 
weit ausgebreitet geworden. Beiden gab die nothwendig fort- 
rücende Aufklärung ihres Zeitalters einen ganz unvermeidlichen 
Stoß. Schon die Wolfiſche Philofopbie trug ſehr viel dazu 
bei, daß ſich der einfoͤrmige frömmelnde Ton nicht erhielt. 
Sein Schidfal war, wie das Schickſal eines jeden frommen 
Enthufiasmus; "man lernt bei mehr Erfahrung nad) und nach 
das Ueberſpaunte deſſelben kennen. 48 A 
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-Semler’s Bemühungen und eine immer reichere Pſy⸗ 
chologie, die man auf die Theologie anwandte, wurden ber 
pietiftifchen Periode am nachtheiligſten. Jeder kennt, oder 
glaubt den Charakter des Zeitalters zu kennen, in dem er 
lebt, fühlt mit Freude oder Wehmuth den herrſchend gewor⸗ 
denen Ton, und kann ſich auch ohne tiefe ‚pragmatifche Fon⸗ 
ſchung die Mittel wohl erklären, wie ein gewiſſer Ton hexrt—⸗ 
ſchend wurde. Wenn die, Bemerkung ‚wahr ift, daß fi 
pofitive Religion nicht ohne eine gewiſſe Autoritaͤt ihrer Prie 
ſter erhalten kann, fo fcheint das immer mehr ſinkende Aın- 
fehen von dieſem, wozu wohl manche eigene .Verfchuldung 
fommt, ‚der Religion nichts Gutes zu ‚prophezeihen, und. die 
immer ‚mehr. ausgebreitete Leftäre mancher Schriften Fünnte 
endlich, unſer Volk. fo philoſophiſch machen, daß 
e s keiner Religionslehrer mehr zu bedürfen 
glaubte. Man wird Hon den Wirkungen der Erzie 
bungs-Bemühungen unferes Zeitalters, an, welchen 
der Clerus durchaus feinen Antheil haben foll, 
erft in dreißig bis. vierzig Jahren urtheilen Tonnen. Biel 
leicht ift Furcht und Hoffnung glei vergebens, 
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—— uͤber die Geſchichte der Hie⸗ 
rarchie von ** VIIbis auf die Zeiten 
— der Reformatien * 
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In Gregor VIE erblickt der höhere” ein. 
Genie, wie man ſie aber freilich nicht zu wuͤnſchen Urfache 
hat, "endlich einmal’ einen Pabft, ver einen Pan hatte, nah) 
einer großen Abfichr haudelte, welcher er mehrere kleine Zwecke 
ſubordinirte, einen Kopf, der ſich nichts Geringeres vorgeſetzt 
hatte, als alle bisherigen Bande ;wifchen Staat 
und Kirche zu zerreißen, den Staat dur die 
Kirche ganz zu unterjohen, und ſich felbſt zum 
Despoten der ganzen chriſtlichen Kirche zu ma⸗ 
hen, wie fie durch alle europaͤiſchen Reiche zerſtreut iſt. Su 
diefem Plane fing er unter Anderem den fonderbaren Fnve 
ffitur-Streit an, inden er behauptete, es bebürfe bei der 
Wahl eines neuen Bifchofs Feiner neuen Belchnung, 
denn was einmal der Kirche gefchenft fey, bleibe ewig ge: 
ſchenkt, und ein Biſchof fey nicht verbunden, im Fall eines 
entfichenden Krieges dem Könige Soldaten zu ftellen. 

Gregor farb, ehe er auch nur die Hälfte feiner Pro- 
jekte hatte vollenden koͤnnen, ohne auch nur die ſubordinirten 


445. 


Zwecke erreicht zu haben. Nun findet fich in der Pabfiger 
ſchichte daffelbe, was, nach dem Zeugniß der Gefchichte, bei 
den meiften Mahlreichen ftattfindet, nie find zwei Paͤbſte 
aufeinander gefolgt, die einen Plan verfolgt haben; 
oft macht der Nachfolger recht abfichtlich den Antipoden des 
Vorgängers. Er hatveine andere Erziehung, Bildung genof 
fen, hat ein anderes Jutereffe. Er darf nur aus einem ‚ande 
ven Orden feyn, fo fchafft er faft Alles um, was der Vorgänger 
that, Diefer Fall findet fih in der Pabftgefchichte noch. mehr, 
als in der Gefchichter anderer» Wahlreihe, weil im ‚andern 
Wahlreichen nicht fo viele Thron» Veränderungen find, als 
bier. Eine Regierung von vierzig Jahren iſt hier eine Sel⸗ 
tenheit, Die. man kaum antreffen wird.” Meift wählt man 
alte Mönner zu Paͤbſten; es iſt alfo nicht zu erwarten, daß 
ein Plam won mehreren nach einander befolgt wird. 

So ging’s auch mac) den Zeiten Gregors. E8 kamen 
ein paar Päbfte nach ihm, die gar nicht den Kopf hatten, 
eine folche Idee zu faffen, wie er; die wohl mit den Worten 
Kirhen- Freiheit, Kirhe über dem Staat fpielten, 
weil der Zweck der. Confociation der Kirche edler fey, als der 
der politifchen Geſellſchaft, die aber nicht die Triebfedern in 
Bewegung zu feßen wußten, welche Gregor in Bewegung 
feßte. Das deutlichfte Beifpiel, wie fehr es feinen Nachfol—⸗ 
gern an Fähigkeit fehlte, feinen Plan auch nur einzufehen, 
haben wir an Pabft Paſchalis (1099). Diefer ſchloß A111 
mit dem Kaifer den Vertrag, daß derfelbe das Inveftiturs 
Recht aufgeben folltes dagegen’ aber follten die Bifchöfe auch. 
ihre Negalien aufgeben.‘ Wag für ein einfaltiger Pabſt! 
Da wäre mit einem Male der Kaifer zum machtigften Herrn 
geworden! — Sobald: befannt wurde, was für einen hoͤchſt 
thörichten Vertrag der Pabſt mit dem Kaifer en —* 
ſo widerſetzten ſich alle Biſchoͤfe. 
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uUnter ewigem Schwanken und Wechſel dauerte der Ju⸗ 
veſtitur⸗Streit fort bis 4122.” Damals war ein Pabſt auf 
bem Thron, aufgeklaͤrter, billiger, als alle ſeine Vorgaͤnger 
bis auf Gregor hin, aus einem guten Haufe, kein Moͤnch, 
nicht von niedriger Erziehung ,' uͤberdieß ein "geborner Deuts 
fiber, Calirt IE: Da war der. ganze Streit, der ſich ſeit 
Gregors Zeiten: ſo ſehr im eine Logomachie verloren hatte, 
gleich entſchieden. Man kaun wicht begreifen, woruͤber 
denn geſtritten worden. Man iſt faſt genoͤthigt, alle feine 
vorhergehenden hiſtoriſchen Bemerkungen zu verlaſſen, und es 
ſcheint, als ob die Geiſtlichkeit mehr gegen das Juſigne der 
Inveſtitur, ala gegen die Snveftitur felbft geſtritten habe; 
denn in dem (Wormſer) Concordate Calixt's (1422) 
wird dem Kaiſer die Inveſtitur zugeſtanden. Und doch iſt 
es gewiß, daß man daſſelbe als einen * des Pabſtes 
uͤber den Kaiſer anſah. | 

Dieß Fam daher: Erftlich verlor der: Saifer fhon un 

endlich viel, wenn er das Inſigne der Inveſtitur verlor. Bis⸗ 
her war nämlich die Gewohnheit, ſobald ein Biſchof ſtarb, 
bemächtigte ſich der Gouverneur des Orts des Bifchofs-Stabes 
und des Biſchofs⸗Riuges. Es ging eine: Depuration vom 
Kapitel nach Hofe. Sie konnten am Orte des Biſchofs Fei- 
nen Biſchof ordentlich einweihen, wenn jene Inſignien fehlten. 
War alſo der Kaiſer Herr derſelben, ſo hatte er es ganz in 
feiner Gewalt, wer und wann derſelbe Biſchof werden ſollte. 
Nun aber war aller Vorwand, ſich beider zu bemaächtigen, 
abgeſchnitten. Auch dadurch verlor der Kaiſer zweitens 
ſehr, daß durch das Concordat des Calirtus bei allen Stif⸗ 
tern freie Wahl feftgefegt wurde. ' Es war zwar bei: den 
meiften ı deurfchen Bisthuͤmern ſchon bei ihrer Fundarion bes 
ſtimmt worden, daß die Kapitel, nicht bloß die" Domherren, 
fondern aud) die Optimaten von den Laien, das Recht haben 
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ſollten, nach dem Tode eines Biſchofs einen neuen einzuſetzen; 
aber das war ein Privilegium, das der Kaiſer eben fo’ oft 
brach, als er es gültig feyn ließ, fo daß es mad) der Idee, 
die .man damals von einem Privilegtum hatte, unter jedem 
neuen Kaifer erneuert werden mußte. Seit dem Concordat 
Calirt's aber 'war Wahl: Freiheit nicht mehr bloß’ Privile 


hr gium, . fondern Fundamental» Gefeg von Deutſchland, das 


durch unverbrücjlicher gemacht, weil Wahl-Freiheit eim Theil 
des zwiſchen Kaifer und Pabft gefchloffenen Vertrags war. 

Dem Kaifer find freilich) im Concordate Calixt's noch 
wichtige Rechte geblieben, denn fo ganz von aller Theilnahme 
konnte er nicht ausgefchloffen werden. Go blieb ihm 5. B. 
das Recht, daß er nach der Wahl den Bifchof belehnen 
ſolle, bei ſtreitigen Bifchofs » Wahlen entſcheiden duͤrfe; 
aber auch dieſes iſt wunderbar ausgedruͤckt: er ſolle das Recht 
haben, der sanior pars des Kapitels beizutreten ‚so daß es 
zweideutig war, welche die pers sanior ausmachten. Oft 
wurden aber duch dieſe Rechte dem Kaiſer entriſſen. 

Ueberhaupt ſieht man ſeit den Zeiten des Concordats 
des Calirt durch das ganze zwoͤlfte Jahrhundert hindurch, 
wie iralienifche Feinheit, troß aller Macht der Deuts 
füyen, über die Deutfchen fiegte. Man follte glauben, 
in keinem Jahrhunderte weniger," ald im zwölften habe’ ein 
Pabſt auffommen koͤnnen, denn in demfelben- lebten die maͤch⸗ 
tigften ; größten Regenten. "Mo war ein Kaifer gleich Fries 
drich I. am perfünlicher Tapferkeit‘, ſo wie au'großen, ausge⸗ 
breiteren Gütern? wo lange vorher und nachher ein Koͤnig in 
England," wie Heinrich’ Hr, der außer England und Irland 
und dem von ihm unterfochten Schottland aud) noch die Hälfte 
von Frankreich befaß? Und doch gerade in dem ae 
dert entftänd der vollendete Pabſt. 

Zun oeen z IL. erſchien 08). ei gegen alle 


Analogie in der pabftlichen, Gefchichte, daß ſich der Pabft er- 
hebt, wenn ‚die. weltliche politifche Macht am feſteſten ge⸗ 
gründet iſt. Es würde auch hier unbegreiflich ſeyn, wenn 
man hier nicht zum erſten Male die Erſcheinung in der 
Weltgeſchichte haͤtte, was gegen alles Anſehen bürgerlicher Ge— 
walt Literatur, ‚Federn der Schriftfieller und 
der Durch fie herrſchend gewordene Ton-vermögen, 
Die Kaifer im eilften Jahrhundert harten die Mönche in ihren 
Kloͤſtern forglos fchreiben laffen. Kaifer Heinrich IV. hatte 
fih nicht darum bemüht, in feiner Streitigfeit mit Gregor 

Schriftfteller auf feine Seite zu bekommen. Er, der von. 
nichts ‚wußte, als von feinem Degen, bloß Ritter war, Fonnte, 
nicht begreifen, daß am Ende-die-Schreiberei in den Klöftern 
feinem Anſehen einen fortdauernden Schaden bringen könne, 
Daß das aber möglich fey, zeigte fich, fobald durch Entfte 
hung der Univerfitäten die bisher mehr im. Geheimen 
fortgehenden Wirkungen der Literatur offenbar. wurden. 

Die Entftehung der  Univerfitäten macht eine Haupt- 
Epoche nicht: nur in der Gefchichte der Literatur, der. politi- 
ſchen Gefchichte eines jeden einzelnen Landes, wo zuerft Unis 
verfitäten entftanden, fondern auch im der Univerfal= und 
Kirchen: Hiftorie des mittleren Zeitalters überhaupt. Die Sache 
ift die. Bis in's zehnte Jahrhundert wußte man von feinen 
anderen Schulen, als folchen, die in Domftiftern ſich bildeten; 
in denen ein Schulmeifter war, der hier Schule hielt. Die Juͤng⸗ 
linge, die in eine Schule gingen, wohnten auch dort gemeis 
niglich zufammen, Am Ende des eilften Jahrhunderts, als 
Literatur aufzuleben begann, ereignete. es ſich, daß hie und 
da in der Stadt ſich Einer: fegte, im Paris, Bologna, 
DOrford, und da. feine Schule, gleihfam öffnete, . Er.ges 
hörte hier zu feinem Dom und Klofter ſondern er kuͤndigte 
ans wenn Jemand diefesoder jung Wiſſenſchaft bei ihm lernen 
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wolle, ſo ſey er bereit. Der Biſchof wurde bald aufmerkſam 
auf einen ſolchen Mann, weil er der Domſchule Abbruch thun 
konnte. Es wurde alſo eingeführt, daß, er beim Biſchof des 
Orts um Erlaubniß anhalten mußte. Indeß muchte das Feine 
Schwierigkeit. Der Bifchof gab fie leicht, und ein folcher 
Mann befam, wenn er die nöthige Gabe: des Vortrags. hatte, 
in Furzer Zeit einen außerordentlichen Zulauf. Er legte ſich 
auf ein Sach, z. B. auf die Theologie. Der Schulmeifter 
in der Doms und Klofter-Schule: mußte Theologie, Mathenra- 
tif, Arithmetik, Muſik u. f ws lehren, gleichfam den Uniber⸗ 
ſal⸗Weiſen des Zeitalters machen. Jener konnte alſo fein 
ſpezielles Fach mit mehrerem Nachdruck verfehen. Dazu fam: 
dem Dom-Scholafter Tag wenig daran, ob feine Zuhörer etwas 
lernten oder nicht, er hatte doch feine Pfründe im Doms hins 
gegen der unabhängige Lehrer ,. der ſich bloß auf feinen 
Kredit ſetzte, mußte davon leben; er hatte nichts, als was 
ihm von ſeinen Schuͤlern zufloß, alſo war auch auf ſei— 
ner Seite der Eifer groͤßer. Wenn nun in Paris ſich etwa 
fuͤnf ſolcher Lehrer feſtgeſetzt hatten, einer Theologie, ein an⸗ 
derer Grammatik u. ſ. w. docirte, fo machten ſie freilich noch 
keint Univerſitaͤt aus. "Sobald man aber merkte, daß ſich 
ein größerer Zulauf: zum bilden anfange, ſo fchloffen ſich die 
Lehrer an einander an, machten eine Zunft, Innung— 
Dieſe Conſociation wurde dadurch beſchleunigt, daß die 
Lehrer und ihre Schuͤler Privilegien vom Pabſte und vom Koͤ⸗ 
nige bekamen, 3. B. vom König das Privilegium, daß weun 
man einen Schuͤler verklagen wollte, man ihn bei ſeinem Leh⸗ 
ter verklagen muͤſſe, weil der ihn am beſten Fenne; Das gab 
Veraulaſſung zur. Entſtehung der Matrikel. Denn man 
klagte oft und der Lehrer kannte den Verklagten nicht; daher jeder 
Lehrer ſich einen Zettel hielt, worauf jeder Schuͤler ſeinen Namen 
| fchreiben mußte: Maren ihrer. Viele, wie z. B. fünfhundert 
Spittler's fümmtliche Werte. IX. Bir. 29 
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in Paris, fo hielten die Landsleute zuſammen; es entſtand 
aljo an einem ſolchen Orte eine Theilung in Nationen. "So; 
bald ſich nur der erfte Schinnmer von Confociation gebildet 
hatte, fo Fam Privilegium auf Privilegium vom Pabit und 
vom König, 3. B. daß Semand, fo lange er auf Univerfita- 
ten ſey, die Einkünfte feiner Pfründe fortgeniegen koͤnne, wäh- 
rend nach alten Kirchen: Öefezen ſich einer bloß an dem Orte 
feiner Pfründe aufhalten durfte | | 

Das unfchuldig entftehende Inſtitut hatte die erfiaunend- 
fien Folgen; Folgen, denen man es eigentlich zufchreiben muß, 
daß alle Macht der Könige bis in’s fünfzehute 
Jahrhundert gegen die Macht der Paͤbſte nicht 
hat wirken koͤnnen; daß der Menfchenverfiand im zwölf 
ten, dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert die Nichtung. 
nahm, die er genommen hat; daß Dogmatik und Religion die 
beftimmte Korruption litt, die fie wirklich erlitten hat. 

Die fihtbarfte Folge ift erftlich diefer Der Pabſt 
hatte jet zwei, drei Kanäle, von wo aus erden 
Menfchenverftand aller Fünftigen Generationen 
leiten und lenfen, zwei Eentralpunfte, von wo aus das 
Ganze entweder verdunfelt oder erhellt werden fonnte. Man 
denfe ſich in diefe Zeiten hinein; war z. ®. in Halberftadt 
ein Mann an der Schule, der feinen Schülern aufgeflarte 
Ideen beibrachte, in Hildesheim ein anderer Dom-Scholafter, 
der fehr für den Pabſt ſprach: fo mußte nothwendig bei der 
alten Einrichtung große Varietät entftchen, welcher der Pabſt 
nicht abhelfen Fonnte. Der bisherige freie Verkehr verwan- 
delte fich jest aber m Monopol, und. der Pabſt hatte ſich 
in Bologna, Paris und Oxford drei Monopolien gefichert. 
Sobald fi) aber die Univerfitäten wieder vermehrten, und da— 
durch das Monopol gefchwächt wurde, fo Fam der alte glückliche 
Zuftand wicder. Man fieht alfo, wie wenig die Päbfte ihr 
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Intereſſe kannten, wenn ſie ſelbſt die Vervielfaͤltigung der 
Univerſitaͤten befoͤrderten. 

Eine zweite Folge war: die Gemeinfhaft des 3w 
ſammenlebens inden Stiftern hörte nun völlig 
auf. Das Zufammenwohnen der jungen Geiftlichen, die un- 
ter dem Dom- Scholafter ftanden, war noch der legte Webers 
reſt von der alten Communio vitae gewefen, Jetzt aber 
- hörten die Dom» Schulen auf, und mancher junge Canonikus 
ging. nad) Paris oder Bologna. 

Eine dritte Folge war: unglädliche und glaͤckliche 
Erfindung neuer Disciplinen. Weil gar nicht vor; 
gefchrieben war, wie viele folcher unabhängigen Lehrer an ei— 
nem Orte fich ſetzen follten, fo Fam, als die Sache Beifall ers 
hielt, einer nach dem andern, und jeder fuchte Terrain zu 

gewinnen. So war einer, der Theologie nad) ihrem ganzen 
Umfange lehrte, ein anderer feparirte Jus Canonicum von 
- der Theologie, Eine Menge. neuer Disciplinen entftanden. 
Eine für die Kirchen » Gefhihre unglüdliche Folge war: 
bisher war jeder gute Kopf Geiftlicher geworden, befonders wenn 
es ein Süngling von niedrigem Stande war; jet aber fand 
er ganz neue Wege zu eben’ denfelben Ehrenſtellen. Das alte 
Ding von Theologie, Dogmatik, Kegerrolen ließ man liegen, 
und fiudirte Medizin, Jus Romanum, höchftens legte man 
fi auf disputirende Philoſophie; fo daß der Pabft fih mit, 
dem größten Eifer entgegenfegen mußte, In den Coneiliens 
Schluͤſſen der letzten Hälfte des zwölften und durch's dreis 
zehnte Jahrhundert wurde fehr. geeifert, die Cleriker follten 
nicht Medizin treiben, fich nicht auf roͤmiſches Recht legen, 
Noch eine wichtige Folge war, daß nun das, was bisher 
noch). allein der Barbarei  gefteuert hatte, Studium der 
Grammatik, »Lefung der Claffiker, ſank. Wer 
wollte jet noch mit der Grammatik paradiren! Es ſchien 
29* 
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rühmlicher zu ſeyn, als Schriftfteller zu agiren. Der war | 
der Beſte, der am beften disputiren Fonnte. Der disputirende 
Philoſoph, befonders wenn er ein feiner Kopf ift, ſetzt den 
Grammatifer fiebenmal dem Gelächter des Publikums aus, 
Die wurde noch dadurch befördert: der Domz und Kloſter⸗ 
Schuͤler traf gewöhnlich beim Dom eine Bibliothek an. Wenn 
man auch nicht zur Abficht hatte, etwas zu Iefen, fo Tas man 
doch gerade deßwegen, weil es ſich in der Klofter »Bibliothek 
befand, befonders da man im einem Klofter fo ifolirt war. 
Bei den Univerfitäten war aber Feine Bibliothek. Denn wer 


| ſollte fie anfchaffen ? Das „Studium generale“ hatte 


kein Geld. Es verlor ſich alfo Alles, was wir pofitive 
Kenntniß nennen. Mit der Kiteratur wurde Theologie 
und Religion ein elendes Gewebe von philofophifcher Subtili- 
tät. Man hatte nicht Muße und Gelegenheit zu fudiren, 
Eine weitere Folge endlich, befonder& für die Gefchichte 
der Hierarchie, ift dieſe: es mußte fih zum Unglü der 
Kirche fügen, daß die Univerfität, auf welcher Kirchen 
Recht zum erfien Male ald eigene Disciplin gelehrt wurde, 
gerade im Kirchenftaat: lag, daß alfo alles Kirchenrecht, das 
der Profeffor hier in praxi ſah, bloß roͤmiſches Kirchen— 
Recht war. Dieß hatte große Folgen für die völlige Um: 
formung des Jus Canonicum. Der Schüler hielt ohne eigene 
Präfung für Weisheit, was der Lehrer ſagte. | 
Unter den Disciplinen, die fich bei Entftehung der 
Univerfitäten erzeugt haben, verdienen Jus Romanum und 
Jus Canonicum eine  befondere Betrachtung. Was das I us. 
Romanum’ betrifft, fo ift es, nach vielen mannichfaltigen 
Unterfuchungen über die Sache, wohl das Richtigfte, ſich diefelbe 
hiſtoriſch folgendermaßen vorzuſtellen. In Stalien, im Exar⸗ 
chat, ift das roͤmiſche Recht nie außer Gang ge 
kommen. Dort kann man alfo nicht von Einführung des 
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römischen Rechts fprechen ; es war einheimifch. Auch um bie 
Zeit, wie der oftrömifche Kaifer nichts in Italien zu befehlen 
hatte, hat fich römifches Recht durch Zradition immer erhal 
ten. Es war gewöhnlich, daß Jeder nach dem Necht lebte, 
das er von Voreltern her hatte. So erhielt fic) alfo bei al- 
Ten eingebornen Familien römifches Recht. Zu Anfang des 
eilften Sahrhunderts aber find verfchiedene Codices entdeckt 
worden. Dieß belebte den Eifer für römifches Recht aufs 
Neue. Es entftanden Dispüte, bei denen man feine Zuflucht 
zu den römifchen Rechtsbuͤchern nahm, und unter Heinrich V. 
Fam Einer, der fich fehr auf römifches Necht verftand, viel: 
leicht in Bologna ſchon Unterricht darin gegeben hatte, in 
außerordentliches Anfehen, Zrnerius Die Bemerkung, 
daß man auf eine andere Art, als bloß dadurch, dag man 
Mönch und Seiftlicher wäre, dem Kaifer nahe Fommen Tonne, 
erwarb dem Studium allgemeinen Beifall, Noch Fam hinzu 
die argliftige Politif Kaiſer Frie drich s J. der, wenn es nach 
feinen Abfichten gegangen wäre und der Zufall nicht feinen 
Plan durchkreuzt hätte, durch roͤmiſches Recht fich zu dem 
gemacht haben würde, was der Bifchof in Rom durch feinen 
Pſeudo⸗-Iſidor geworden tft, und man weiß nicht, ob diefe 
Betrügerei beffer gewefen wäre, als jene des Pabſtes. Wenn 
man unyarteiifch in das Zeitalter blickt, ſieht man: das roͤ⸗ 
miſche Recht Fam allmahlig in Aufnahme, in Stalien war 
es nie erkofhen Ein gefchriebenes Necht mußte ſchon 
allein um feiner Beftimmtheit willen vos dem unbeftimmten 
germanifchen Rechte den Vorzug erhalten, "befonders in einem 
Zeitalter, wo Scholaſtik fo fehr im Gange war. Einen ganz 
außerordentlichen Schwung gab der Sache die vorzügliche 
Protektion, die ein paar Kaifer ſolchen Männern widerfahren 
ließen, die des. römischen Rechts Fundig waren, Den deut: 
lichften Beweis davon hat man unter Friedrich I., wie derfelbe 


im Jahre 1158 das Schickſal von ganz Stalien durch vier 
römifche Rechtögelehrte entfcheiden ließ. Vielleicht, daß bei 
Kaiſer Friedrich die ganze Werthſchaͤtzung der römifchen Zuris 
fien Werk der Politif war; denn wenn es ganz nad) römi- 
ſchem Recht gegangen, die neuen Grundfäße, wozu. die. Welt 
damals fpielend Fam, allgemein in Gang gefommen wären, 
würde der Kaifer bald der. mächtigfte Herr geworden. feyn. 
Sm römifchen Recht herrfcht die Idee vom Kaiſer, Daß er 
fey, was die Sonne für die Welt iſt; für den Pabft war da 
nichts, als baarer Verluſt. Es war aus mit den-Zeiten, wo 
der Pabſt den Kaifer noch als einen Miſſethaͤter behandeln 
Fonnte. Man war dem Ziele ſchon außerordentlich nahe, 
Selbft nicht leicht mehr ein Clerikus wollte Theologie fiudi- 
ren; Alles, Kirchenrecht, Synodalr Verordnungen, Defretal 
Briefe der Päbfte, Alles ward. vergeffen + denn roͤmiſches Recht 
war jet der Weg zu Ehrenftellen. Es hätte auf die. Art 
fein halbes Jahrhundert verfließen dürfen, ſo wuͤrde Staat 
und Kirche im Dccident eine veränderte Form erhalten haben; 
Alles, was zum Vortheil des Pabftes bisher gewirkt hatte, 
würde fich zertheilt Haben, wenn nicht Pabft, Patriot. und 
Kirche gegen den um fich freffenden Krebs aufmerkfam gewor: 
den wären. Anfangs blieb es bloß bei Ermahnungen, Vers 
boten der Pabfte, römifches Necht nicht zu ſtudiren; aber 
bloßes Verbot reiht nie aus gegen das, was 
Ton des Zeitalters zu werden anfängt, verftärft 
vielmehr diefen Ton Sollten die alten Kirchengefeße, 
dad Jus Canonicum wieder in's alte Verhaltnig kommen, 
fo mußte man es auf eine gleiche Art in Circulation bringen, 
wie römifches Necht in Circulation gefommen war. 

Ein armer Mönch, von dem wir Taum noch dem 
Namen wiffen, mit deffen Lebensumftanden wir fo unbekannt 
find, daß wir Faum das halbe Jahrhundert beftimmen koͤnnen, 
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in welchem er gelebt hat, that der Welt diefen Dienſt; er 
fiellte das Gleichgewicht zwifchen den alten Kirchens 
Gefegen und dem römifchen Recht wieder her, 
hielt ſo das furhtbare Ueberſchwellen des Far 
ſerlichen Despotismus auf. Dieſer war Gratian, 
ein Camaldulenſer (nicht Benediktiner-) Mönch, der wahrſchein⸗ 
lich in der erften Halfte des zwölften Sahrhunderts in Bo⸗ 
logna lebte, alfo da, wo für das Zeitalter der Urquell des 

römifchen Nechts war. Er fabricirte in einem Kloſter ein 
Buch, das ganz von der Art ift, wie in unferen Buchmacher⸗ 
Zeiten viele gefchrieben werden, nicht ausgezeichnet durch Ger 
lehrſamkeit und Genie, aber nach einer Methode gefchrieben, 
die für dieß Zeitalter nicht paffender hatte feyn Tonnen... Es 
mochte noch fo viele Sehler haben, es mußte wirken. Die 
befte Schrift, im unrechten Zeitpunkt , wird vergeffen. Der 
Schutzgeiſt des Buchs lebt nicht, wenn ihm die gehörige Mes 
thode fehlt. Hier war Beides: der rechte Zeitpunkt 
und vortrefflihe Methode Es war Alles in einer 
genauen Kürze zufammen gefucht, das Summarifche des ganz 
zen damaligen Kirchenrechts dargeftellt, und zwar fo, daß der 
Sammler nicht eine ordentliche Theorie aufftellte, ein eigentliches 
Syſtem geben wollte, fondern er wollte nur Canones discor- 
dantes mit einander bereinigen, Daher hieß das Buch auch 
zuerft : Concordantia discordantium Canonum. Man.über: 
ſah mit einem Blick, was ſich in einem gewiffen fich ereig⸗ 
nenden Falle für ein. Geſetz pro et contra anführen ließ. 
Bücher der Art hatte man vorher gehabt, aber allen fehlte es 
an Kürze. In einem Zeitalter, wo Abfchreiben der Codices 
jo muͤhſam tft, Fonnte ein Schriftfteller für feine Unfterblich- 
Feit nicht beffer forgen, als wenn er ein kurzes Buch fchrieb. 
Das ganze Buch war gleichfam Dispüte, es ließ fich daher 
vortrefflich darüber. disputiren. Und dann erfchien es gerade 
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in dem Zeitpunkte, wo alle Kirchen⸗Patrioten wänfchten, daß 
ein Buch da feyn möchte, welches man dem einreißenden Jus 
‚ Romanum entgegen ftellen Tonne, wo es eines Compendinms 
bedurfte. Die erfien Compendien, die in einem Fache gefchrie- 
ben werden, machen allemal ftupendes Gluͤck; dieß war denn 
auch der Fall bei Gratian. Es wurde‘ über fein Buch fo: 
gleich in Bologna gelefen, Daß diefes gerade auf der Unis 
verfität erfehien, welche die eigentliche Zuriften-Univerfität war, 
beförderte vollends feine Wirfung. Es hatte in Paris er 
jcheinen Tonnen, und. wäre nie in Circulation gefommenz denn 
bier war nur Hauptort für Theologie und Grammatik. Noch 

kommt dazu, daß pichleicht der Pabſt das Buch) gebilligt hat. _ 
Man erzählt, es wäre dem Pabft Eugen vom Autor uͤberge— 
ben worden, und diefer hätte e8 als brauchbares Compendium 
des Kirchenrechts approbirt. — Diefem Buche, in das der Ver: 
faffer pfeudozifidorifche Defretalen ohne nähere Prüfung eintrug, 
hat nıan es zu verdanken, daß altes Kirchenrecht , troß Des 
allgemeinen Stroms des römifchen Rechts, in Gang Fam, 
daß der Kaifer nicht Despot wurde, daß der‘ Pabft gegen 
ihn ausdauern konnte. Von der Zeit an entfteht nun eine 
völlige Veränderung in Stalin, zu Ron, und vorzüglich in 
Deutfchland. — 

Es traͤgt viel für die Geſchichte der Hierarchie aus, daß 
die meiften Paäbfte, die nun auf den Thron Fommen, in ihren 
Juͤnglingsjahren Ydvofaten geweſen find. In ihrem Betra⸗ 
gen erkennt man ganz das raͤnkevolle Betragen der Advokaten. 
Wie vorher in der paͤbſtlichen Geſchichte einzelne Gewaltthaͤ⸗ 
tigkeiten vorkommen, die hoͤchſtens hie und da vielleicht fuͤr 
einen Hauptzweck zuſammenpaſſen, fo iſt von der Zeit an 
die Entwickelung der Theorie des Pabſtthums 
Entwickelung einer Advokaten⸗Theorie. Es geht. 
jet: Alles von gewiſſen Grundſaͤtzen aus, und wenn der nach—⸗ 


Ray 457 


folgende Pabft mehr zu thun feheint, als ſein Vorgänger, iſt's 
doch nicht mehr, als Entwickelung der alten Theorie. Man ficht, 
wie fich jegt mit einem Male Alles ſtaͤrker nad) 
Kom hinzieht. Es wurde Fein Orden mehr gefliftet, der 
nicht gleich bei feiner Stiftung exemt geworden wäre, Rom 
wird jest pollfommen das Gentrum, weil in den pfeudo-ifidos 
riſchen Defreralen der Pabft als Monarch der Kirche geſchil⸗ | 
dert wird, ale Ei 

Als Probe, wie fich Alles nach Nom hinzog, kann um 
ter Anderem geltenz die Geſchichte der Kanoni ſa— 
tion, Sn den alten Zeiten, sin dem ſechs erſten Jahrhunder—⸗ 
ten, wurde man auf folgende Art zum Heiligen: wenn man 
lange todt und verfault war, breitere ſich die Nachricht aus, 
es gefchehen Wunder bei dent und dem Grabe. Das Volk 
lief Hinzu. Würden der Wunder viele, fo rief man den Heiz 
ligen an, Regenwetter zu machen, einem kranken Kinde zu 
helfen u. ſ. w. Alſo zuerft Fanonifirte das Wolf. Das 
war bald nachher mit Mißbrauch verbunden. Das Volk Fas 
nonifirte Manchen, der vielleicht eben fo gut unter dem Gal- 
gen, als auf dem Kirchhof hätte paradiren fönnen. Der Bir 
ſchof, welcher Oberaufficht dabei haben mußte, zug die Sache 
an fich, unterfuchte die Wahrheit der Wunder. Allein er 
durfte es nicht für ſich thun, ſondern er mußte die Unterſu— 
chung auf einer Synode vornehmen. Glaubte man dann zu 
finden, daß wirklich Wunder geſchehen ſeyen, ſo konnte man 
dem neuen Heiligen zu Ehren Kapellen in der Dioceſe bauen, | 
Das waren aber nur Didcefanz Heilige, Auf diefe Weife 
hat denn auch der Pabft für feinen römifchen Sprengel kanoni⸗ 
firt, Im zehnten Jahrhundert jedoch hatten die Domherren von 
Augsburg: den Einfall, einen ihrer Bifchöfe, Ulrich, zum Unt- 
verjals Heiligen der Kirchermachen zu laſſen. Sie fups 
plitirten beim. Pabſte, er möge! ihn Fanonifiren. Der Bifchof 
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von Augsburg, oder der von Coſtnitz, hätte es," nach alten 
Kirchenrechten , thun müffen. Der Pabft thut es mit Freu 
den; aber auch der Pabft Kat damals ' immer noch an der 
Spige einer, Synode Fanonifirt. Im eilften Zahrhundert ging 
der. Pabſt — wahrfcheinlicy war e8 Gregor VIE — schon fo 
weit, daß er den Bifchöfen das Kauoniſiren verbot; aber noch 
immer Fanonifirte er bloß an der Spiße einer Synode. Im 
zwölften Sahrbundert aber, weil im Gratian nichts von Auto: 
rität der Synoden vorfommt, fing dem Pabft an, im Con⸗ 
fiftorium zu kanoniſiren. Es fcheint ihm bange gewefen: zu 
ſeyn, daß seine folche illegirime Kanonifation nicht gelten möchte; 
daher wählte er ſich daflır ein’ paar Männer, von’ denen man 
vorausſehen Fonnte, daß man fie leicht als Heilige anfehen 
werde, 3. B. Kaifer Heinrich IE Nachdem man ein Beiſpiel 
von der Art wor ſich hatte, fuhr der Pabſt fo fort. Nach) der 
nunmehrigen Form ift Kanonifation eigentlich Finanzſache für 
den römifchen: Biſchof. Wenn er Geld braucht, bevoͤlkert er 
den Himmel. | 

Die erwähnte Veränderung inerfte man ‚aber nicht nur 
in Stalien, namentlich in Rom, fondern auch vorzüglich in 
Deutfchland. Bisher waren in Deutfchland die allerwich- 
tigften Verhandlungen und Begebenheiten bloß nach einer gr 
wiffen DObfervanz gegangen. Man fragte z. B. einan 
der gar nicht, warum gerade diefe Fürften Necht hatten, bei 
der Kaiſerwahl zu erfcheinen, warum gerade diefe Per- 
fonen bei der Wahl eines Bifchofs erfchienen, warum 
man gerade fo und nicht anders verfahre. Es blieb hier bei 
"der Obſervanz. Nun kamen aber alle die, die in Bologna 
Subtilitaͤten des roͤmiſchen Rechts erlernt hatten, und ver- 
breiteten ſich in Deutſchland. Es entſtand die Frage: hat 
Dieſer oder Jener zu Dem oder Jenem ein Recht? Er mag 
ſein Recht beweiſen. Daher ſuchte man dem, was bisher 


459 


nach ſewpeew r gegangen war, — che —J 
—J—— ordentlide Pe ig Bisher 
kamen, wenn z.B; in einem Jahr ein Erzbifchof, von ‚Mainz 
zu wählen. war, die Provinzial: Biſchoͤfe, Einige von den gro⸗ 
Ben Minifterialen, und wählten, Nun fehlten: einmal einige 
Provinzialen. und Minifterialen, man wählte dennoch, und der 
Bifchof blieb, Das nächfte Dial Kamen die Fehlenden. und 
wählten. mit; alſo Alles ging bloß nach Dbfervanz. Jetzt 
aber fing man an zu beſtimmen, die und die Perfonen müß 
fen. da feyn, wenn ein Bifhof gewählt werden fol... Man 
unterfchied. zwifchen wahrer Wahl und bloßer Ber 
ffimmung zur Wahl. Es formirem fih ordentliche 
Kapitel. So lange Zufammenleben bei den Stiftern ‚ge 
woͤhnlich war, war es. nicht beſtimmt, wie viele Domherven 
ſeyn follten ; an dem Tiſch, wo zwölfe aßen, Fonnten auch) 
vierzehn effen. So ward auch bei einer Wahl eines Biſchofs 
votirt, gleichviel, ob einer mehr oder weniger dabei war. 
Jetzt aber, da Jeder ſich das Seinige hatte abtheilen laſſen, 
da man ſo ſorgfaͤltig über Recht und Verbindlichkeit ſpeku— 
lirte, Jeder dachte, daß ſein Recht, einen Biſchof zu waͤhlen, 
abnaͤhme, je mehr Collegen er bei der Wahl habe, ſo fing 
man an, die Kapitel zu ſchließen. Man beſtimmte die An 
zahl, wie viele Domherren Fünftig bei einem Stift ſeyn dürf- 
ten. Man fing an, Laien von der Wahl auszufchließen. Alfo 
von der Zeit an entfteht in. der Wahl der Bifchöfe.eine vol 
lige Veränderung. | 

Es blieb aber nicht dabei, fondern in. Kurzem zeigte 08 
ſich auch bei der Kaiſerwahl, daß fich feit dem zwölften 
Sahrhundert ein. beſtimmtes Wahlkollegium formirt habe, 
ınd auch dieß war Wirkung des Jus Romanum und Jus 
 Ganonieum;, es ‚zeigte. ſich, daß man, von ‚der Zeit. au der 
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ganzen Wahl eines deutfchen Königs die Form der Wahl 
eines Geiftlichen gab, und das Volf von aller Theilnahme 
an derfelben bis auf die Acclamation ausfchloß. Alles ver: 
ähnlichte fich der Verfaffung in Rom: Man könnte zeigen, 
wie befonders von der Zeit an Jurisdiktion mund bie 
ganze Art Gericht zu halten, fireitige Fälle zu unter 
fuchen, in Deutfchland ganz auf italienifche Art geſchah. Man 
bat noch einen Weberreft felbft beim Kammergericht zu Wetzlar 
davon. Daß hier der Name Lektor gewöhnlich iſt, iſt offen: 
bar Ueberreft aus diefen Zeiten; denn der Ausdruck iſt nirgends 
gebräuchlich, als bei itakienifchen Gerichten, — Was für eine 
auffalfende Revolution das neuaufgefommene Recht in Bo— 
logna bewirkt hat, ficht man am beften daraus, daß feit der 
Mitte des zwölften Zahrhunderts Feine vollftändige Biſchofs— 
Mahl ftattfindet, bei der nicht Streit entftanden ware; Fein 
einziges deutfches Bisthum ift, wo nicht im diefen Zeiten 
mehrere freitige Wahlen vorgefommen waren. Dieſe ſtreiti— 
gen Wahlen aber waren lauter Prozeffe für den römifchen 
Hof; dieſer befam dadurch taufendfaltige Gelegenheit, feine 
Hand in allen Familien Angelegenheiten auf's vielfältigfte zu 
wenden, und dabei für feine Oekonomie gut zu ſorgen. 

Wenn man lebhaft uͤberdenkt, wie das alles in den gan— 
zen Umkreis der Staats-Verfaſſung und in alle Privat-Ver— 
hältniffe des menschlichen Lebens ſich hinein erftreckte, fo kann 
man erft recht begreifen, wie es möglich war, daß gerade in 
dem Zeitalter der mächtigften Könige der Pabft vollkommen 
triumphirte, fo daß felbft bei den ſchoͤnſten Gelegenheiten, die 
die Könige hatten, fich ihn ganz zu unterwerfen, er doch die 
Dberhand behielt. Einen merfwürdigen Beleg davon gibt die 
Gefchichte Arnolds von Brescia (Briria)z fie ik 
diefe. Arnold war wahrſcheinlich Schüler von Abälard, Feir 
unwiffender Menfch; er hatte in Paris ftndirt, aber. ein few 
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riger, heftiger Kopf, der jede Folgerung, wie ſie ſich theoretiſch 
aus ſeinem Syſtem entwickelte, gleich praftifch anwenden 
wollte; der allen Klagen, die man damals wider die Geiſt— 
lichkeit hatte, von Grund aus abhelfen wollte; deſſen Grund— 
Idee war: der Kirche koͤnne nicht geholfen werden, wenn 
man fie nicht in den Zuſtand zuruͤckverſetze, wo 
rin fie gleich nach den Zeiten der Apöftel gewe 
fen, wo fie an liegende Güter nicht denken durfte, fondern 
der Geiftliche höchftens noc) außer dem, was er durch Hand- 
Arbeit gewann, vom Zehnten und den Oblationen der Glaͤu⸗ 
bigen leben mußte. Ganz mit der Unfchuld, welche das Ge 
fühl der Wahrheit eingibt, Fommt Arnold nah Nom mit 

diefer Lehre, predigt fie unter den Augen des Pabftes, wie 
-wenn’s angenehme Lehre für den Pabft ſeyn müßte, da fie 
zur MWiederherftelling der Kirche diene. Aber gerade hier war 
fie gefährlich, weil Hier alter Römergeift erwacht war, weil, 
man Sdeen von alter Größe hervorgefucht hatte. Den Rö- 
mern traumte von Consulibus, Senatu Populoque Romano; 
fie wollten nicht unter dem Pabft fiehen. Hier wäre. alfo 
Arnolds Anficht und der einheimifche Capitoliumg - Stolz der 
Römer zufammengeflöffen. Ken Wunder, dag ihn Inno— 
cenz H. durch Alles, was der Pabſt damals von Waffen in 
Händen hatte, hinwegtrieb: Exkommunikation, FamiliensKa- 
balen und Kabalen bei den Heinen italienifchen Fürften. Ars 
nold ging von Rom nad) Franfreich, und glaubte Hier feinen 
befien Mann an dem heiligen Bernhard von Clair 
vaux zu finden; denn diefer hatte Muth, genug, bei dem Kö- 
nige etwas dutchzufeßen. Aber auch bet ihm Fam er mit fei- 
ner Lehre, ‚weil fie vielleicht zu viel Aehnliches mit der Lehre 
der Ketzer in Languedoc und in den piemontefifchen Gebirgen 
hatte, eben fo übel an, ald in Rom, und fand an ihm -einen 
viel thätigeren Feind, als felbft der Pabſt gewefen war. Diefer 
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verfolgte ihn uͤberall mit Briefen, und da er hörte, daß er 
nad) Deutfchland gegangen fey, fihrieb er an den Bischof 3 
von Coftnig, fo daß endlich Arnold für das Befte hielt, nach 
Italien zuruͤckzugehen, befonders da die Staliener über die ſie— 
gende Macht des Staufiihen Haufes unruhig zu werden au: 
fingen. Als Kaifer Friedrich I. feinen Zug nach Stalien that, 
machte ihm der Pabft zur Bedingung, Arnold auszuliefern. 
Der Kaifer, anftatt die Lehre des Mannes zu benugen, die 
für ihn hätte fo vortheilhaft werden koͤnnen, liefert ihn wirk— 


lich aus; Arnold wird firangulist und feine Afche in die Tir 


ber geworfen. 

Mit eben diefem Pabfte, dem zu Liebe er * Arnold 
aufgeopfert hatte, bekam auch Friedrich J. ſelbſt Haͤndel. Es 
war Hadrian IV. (1154—1159), ein Manıı von ganz be 
fonderen Schieffalen, che er Pabſt wurde; Fein Pabft ift ihm 
in dieſer Hinficht gleich, als Sirtus V., und doch find feine 
Schickſale noch wunderbarer. Er hieß Nikolaus von 
Brakespeare, und war. ein geborner Engländer, von ar 
men, dürftigen Eltern, Er bettelte fi nach Franfreich hin; 
über, wo der König von England damals viele Provinzen 
hatte. Endlich kommt er zum Abt eines Klofters, bei dem 
er fich inſinuirte. Er hatte einen offenen Kopf, eine gute 
Phyſiognomie. Der Abt nimmt ihn erft zum Läufer im Klo: 
fier an, dann wird er Moͤnch, avancirt, wird endlich felbft 
Abt. Als Abt befommt er Prozeß mit Möndyen, der zu 
Rom ausgemacht werden muß, und hier avancirt er eben fo 
glücklich, wird Cardinal, endlich Pabft.. Mit diefem Bettler: 
Jungen nun hat Friedrich, der erſte König im mittleren Zeit: 
alter, feine demüthigendften Steritigfeiten gehabt. . Obgleich 
der Kaifer ſich ihm fo gefällig in Auslieferung des Arnold 
von Briria gezeigt hatte, war er es, der bei der erften Zw 
ſammenkunft mit dem deutfchen Kaifer im Lager, als wegen 


A465 


der Kaiferlichen Krönung ‚verhandelt wurde, von demfelben 
Kaifer forderte, daß er ihm den Steigbügel halten ſolle. Der 
Auftritt war Fomifch genug. Das Pferd fteht da, der Pabſt 
will auffteigen, wartet und wartet, und Friedrich will den 
Steigbügel nicht fafjen. Darüber erftaunen die Gardindle fo 


sehr, daß man Gewaltthätigfeit befürchtet. Man laßt fih | 


in Negoeiationen über diefe hochwichtige Sache ein. Endlich 
‚wird dem Kaifer bewiefen, daß die vorigen Kaifer daſſelbe 
auch gethan hatten, Ein alter Mann aus dem Gefolge fagt 
aus, fchon Kaifer Lothar habe es gethan. Man fieht, mit 


welcher Zuverficht der Pabſt feinen Stolz fo weit trieb, daß 


er auf das Fleinfte Geremoniell fah, Doc, das war von je 
her Sitte der Staliener, Eindifh puͤnktlich im Gere 
moniell zu feyn, und von da aus weiter zu —* 
mentiren. 

Hadrian iſt eben der Pabſt, mit dem Friedrich ſeine 
Streitigkeiten in Anſehung des Beneficium be 
Fam. Außer ein paar anderen Schritten, die dem Pabft fehr 
mißfielen, — er wollte einen gewiffen Bifchof von Ravenna, 
den der Pabft eingefet Hatte, nicht Fonfirmiren; auch follte 
er in Beftrafung derer, die einen gewiffen Erzbifchof von Lun⸗ 
den in Schonen geplündert hatten, nachlaßig gemwefen feyn, — 
machte namlich der Kaifer das Geſetz, daß Niemand Reichs- 
Lehen ohne Conſens des oberften Lehensherrn veräußern koͤnne. 
Zum großen Aerger für den Pabft, dem, wenn es dabei blei— 
ben follte, daraus großer Nachtheil erwuchs. Der Pabft 
ſchrieb an den Kaifer den befannten Brief, worin er Coro- 
nam Imperialem für ein Beneficium papale 'erffärt, ein, be 
fonders im mittleren Zeitalter, wo Beneficium ein Lehen hieß, 
unertraͤglicher Ausdruck! Sonft hieß es in der Anrede: Vos; 
bier: Tu. Selbſt die. Aufführung des pabftlichen Gefandten, 
ber den Brief überbrachte, verfchlimmerte die Sache. Es wurde 
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zwar ein Vergleich zwifchen dem. Pabft und dem Kaifer wegen 
des Benueficiums geſchloſſen; aber fie entzweiten fich bald wie 
der. Das alles diene als Beweis, wie im Zeitalter des 
mächtigften Kaifers, bloß weil der Ton der Zeit für den Pabit 
war, audy ein fchwacher Pabſt mit dem Safe — kounte, 
was er wollte, 

Dieß zeigte fich noch mehr nach dem Tode Hadrians, 
Es war zwiftige Pabfiwahl. Von einer Partei wurde Vik—⸗ 
tor, von der anderen Alexander IM. gewählt. Für den 
erften erklärt fich Friedrich J. für Alerander IL König Wil: 
helm son Sizilien, dei König von England und Stanfreich, 
und der griechifche Kaifer. Hier trug ſehr viel zur Erhöhung 
des Pabſtes, befonders in diefer Streitigkeit, bei, daß fich die 
‚beiden Könige, der von Sizilien und der Som Frankreich, vor 
der Macht Friedrichs I. fürchteten. Der Pabſt war damals 
der Ball, den immer ein König dem anderen zufchlug, wobei, 
wie es bei fehwacher Politif gewöhnlich ift, Feiner von dei 
Herrſchern fürchtete, daß endlich" auch ihn der Schlag treffen 
koͤnne; der Pabft war die Waffe, womit ein König den ans 
deren zu treffen fuchte, ohne daß einer fürchtete, der Pabſt 
koͤnne endlich fo mächtig werden, daß er ihm furchtbar werde; 
‚ fonft würde Alerander IH. nach’ einem fechzehnjährigen Kampfe 
fchwerlich einen vollkommenen Sieg über Friedrich errungen 
haben, Friedrich mußte 1177 in allen feinen Praͤtenſionen 
nachgeben, geftatten,, daß die Lombardifchen Städte, auf de 
ten Unterjochung er vorher dic Kraft von ganz Deutſchland 
verwandt hatte, in ihrer Freiheit blieben, wenigftens einen 
folchen Grad von Unabhängigkeit vom deutfchen Kaifer erhiel- 
ten, daß. nun der Weg zur vollfommenen Freiheit Leicht war. 
Noch ein anderer ‚Beweis, völlig parallel dem bisher 
angegebenen, tft die Geſchichte König Heinrichs IL. 
son England. Diefer war nebft Friedrich J. der mächtigfte 
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König des zwölften Jahrhunderts, an Klugheit, feinen polis 
tiſchen Planen Friedrich noch uͤberlegen, weil er ſeinem gro⸗ 
ßen Zwecke, uneingeſchraͤnkte Monarchie zu etabliren, ſchuͤchter⸗ 
ner als Friedrich entgegen ging, weil er weniger auf militaͤ— 
sifchen Despotismus hinarbeitste, ald Friedrich. . In England 
wußte man damals noch nichts von englifcher Freiheit, es 
gab noch Fein Parlament, wenigftens nicht in dem Sinne, in 
welchen wir Parlament nchmen, fo daß ein Unterhaus eri- 
flirt. England eroberte er; auch in Schottland war er Herr. 
Im Sunern feines Reiches fuchte er Alles fo einzurichten, bes 
fonders in Anfehung des Clerus, dag der Füniglichen Gewalt 
Alles gleichförmig fubordinirt werden follte. Er machte aber 
Geſetze diefer Art nicht für fih, fondern alle Geſetze, worauf 
ſich die Fönigliche Gewalt über den Elerus gründet, ließ er 
auf Synoden machen, und er hatte es fchon ziemlich weit 
gebracht, als endlich eine der Maßregeln, die er felbft: er 
griff, ihn um die Frucht aller feiner ——— Bemuͤ⸗ 
hungen brachte. 

Er hatte einen Freund, Thomas Becket, eines Kauf 
manus Sohn aus London, der in früher Jugend nach Stalien 
gegangen war, hier. ftudirt und fich vorzüglich auf das Fano- 
niſche Recht gelegt hatte. Aus Stalien zurücgefommen, trat. 
er unter die Geiftlichen, wurde Canonicus, rückte hinauf, und 
kam endlich fo in die Gnade des Königs, daß diefer ohne ihn 
nicht Ieben Fonnte. Becket gab ihm manchen Plan an die 
Hand, wie die Jurisdiktion des Königs über die Geiftlichkeit 
gegründet werden koͤnne. Der König glaubte auch darum 
keinen beffern Mann als diefen zum erften Pralaten vdn Eng⸗ 
land machen zu koͤnnen, weil ein junger Wolluͤſtling — dieß 
war Becket — nie eifriger Vertheidiger politiſcher Rechte wird; 
denn bei einem ſolchen zweckt gewöhnlich Alles auf augen- 
blicklichen Genuß ab. Um fo leichter war dann der Koͤuig 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. IX, Bd. 30 
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fein eigener Herr, aber von dem Tage an, da Becket Primas 
geworden war, war. er völlig umgewandelt, Ob vielleicht, 
was fih jedoch nicht fupponiren läßt, alles Vorhergehende 
Heuchelei war, oder ob in dem jungen Mann Gefühle ſei⸗ 
nes neuen Amtes rege wurden, fein Gewiffen nad) allen den 
Regungen, wie fie ſich im zwölften Zahrhundert äußern konn⸗ 
ten, aufwachte? Kurz, fein alter wolluͤſtiger Hang war ver⸗ 
ſchwunden, er lebte aͤußerſt ſtreng. 

So ſtreng er aber gegen ſich ſelbſt war, ſo — war 
er auch gegen den Koͤnig, in Behauptung deſſen, was er 
für Clerus⸗-Privilegium hielt. Der König ſah, daß er bei 
dem Manne feine Abfichten verfehlt habe; unterdeß blieb es 
doch bei dem Plan, den der König angefangen hatte. Er 
ließ Synoden halten, worunter fi) die Synode von Claren- 
don (1164) auszeichnet, „und ließ Geſetze machen, zur Er⸗ 
bebung der Macht des Königs über die Geiſtlichkeit. Auf 
einer der Synoden fperrte fich der einzige Thomas und wollte 
nicht unterfchreiben, und nur endlid), weil ihn der größte 
Theil der Geiftlichfeit fußfällig bat, wich er; fobald er aber 
hörte, daß der Pabft über den Kaifer gewinne, revocirte er 
feine Unterfchrift und flüchtete fi) nach, Frankreich zum Pabft 
feldft. Heinrich II. mußte, weil Thomas einen fehr großen 
Anhang hatte, nachgeben, und geftatten, daß er wieder du⸗ 
ruͤckkam. | 

Aber hatte er vorher den König gequält, fo verdoppelte 
er jet die Qualen. Auf allen Synoden, wo Fönigliches Recht 
und Hecht der Primaten kollidirte, neckte er ihn mit der größ- 
ten Frechheit, fo daß endlich dem Könige unporfichtiger Weife 
die Worte entfielen; wer wird mich von diefem Satan be 
freien? Ein paar. englifche Ritter hören dieß, laufen fort, 
und ermorden Becket vor dem Altar. Heinrich wurde als 
der Mörder» von Thomas angefehen, und er, der mälhtigite 
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König meben Friedrich I, muß fid) endlich zu der ſchimpf⸗ 
lichften Kirchenbuße” bequemen, in einem Eünderhabit beim 
Grabe erſcheinen, mit entblößtem Haupte, barfuß, i im wolle⸗ 
nen Hemde und mit einer brennenden Kerze in der Hand. 
Hier mußte er ſich auf die Erde niederſetzen, ſich durch einen 
Moͤnch mit einer Ruthe Streiche geben laſſen, und außerdem 
anjehnliche Stiftungen machen, zur Ehre des hochheiligen Tho— 
mas Beder, deffelben, der der Schänder feiner Föniglichen 
Gewalt war. Es Fann, nachdem man viele Beweife der 
Art bei einem Pabſte angetroffen hat, der die Pabftgewalt 
aufs Höchfte fpannte, nicht unerwartet feyn, fih endlich auf 
den Zeitpunkt in der Gefchichte verſetzt zu fehen, wo die paͤb ſt⸗ 
liche Gewalt culminirte, die paͤbſtliche — am ho⸗ 
hen Mittage ſtand. 

Dieß iſt der Zeitpunkt Jnnocenz II, der in den letz— 
ten Jahren des zwölften Jahrhunderts auf den paͤbſtlichen 
Stuhl kam (1198 — 1216). Er hatte ſchon in feinen aͤuße⸗ 
ven Verhaͤltniſſen fehr viele Vortheile, um der vollendete 
Pabſt zu werden. Gr war von fehr angefehener Geburt, 
hatte alfo unter den italieniſchen Großen glückliche Familien: 
Verbindungen, die ihm befonders bei einem Streite mit dem 
deutfchen Kaifer fehr zu fatten Fonmen mußten, da gerade 
‚in diefem Jahrhundert Eiferfucht der italienifchen Großen ges 
gen die Deutfchen fo rege war; ein Mann von Stande, nicht 
eines Grobfhmids Sohn, wie Gregor VII. Es gab feinem 
Charakter auch eine gewiſſe Würde, daß er nicht, wie Gre— 
gor, bloß auf blinde Mißhandlung eines Königs oder Kaifere 
hinarbeitete, fondern eine fihere Macht gründen 
wollte. Er war Advokat, cin vortrefflih geuͤbter Kanonift. 
Seine ganze Geſchichte alfo ift bloß als Entwickelung einer 
gewiß fchon vorher eriftirenden Theorie anzufchen, die er aber 
in ihrer Anwendung fruchtbar und mannichfaltiger machte. 

50 * 
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Es findet ſich in feinem Verfahren in Abſicht auf Grundſaͤtze 
nichts wahrhaft Neues, jeder ſeiner Grundſaͤtze iſt bloß forg- 
faͤltige Entwickelung des Alten. Ein Vortheil fuͤr ihn war 
uͤberdieß, daß er ſehr jung, in feinem 37ften Sabre, Pr 
wurde, und achtzehn Fahre Pabft blieb. 

Es hat wirklich etwas Anziehendes, die Geſchichte eines 
ſolchen Pabſtes vor ſich zu haben, worin Plan, gelehrte Spe⸗ 
kulation herrſcht. Er fing damit an, erſt zu Hauſe Alles 
zu ordnen, beobachtete einen Plan, ungefähr wie Joſeph, um 

zuvoͤrderſt zu Hauſe ſich Ruhe und gleichfoͤrmige Regierung 
zu verſchaffen, nahm Reduktionen bei Hofe vor. Ein treffli⸗ 
es Mittel für ihn, um Eintracht zu Haufe zu haben, war, 
daß er den Taiferlichen Praͤfekten zu Rom, den legten Ueber⸗ 
reſt, der bewies, daß Kaiſer chemals zu Rom etwas gegolten 
hatten, zwang, ihm zu huldigen Er war alſo der Vabft, 
der zuerfi in Nom ganz Herr war, So war «8 auch ein 
herrliches Mittel für in, um zu Haufe vollfommene Ruhe 
zu haben, daß er fih einen Kirhenftaat formirte. Erft 
nachdem er fi) fo im Innern völlig gefichert ‚hatte, mifchte 
er fih in auswärtige Angelegenheiten. 

Die wichtigfien pragmatifchen Wirfungspunfte waren fols 
gende. Bor Allem war ein großer Vortheil für ihn, um ge⸗ 
gen den deutſchen Kaiſer agiren zu koͤnnen, daß in dem 
Jahre feiner Thronbeſteigung König Heinrich VI. ſtarb, 
der Hohenſtaufe, der die deutfche Macht in Italien noch hoͤ⸗ 
ber. als fein Water Friedrich I. getrieben hatte, weil er auch 
Eizilien befaß, und es unter Friedrich I. inner ein wichtiges 
Hülfsmittel für den Pabft gewefen war, fic) auf die Eeite 
des Königs von Sizilien zu fihlagen. Heinrich hinterließ einen 
Sohn von Faum vier Zahren. Es berrfchte ein allgemeiner 
Haß gegen die Staufifche Familie, nicht. nur in Ztalien — 
dort war ohnedieg Heinrichs Name ein wahrer Fluch, denn 
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er hatte in Sizilien als Tyrann gehandelt — auch in Deutſch— 
land, weil Heinrich geſucht hatte, das Reich in Deutſchland 
fuͤr ſeine Familie erblich zu machen. Unter Vormundſchaft 
der Conſtantia, einer treuloſen Mutter, die wahrſcheinlich 
den Vater hingeopfert hatte, ſtand das minderjaͤhrige Kind. 
Einzige Stuͤtze des jungen Waiſen waren ein paar ruͤſtige 
Oheime, die ſich feiner annahmen. Hier war alſo recht guͤn⸗ 
ſtige Gelegenheit fuͤr den Pabſt, das Haus zu untergraben, 
deſſen Macht für. ihn fo nachtheilig war. Mean: wählte‘ 
zum Kaifer Otto von Braunfchweig, was wahr- 
feheinlich fchon durch Kabalen des Pabftes bewirkt war. Da 
‚ zeigte ſich Innocenz ganz als Pabft und als erfahrenen Kano⸗ 
niſten. Als freitige Wahl war, und vom einer Partei Dtto, . 
von. der anderen, Philipp von Schwaben, Bruder Hein: 
richs VL, gewählt war, fo erklärte fich der Pabft zwar an- 
fangs Scheinbar für Otto, der Gegner der Staufen war; aber 
man fieht bald, daß feine Abficht nur war, fi ganz zum 
Nichter in der Sache aufzuwerfen. Beide gewählte Kaifer 
follten vor ihm erfcheinen , dur) i ihn, als ihrem ordentlichen 
— ihre Sache unterſuchen laſſen, weil er das Recht 
habe, einen Kaifer zu Frönen, zu falben, und folglich auch die 
. Dignitat eines folchen, den er Frönen und .- folfe, unterz 
fuchen muͤſſe. 

Seine Handel mit Johann von England fi find 
nicht fo wichtig, wenn fchon darin der päbitliche Legat eine 
die weltliche Hoheit ſehr verkleinernde Handlung ausübte; aber 
fehr wichtig find die neuen Rechte, welche der Pabft 
ih aus Anlaß der fireitigem Kaiferwahl im 
Deutſchland anmaßte Diefe find: | 

Erftlich: Jeder, den Innocenz als Kaiſer ——— 
Otto, Philipp und Friedrich, mußte verſprechen, voͤllig Ver⸗ 
zicht zu leiſten ſowohl auf das Recht der Regalien, 
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als auf das Jus exuviarium, Der letzte Meberreft von 
dem vormaligen großen Rechte des Kaifers über die deutfche 
Kirche, den man ſchon Friedrich I. entreißen wollte, war bis 
ber noch das Recht au die Verlaffenichaft, an. alle bewegliz 
chen Güter des verftorbenen Bifchofs (exuviae episcoporum) 
geweſen. Un diefe Zeit war ſchon ein großer Theil der deut: 
fchen Stifter durch einzelne Privilegien von dieſem befchwer: 
lichen Rechte des Kaifers befreit, die aber unter jeder neuen 
Regierung erneuert wurden. Jetzt mußte er die ganze deutfche 
Kirche von jener doppelten Verbindlichkeit freifprechen. Und 
er ift felbft in Rom das Jus exuviarum ausgeübt worz 

Nur vollzog es hier das Wolf; der Palaſt des Pabſtes 
Ange geplündert, oft che er noch wirklich todt war. — Die 
Geiſtlichkeit mußte durch dieſes dem Kaiſer entriſſene Recht ſehr 


gewinnen; denn zur Zeit der Vacanz riß der Gouverneur 


des Kaiſers oft ſo viel an ſich, als der — nachher nicht 
wieder erſetzen Fonnte: 

Zweitens: Der Kaifer hatte bisher das Recht FOR 
bei ftreitrgen Bifhofswahlen zu entfcheiden. 
Set nahm fich Diefes der Pabft. Bis auf Junocenz war 
diefes nur Obfervanz, von Innocenz an aber faft ganz ununs 
„terbrochen, fo wie auch, daß die Feiferliche Belehnung erft 
nach der Gonfecration geſchah; den Concordaten gemaß hätte 
fie nach der Wahl gefchehen , und erft auf die. Belehnung die 
Confecration folgen follen. So hat vorzüglich in Deutſchland 
durch die zwei großen Rechte, die Innocenz der deutſchen Kirche 
und ſich verfchaffte, die Hierarchie- unter ihm gewonnen, 

Feruer wurde durch andere Fanoniftifhe Fdeen der 
Grund zu einer völligen DERDTSENDEN Gewalt ge 
legt... Diefe find: 

4) Die Denuntiatio evangelica. „Säündigt dein Bru⸗ 
der au dir, fo gehe hin und ſtrafe ihn zwiſchen dir, und ihm 


f 
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| allein“ u. ſ. w. heißt es Matth. 18, 15-47, Dieſen Spruch 
wandte der Pabſt zu ſeinen Gunſten an. Alſo alle Suͤnden, 
Streitigkeiten gehoͤren nach den Ausſpruͤchen der Bibel zuletzt 
vor die Gemeinde, oder vor den, der Oberſter der Kirche iſt. 
Nun kann kein Krieg entſtehen; immer hat in ſolchem Fall 
ein Bruder gegen den anderen geſuͤndigt; alſo gehört Alles 


vor das Tribunal des Pabſtes. Innocenz iſt der erfte, der 


diefen Spruch entdeckt, und in feinen franzöfifchen und eng= 
lifchen Handeln ihn haufig in Anwendung gebracht hat. 

2) Man war bisher gewohnt gewefen, im Fall ſich Je⸗ 
mand an der Kirche verfündigt hatte, ihm zu erfommuniciren. 
Aber in den Zeiten Gregors VII. hatten die Erfommunifas 
7 tionen ihre Neuheit und Wirkung ganz verloren, befonders im 
zwölften Jahrhundert waren fie gar zu fehr alltäglich gewors 
den; denn wer nur einen Studenten auf der Univerfität 
ſchlug, ward exkommunicirt, weil dieſe meiſt Cleriker waren. 
Die Hauptwaffe des Pabſtes und der Geiftlichkeit war alſo 
durch den zu häufigen Gebrauch völlig abgenugt. Yunocenz, 
um die Waffe zu fcharfen, kam auf eine ganz neue dee. Er 
exkommunicirte nicht mehr einzelne Menfchen, fondern ganze 
Laͤnder um der Sünde eines Königs oder Fürften willen 
durch das furhtbare Interdikt, womit er-die Völker 
ſchreckte. Wenn irgend etwas im Stande war, Empörung 
gegen einen König zu erregen, fo mußte es dieß feyn. Aller 
Gottesdienft im ganzen Lande hörte auf, Die Öloden wurs 
den von den Thürmen abgenonımen, oder mit Tuch gedämpft. 
Niemand wurde in geweihter Erde begraben, die Ehen wur- 
den auf dem Kirchhofe eingefegnet, felbft die Taufe mußte 
aufgefchoben werden; bloß in der aͤußerſten Todesgefahr durfte 
man Jemanden das heilige Abendmahl reichen. Niemand 
follte auf der Straße den anderen grüßen, Alle traurig vor 
"einander vorüber gehen, weil es ein Land des Fluches fey. 
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In der erten Zeit wurden dieſe —E wirklich aufs 
allerfirengfte vollzogen. So oft nun Die Glocken ertoͤnten, 
mußte Alles dem Könige fluchen, denn der König wegen ſei— 
nes verſtockten Einnes gegen den Pabſt war ja Schuld an - 
dem Unheil. Selbſt die Seele der Väter im Fegfeuer glaubte 
man, müffe noch leiden, denn fie Fame nicht fo ſchnell hin: 
dur. Es that aud) zwanzig Jahre die Maßregel Wirkung. 
Aber es ging hier, wie mit allen überfpannten Gefegen : die 
‚ Wirkungen hören deſto fchneller auf. Hier war es um. jo 
weniger möglich, daß fie fich erhalten fonnten, denn der Pabft 
felbft fing on, feine firengen Anordnungen zu untergraben, fo 
daß man ſah, es laufen öfonomifche Abfichten mit unter; 
z. B. die Dominifaner und Franziskaner durften während des 
Interdikts leſen. Da war denn leicht. zu merken, Daß der 
Pabſt nur die GeiftlichFeit des Neichs firafen wil, weil fie 
an dem König hängt. —* 

Eine dritte Entdeckung, die er KA, und — er 
der Hierarchie, beſonders wie ſie in's Einzelne, Kleine ging, 
Feſtigkeit und Staͤrke gab, war folgende. Bisher hatte man 
die Gewohnheit, daß, wenn Suͤndengericht gehalten 
wurde, der Archi-Diafonus herumreiste, Rüge hielt, im Ges 
richt auch Laien faßen, d. h. die. angefehenften, beften Männer 
des, Orts, ungefähr drei, vier. Das war denn Innocenz 
nicht anftandig, weil auf diefe Art Laien die ſpecielle Notiz 
erhielten, die er bloß ſeinen Geiſtlichen vorbehalten wiſſen 
wollte. Gr ſchaffte alſo diefe Sitte ab. Das neue Geſetz 
hätte recht große Folgen für Deutfchland haben fünnen, wenn 
es durchgegangen ware; aber es griff doch zu fehr in die klei⸗ 
nen DBerhältniffe ein, als daß der Pabft daffelbe hätte durch⸗ 
treiben koͤnnen. In Dideefen, wo der Bifchof eifrig war, 
hielt 28 ſich auf kurze Zeit; war er geftorben, fo fiel es wieder, 
befonders da ihm die Landesherren in Deusfchland, namentlich 
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der —— von Sachſen und Bayern, iheee eigenen Intereſſe 
wegen, entgegen arbeiteten, - 

- Eine vierte Entdedung Innocenz III. if: Man war 
feit den Alteften Zeiten der chriftlichen Kirche gegen die Trans 


lokation der Biſchoͤfe. Wenn z. B. einmal Jemand 


Biſchof von Halberſtadt war, ſollte er da bleiben, nicht nach 
Hildesheim oder Coln gehen, denn es läßt ſich bei jeder Ver 
fegung Feine andere, als eine irdifche Abficht denken. Man 
fah fie ald eine Sache an, die, wenn fie gefchehen follte, auf 
einer Synode verwilligt ‘werden muͤſſe. Innocenz nun trat 
mit einer neuen Idee auf. Er argumentirte fos der Bir 
hof if Brautigam feiner Kirche; wenn alfo ein 
Bifchof von feiner Kirche Hinwegfommt, fo geht eine Eher 
Scheidung vor, und der Bijchof- heirathet- gleichfam eine andere 
geiftliche Braut; Ehefheidungen find überhaupt etwas Außerft 
Wichtiges, und vollends eine folche Ehefcheidung ift jo wich 
tig, daß Niemand darüber cognosciren Tann, ald der. Pabft 
ſelbſt. Wie wichtig iſt es, das vinculum spirituale Aufzus 
löfen zwifchen dem Bifchof und der Braut, feiner Kirche! Und 
der gefchiedenen Braut, der Kirche, kaun in der That Nies 
mand wieder einen Mann geben, als der Pabft ſelbſt! 

Fuͤnftens befahl er, gegen Keßer das Kreuz 
zu predigen. Bisher fey es gegen Heiden und Muhames 
daner gepredigt worden; jeßt fey die Welt fo aufgeklärt, daß. 
fie einfehen müffe, der Ketzer fey nicht beffer als der Muha⸗ 
medaner und Heide. Waren nun Waldenfer und Albigenfer 
nicht beffer als jene, warum follte nicht auch gegen fie das 
Kreuz gepredigt werden ? 

Man Sicht aus diefer Entwicelung , wie viel es Inno⸗ 
cenz II. müßte, daß er Advokat gewefen war, feine kanoni⸗ 
ſtiſchen Ideen richtig überfchaute, und fo ganz unerfannte 


Solgerungen aus längft befannten Sägen ent 


| > — 
wickelte. Und das that der Pabſt, der noch dazu zwei der 
mächtigften Stuͤtzen des Pabfithums nicht brauchen Fonnte, 


weder Vettelmönche, noch Inquifition , zwei hiftorifche Bege⸗ 


f 


benheiten, die das ganze Gebäude des Pabfithums vollendet 
haben. Nachdem durch Innocenz jene Ideen in Gang ge 
kommen waren, Tonnte ein Pabſt, der an fich Fein großer 
Kopf war, da er fo viele Faden in feine Hand befommen, 


‚ woran fih das Zeitalter führen ließ, leicht die ypabftliche 


Macht und Hoheit erhalten, befonders bei dem Zuftande, der 
unter Friedrichs IL. Regierung und nad) feinem Tode in 
Deutfihland und Italien war; denn Friedrich) war unftäten 
Geiftes, widerfprach den Pabften zwar immer, arbeitete ihnen 
immer entgegen, gab ihnen aber doch zugleich die wichtigften 
Privilegien; und was den Pabit am, meiften freuen mußte, 
er gab wahrhaft Drakoniſche Gefege gegen die Ketzer. Als 
den Triumph der paͤbſtlichen Macht und Hoheit 
kann man das Jahr 1268 anfehen, wo nach dem Edit der 
legte der Hohenftaufen auf dem Schaffot farb. 
Aber die Paͤbſte fingen auch von der Zeit an zu fühlen, was 
Solge der Hierardie ſey, die ſie veranlaßt hatten. Ueber: 
haupt eine folche Fünftliche Mafchine, wie die des Pabſtthums, 
fo drüdend für die menfchliche Geſellſchaft, Fonnte ſich kaum 
ein volles halbes Zahrhundert hindurch halten. Der, der zu Grabe 
zu lauten anfing, aber glei) fo anfing, daß man glauben follte, 
e8 ſey zufammengeläutet, war Philipp der Schöne von 
Frankreich, In der Mirte Des dreizehnten Jahız 
bunderts erblickt man den Pabft noch auf feinem 
Gipfel, und im erften Jahrzehent des vierzehn 
ten Jahrhunderts ſieht man den Pabft behandelt 
wie einen Mifferhäter, S 
Bonifacius VIIL (1294 — 1305) hatte ſich vor ſei⸗ 
nem Negierungs » Antritt hauptſaͤchlich als Advokat befannt 
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gemacht; aber er war Fein folcher Advokat, der über feine 
Theorie nachdachte, fie entwicfelte, fondern ein Chifaneur, 
gewaltthätg, heftig, und feine Heftigfeit war nicht einmal mit 
der Arglift verbunden, die fich bei einem gewandten Hofmanne 
findet. Es coexiſtirte mit ihm ein König, der der Arheift fei- 
nes Zeitalter war, der, wenn er ſchon der Welt die größte 
Wohlthat erzeigt hat, indem er das Joch: zu zerbrechen ans 
fing, das fie zu fehr drückte, wenn er gleich die Kinderfchuhe 
hinwegzuwerfen anfing, die Europa lange genug getragen hatte, 


doch ganz unftreitig ein König von ſchlechtem Charakter war, ein - 


Tyrann und ein arger Sünder gegen das ſechste Gebot. Diefer 
war der König Philipp, der Schöne genannt. Es tft nicht 
ausgemacht, wer eigentlich in den Handeln angefangen hat. 
Die gewöhnliche Vorftellungsart davon iſt: Bonifacius ver 
bot dem König von Franfreich, nachdem er ihm vorher be 
fohlen hatte, Krieg mit England zu führen, den König von 
England zu befriegen ; denn dieſer fey ein Lehensmann, Phi- 
lipp greife alfo durch den Krieg gegen England den heiligen 
Stuhl an. Aber Philipp fette Die Kriege fort, und. weil er 
fehr in Geldnoth war, fchrieb er auch Steuern unter der Geift- 
lichkeit aus. Der Pabſt wollte den Ungehorfam des Könige 
mittelbar ſtrafen, ſchickte alfo eine Bulle nach Franfreid), 
worin er verbietet, von den Kirchen: Einfünften etwas zu ir⸗ 
gend einer Sache zu verwenden, die nicht gerade Kirchenfache _ 
fey. Der König, dadurch nicht fhüchtern gemacht, verbietet, ' 
Geld außer Landes zu ſchicken, verbietet auch den Aufenhalt 
aller Fremden in Frankreich und Reifen außer dem Reiche, ohne 
feine befondere Einwilligung. Diefes Letztere that dem Pabfte fehr 
wehe, denn das Zubilaum ftand bevor, wobei Alles nach Rom 
hinziehen follte. Der Pabft fah Philipp für einen Mann an, 
der nachgeben würde, wenn man direkt auf ihn losginge, 
schickte alfo eine" Bulle nad) Frankreich, des Inhalts: -wenn 
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der Befehl, Fein Geld außer Landes zu ſchicken, fo gemeint 
feyn folle, daß auch Feines nach Rom gefchickt werden dürfe, 
fo fey ‚er ungereimt; denn überhaupt fey ja der Clerus von 
aller Subordination frei. Der König antwortete: wer Schuß 
im Staat genießen wolle, mäffe den Schu durch Gehorfam 
verdienen und ihn bezahlen. -Benifacius hatte fich in ſeinem 
Mann geirrt. 

Nun verſuchte er es auf eine andere Art, ob Philpp 
nicht vielleicht mit guten Worten zu gewinnen und einzuſchlaͤ⸗ 
fern ſey. Er ſchickte eine Bulle nach Sranfreich, worin er 
feine vorhergehenden erklärt, er habe nicht gemeint, daß die 
Geiftlichfeit dem Könige nichts geben folle, fondern nur alle 
gezwungenen Steuern feyen verboten. Zugleich Fanonifirte er, 
um den König zu gewinnen, König Ludwig IX., den, Groß— 
vater Philipps. Das war. aber dem Philipp eine ganz gleid)- 
gültige Sache; ob fein Großvater in der Hölle brate, oder im 
Himmel fey, darüber lachte er. Hiezu Fam noch, der Pabſt 
ſchickte ald Legaten einen Mann, den der König nicht ausſte— 
hen Fonnte, den Bifchof von Pamiers. Diefer war 
Unterthan des Königs, und hatte fich oft ungehorfam gezeigt. 
Der Legat betrug fih fo, daß es eine Prüfung der Geduld 
für Philipp wurde, und Geduld war nicht Philipps Gabe. 
Als er fogar Empörung gegen ihn anzettelte, ließ Philipp Ihn 
gefangen feßen, Jetzt fing der Pabſt erft recht zu donnern 
an. Es Fam ein Breve von Rom, mit der Frage: ob «8 
möglich fey, daß der König an einen Bifchof habe Hand le⸗ 
gen Fönnen? Dadurch glaubte der Pabft den König recht 
ſchlau in Händel verwidelt zu haben, und des Beifalls der 
franzöfifchen GeiftlichFeit. verfichert zu ſeyn. 

Es folgte noch eine andere, Bulle, die mit den Worten 
anfing: Ausculta mi fili, ganz in dem Tone abgefaßt, wie 
etwa ein Vater mit feinem ungerathenen Sohne fpricht. 
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Bonifacius führt dem Könige zu Gemüthe, ob er nicht wiffe, 
daß Gott den Pabft geſetzt habe über Könige, und Königreiche 
zu pflanzen und zu zerfidren; daß der König, der glaube, er 
fiehe nicht unter dem Pabft, wie ein Unfinniger Dehandelt 
werden müffe, und, um Philipp zu zeigen, daß es ihm vollis 
ger Eruſt fey, citirt Bonifacius die ganze franzdfifche Geiſt— 
lichkeit nach Rom; die Angelegenheiten des Königs follten in 
Rom unterfucht werden, der König felbft möge in Rom ers 
fcheinen, um fich perfönlich wegen feines bisherigen Betragens 
zu rechtfertigen. Dann nimmt der Pabſt darin die ganze Ne 
gierungs-Öefchichte Philipps durch, ftellt ihn dar als Faljch- 
münzer, niederträchtigen Unterdruͤcker aller Stände in Frank⸗ 
reich, beſonders des hohen franzoͤſiſchen Adels, den Schüßer 
der Geiftlichkeit im fchlimmen Sinne, 

Das Erfte, was Philipp that, war, daß er befahl, es 
folle fich Fein franzöfifcher Bifchof unterftehen, nad) Rom zu 
geben ; dann verfammelte er die Großen und Prälaten feines 
Reichs, und wußte fie fo zu lenken, daß die ganze Geiftlich- 
keit an das Cardinals⸗Collegium ſchrieb, auch in der Abſicht, 
um Eiferſucht zwiſchen dem Cardinals⸗Collegium und: dem 
Pabſte zu erregen. Sobald diefer von dem Schritte des Koͤ⸗ 
nigs hört, gibt er die Bulle heraus: Unam'sanctam etc, 
‚worin die. befannte Idee durchgeführt iſt, daß in der Kirche 
zwei Schwerter ſeyen; das werde Niemand leugnen wollen, 
es ftche im Evangelium, — das geiftliche und das weltliche 
Schwert; das weltliche ſey dem geiftlichen fubordinirt; denn 
4 Cor. 2, 15 heiße e8: „Der Geiftlihe rihter Alles, 
und wird von Niemand gerichtet.“ Wer die welt 
liche Macht von der geiſtlichen unabhängig machen wolle, ſey 
eigentlich ein Manichäer, denn ein folcher wolle duo prin- 
eipia auffiellen. Manichäer waren unter den Kegern dieje 
nigen, gegen welche, von jeher) die firengften Geſetze gegeben 
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waren. Um einen: ganzen Schwarm von Bullen zugleich in 
die Welt zu fchicken, ſchickte er auch die Erkommunikations— 
Bulle nach Frankreich gegen alle diejenigen, welche die Peg 
9 nach Rom hindern wollten. | 

‚Philipp erſchrack über alle‘ die biblischen Spruͤche nicht, 
ment jenes Schreiben angefüllt war. Er hielt Reichsver— 
fommlung, und jet fing er an, fich eines Mannes zu bedie⸗ 
nen, der. ihm nachher im feiner ganzen Pabft- Komddie und 
bei feiner Vernichtung des Tempelherrn Ordens fo nüglich ges 
worden it, eines Mannes, der ganz feines Gleichen und eben 
ſo irreligids wie er war, denn das gehörte damals dazu, um 
folche Schritte gegen den Pabſt zu wagen; natürliche Stärke 
des Geiſtes reichte nicht hin. Auf der Reichs Verfammlung 
tritt Wilhelm von Nogaret auf, kommt mit der An- 
klage gegen den Pabft zum Vorfchein, er ſey eim Ketzer. Aber 
es war dieß nur Grgenfchlag. "So wie der Pabft Philipp 
zum Manichäer gemacht hatte, fo machte Nogaret aus dem 
Pabſt den. lafterhafteften Menfchen. Er ließ zugleich an eine 
allgemeine Kirchen» Verfammlung appelliren. Um dieſe Zeit 
foll der bekannte Brief: von Philipp gefchrieben feyn, der fo 
anfängt: Sciat tua maxima fatuitas etc. Wenn er ja echt 
it, fo hat ihn Philipp zuverläßig erſt nach der’ Zeit gefchrie- 
ben, da er mit Nogaret in Verbindung gekommen war; denn 
durch dieſen ift er fichtbar ſchlimmer geworden, Ki nd 

Der König machte einen "Prozeß bei feiner Geiftlichfeit 
gegen den Pabſt anhängig; um ihm aber gan dem nöthigen 
Ernft zu zeigen, ſchickt er Nogarer, mit hinlanglichem Gelde 
verfehen, nach Stalien, und. zwar — eine Frechheit, die für 
jene. Zeit unbegreiffich. iſt — mir dem Auftrage, den Pabft le— 
bendig oder todf zu liefern. Sobald Nogaret in Italien war, 
Tonnte er leicht Truppen an fi) ‘ziehen, befonders da Boni— 
facius die Familie der Colonna aufs aͤußerſte beleidigt 


Be 479° 


hatte, Vereinigt mit diefer Familie überfällt er den Pabſt in 
Anagni. Hier fiel denn die befannte Scene vor, die, gleich- 
fam Gegengemälde von dem in Canoſſa erfrierenden Hein 
rich IV. if. Sciarca Eolonna foll dem Pabſte mit ſei⸗ 
nem eiſernen Handſchuh eine derbe Ohrfeige gegeben haben. 
Nogarer harte ihn auch, wirklich eingepadt, wenn nicht. die 
Buͤrger von Anagni über die Mißhandlung des Pabſtes wär 
thend geworden wären. Die Staliener riefen gewöhnlich die 
Sremdlinge herbei; fobald aber der Sremdling von ihrer Hülfe 
Gebraub machen wollte, wandten fie felbft die: Waffen gegen 
ihn. Bonifacius alterirte fich fo fehr, daß er farb. 
Es folgte Benedikt XL (13052 1504) Dieſer hatte 
nicht Luſt, den alten Prozeß fortzuſetzen, ſuchte vielmehr, ſo 
weit es ein Pabſt thun kann, mit Ehren zuruͤckzutreten. Er 
hob die Exkommunikation gegen den König auf, nur. gegen 
Nogaret nicht), "weil der fich freventlih am Pabft vergangen 
hatte. Uebrigens trieb er den Prozeß in die Länge, um zu 
ſehen, ob nicht unterdeß Philipp fterbe, fo daß er dann glück 
licher beendigt werden koͤnne, als bei der — Philipps 
möglich war. . 

Ueber diefem Berg * der Pabſt ſelbſt, und im Eon: 
clave Fonnte man über einen neuen Pabſt nicht einig werden. 
Frauzoͤſiſche und italienifhe Partei waren gegen einander. 
Endlich kam es doch fo weit, daß es hieß, die italienifche 
. Partei follte wählen , aber einen Franzofen. Dieſe glaubten 
einen Franzofen zu wählen, der- Philipp nicht angenehm feyn 
werde, der feine Miderfeglichfeit gegen Philipp ſchon Hinfängs 
lich erprobt hatte. Cie hatten auf den Erzbifchof.von Bor; 
deaur, Bertrand von Go, ihre Augen geworfen, diefen | 
konnte der König nicht ausftehen. Einer von der Partei der 
franzoͤſiſchen Cardinaͤle gibt dem Könige Nachricht davon, 

Philipp ergreift folgendes vortreffliche Mittel, läßt den Erz 
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Biſchof von Bordeaux zu fi kommen, werfichert ihm in der 
Stille, es fey ganz in feiner Gewalt, ob er Pabſt werde, 
oder nicht; er wolle ihn zum Pabſt wählen, wenn er ihm 
folgende Bedingungen einräumen wolle. - Ein Mann in feiner 
Lage, der von dem, was im Conclave vorging, nichts wußte, 
perwilligte gern Alles, denn fein ganzes Betragen in den Hans 
deln zwifchen dem Pabft und König war aus Ehrgeiz gefloffen. 
Die Hauptbedingungen, die Philipp machte, waren A) den 
ganzen Prozeß, den Bonifacius angefangen habe, zu endigen; 
2) den pabfilihen Stuhl von Rom nad Avignon 
zu verlegen; 3) die Tempelherren aufzuopfern, auf welche 
er einen vorzüglichen Haß geworfen hatte, weil fie Geld nad) 
Nom gefchickt hatten, zu einer Zeit, ‚wo er ed. verboten. Viel: 
leicht betraf ed auch Vernichtung der Johanniter: ‚Ritter. 
Der Erzbiſchof wird gewahlt, ‚nimmt den Namen El «s 
mens V. (4505 — 1514) an, . Niemand weiß: von der Ca: 
pitulation, und Alles erſtaunt; beſonders die italieniſchen 
Cardinaͤle ſind mißvergnuͤgt, als der Pabſt mio nach —— 
lien zuruͤckgeht. 

Die Verlegung der Reſidenz des Pabſtes 
nach Avignon hatte unglaubliche Folgen. Bei jedem welt— 
lihen Großen hat eine Verlegung der Refidenz bedeutende 
Folgen, aber beim Pabſt norhwendig die allergrößten. Eine 
natürliche Folge war die: das Pabſt-Idol ftand, nun an einem 
anderen Plage, warf alfo anderes Kicht und Schatten. Sn 
der vorigen Entfernung von Rom Fonnte der Pabſt in Deutſch⸗ 
land und im Norden leicht als Heiliger gelten; denn je ent- 
fernter der Pabft ift, defto ficherer. hat man große Ideen von 
ihm. Nün hat. fich. der Pabft uͤber die Alpen transportiren 
laffen; dieffeits der Alpen mußte aljo fein ‚ganzes Anjehen 
ſich verlieren... Privat» Anekdoten’ von der Wolluſt, Habjucht 
der. Paͤbſte erfuhr man fonft nicht, ald in den 73 Jahren 
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ihres Aufenthalts in Avignon. Man fah mehr den Men - 
ſchen, als den Pabft, ſowohl in Frankreich, als in Stalien; 
fonft, im entfernten. Dunkel, erfchien er als Halbgott. Der 
Pabft verlor ferner alle die vortheilhaften Einflüffe, die der 
bloße Name Rom, ein Name, an den man einmal cine 
Menge: großer Ideen Fnüpfte, feinem Anfehen gab. 

Eine zweite Folge war die: Mit unendlich vieler Mühe 
hatte der Pabft fi in Stalien einen Heinen Staat gebildet; 
von Gregor bis auf Innocenz war das zufammengefpart und 
zufammengebracht, was man Patrimonium hieß; nun 
aber der Pabſt wicht mehr gegenwärtig war, nicht mehr jeden 
Augenblick darüber wachen Fonnte, warf fich im jeber kleinen 
Stadt des Kirchenftaatd ein Tyraun auf, und machte fih 


zum Herren derfelben. Der Pabft: verlor, was er in Italien 
hatte, und gewann nichts in Frankreich. Die ficherfte Rep 


| 
| 
| 


| fource für ihn war fein weltliches Fuͤrſtenthum in Stalien ger 


weſen. Dieß zertheilte fi. Er hatte alfo Feine ficheren Ein 
fünfte mehr, und doch mehr Ausgaben als vorher, bei feinem 


Aufenthalt in Stalien, Ein ganz unendlicher Aufwand fand ftatt, 


feitdem er in Avignon war! Bald mußte er dem Minifter, 
bald dem Könige ein Opfer bringen, bald der Univerfität 
Paris, damit fie nicht zu muthige Vorftellungen gegen ihn 
machte. Dann kam ein Schwarm abgedankter Soldaten, bei 
den damaligen Kriegen der Engländer und Franzofen, 308 
vor Avignon und brandfchaßte den Pabſt. Daher kam «6 


\aud, daß fich der Pabft feit feinem Aufenthalt in Avignon 


‘fo fehr auf Sinanzkünfte legen mußte, Die ganze Eins 
richtung des päbftlichen Haufes wird hierauf berechnet; Dog: 
matik, gefuchte Gewalt, Alles zweckt auf Oekonomie ab, und 








dieß war.unvermeidlich, der Pabſt Fonnte fonf 
(nicht fubfiftiren. 

Eine dritte Folge war, daß der Pabft von nun an Fein 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte: IX, Bu - 34 
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politiſches Syſtem beobachten, nicht mehr ſelbſtſtaͤudig 
politiſch, nach eigenem Plan handeln konnte. 
So lange er in Italien an der Tiber ſaß, war es ein glück 
liches Hälfsmittel für ihn, daß er ſich bald auf frangöfifche, 
bald auf deutfche, bald auf normännifche Seite ſchlug. Aber 
von der Zeit an war er bloß Spiel der franzöfifchen Politik, 
ein für ſich felbft ganz umthätiges Werkzeug, das fi bloß 
nach der Willkuͤr der franzdfifchen Kirche brauchen laffen 
mußte, wenn der Pabft auch. mit größter Meberzeugung fah, 
daß der von feiner Gewalt gemachte Gebrauch am Ende zum 
Ruin derfelben ausfchlage. | 
Eine vierte Folge war: Der Pabft legitimirte durch 
fein eigenes Beifpiel das Nicht: Nefidenzhbalten. Ein 
Biſchof fol an Dre und Stelle feines Bisthums ſeyn. Wenn 
er nicht in loco ift, fo ift das Kapitel Meifter; man theilt 
ſich in ſeine Einkuͤnfte; es iſt kein Hirt da, die Schafe 
zerſtreuen ſich. Nun war ja aber der Biſchof von Rom nicht 
auf feiner Pfarrei; was alſo ihm recht war, war jedem an 
deren Bifchof billig, So konnte alfo z. B. einer Bifchof zu 
Mainz feyn, und fich Doch beftändig am Faiferlichen Hofe 
aufhalten; fo Fonnte man ſich auch zwei, drei Bisthümer zu- 
fammengeben laffen, an ſechs Orten Kanonikus, an fünf, 
ſechs Klöftern zugleih Mönch ſeyn. Es gab wirklich Fälle 
von der Art. Man ließ fih alsdann von den Klöftern ein 
gewiffes jährliches Angeld auswirken. Sobald man von der 
idee ausging, daß man ein Beneficium ecclesiasticum ha- 
ben koͤnne, und doch nicht in loco zu feyn brauche, fo fing 
auch der Pabft an, englifche Bisthümer, Kanonikate feinen 
Gardindlen zu geben, die nie nad) England gingen, oft viels 
leicht Faum den Namen ihres Bisthums zu fehreiben verftanden. 
Ein ſolches, allen Kirchengefegen widerfprechendes Verfahren 
des Pabſtes war Folge feiner dfonomifchen Bedrängniß. 
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Die berſchiedenen Klaſſen von neuen Finanz— 


Känſten, die er brauchte, um ſeinen Bedraͤngniſſen abzu⸗ 


helfen, find folgende. Die erfte Klaffe bezieht ſich auf baas 
res Geld, das Seiner Heiligkeit feldft zu ftatten Fommen 
follte; die zweite auf Vortheile, die der Pabſt feinen 
Guoͤnſtlingen und Curialiſten verſchaffte, weil er ſelbſt ſie nicht 
belohnen konnte. 
Zur erſten Klaſſe gehören: das Jubeljahr; die de- 
eimae papales; die Annaten. Mit dem Jubeljahr 
hat es folgende Bewandtniß: es fing eigentlich an, noch ehe 
der Pabft in Avignon war, Sein Urfprung ift: Als Bos 
nifacius VIH. im Jahre 1299 bei feinen Händeln mit 
dem König von Frankreich Geld brauchte, ließ er plößlich 
auöiprengen, es ſey ein alter Mann bei ihm geweſen, der ſich 
wohl erinnern koͤnne, daß vor hundert Jahren ein ganz außer 
ordentlicher Ablaß in Rom ausgerheilt worden, und daß da: 
mals eine Offenbarung gewefen fey, der Ablaß fey der Aller 
kraͤftigſte, den man am Ende eines Jahrhunderts zu Rom 
ſelbſt erhalte, Nun läßt ſich freilich nicht wohl begreifen, 
warum ein Ahlag, im Sahre 1300 gekauft, kraͤftiger ſeyn 
folle, als ein Ablaß vom Zahr 1297 ; aber fo brachte. es die 
Bifion mit fih. Der Pabſt erläßt Bullen durch die ganze 
Chriſtenheit mit diefer Verficherung. Dieß that folche Wir⸗ 
kung, daß die Straßen nach Italien ſo voll Menſchen waren, 
als wenn ein Kreuzzug wäre. Alles ging nach Rom; hier 
Faufte man den Ablaß, bier ließ man Seelenmeffen für ſich 


leſen. Aber das ſollte bloß alle hundert Jahre kommen? 


Wer erlebte dieß! Deßwegen kam ein nachfolgender Pabſt 
auf die Idee, ein fuͤnfzigjaͤhriges Jubilaͤum koͤnne es auch 
thun. Auch dieſer Termin, ſobald er Termin fuͤr eine Ein— 
nahme iſt, dauert zu Unge. Daher ein Pabſt auf die feine 
Idee kam, man muͤſſe es nach den Lebensjahren Ehriſti 
31 * 
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einrichten, alfo immer nach 33 Jahren ein Jubel⸗-Jahr halten. 
Ein Nachfolgender fand dieſe ungleiche Zahl unbequem; es 
ſchien beſſer, nur 25 Jahre zu nehmen. Vermoͤge der Fuͤr⸗ 
ſorge, die der Pabſt als allgemeiner Vater der Chriſtenheit 
für die fündlichen Chriſten hatte, fand man bald, dag Mans 
cher zu fpät Fommen Fünnte, Mancher weil er Frank oder in 
ein Amt verflochten fey, Das er nicht verlaffen koͤnne, es nicht 
wagen möge, eine fo große Reife zu machen, und alfo den 

Jubel⸗Ablaß nicht benuͤtzen Fonne. Um den Erfteren zu hel- 
fen, machte man aus einem- Subeljahre drei, fo daß es 

drei Fahre hintereinander dauerte; und um denen, die wegen 
Kranfpeit oder anderer Verhinderung gar nicht nad) Rom. 
fommen Fonnten, zu dienen, fchicfte der Pabſt Leute aus, fo 
daß man den fo ganz, außerordentlich Eräftigen Jubel-⸗Ablaß 

in loco überall erhandeln konnte, jedoch mit der ausbrüdlis 
chen Bedingung, daß, da man die Reifefoften erfpare, ein 

Theil derfelben in die römifhe Kaffe fallen muͤſſe. Nach 

der letzten Form floß der Ertrag nicht mehr im. die Kaffe der 

Nömer, fondern in die des zu Avignon fienden Pabftes. 

Um defto mehr Abnehmer zu finden, überhäufte man den Abs 

laß mit außerordentlichen Lobeserhebungen; die Seelen würs 

den, fagte man, durch die Engel unmittelbar in Abrahams 

Schooß trausportirt. 

Mit den Decimae papales aber verhält es ſich fo. 

Es fiel dem Pabſt um diefe Zeit ein, daß er das Recht habe, 

von allen Kircheneinfünften der ganzen Chriftenheit den Zehen: 

ten einzufordern. Der Schluß ward fo geftellt: wie der Kirche 

der Zehente von allen weltlichen Gütern gebühre, fo gebuͤhre 

dem Pabft der Zehente von allen Kirhengütern. 

Der Pabit fagte, er habe eine Menge Ausgaben um des all 

gemeinen Beften der Kirche willen; der größte Theil der wich 

tigften Chargen an feinem Hof fey nicht um feinetwillen, 
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fondern um der Chriftenheitwilfen nothwendig, diefe muͤffe 
alfo für fein Regiments + Bedürfniß beifteuern. Der Schluß 
war nicht fo ganz übel, nur ift der Unterfchied der, daß der 
Pabſt unberufener Megent if. Wenn es bloß bei der einzi⸗ 
gen Abgabe geblieben ware, hätte man ihm diefelbe mit eini> 
gem Rechte laffen koͤnnen; allein ber Pabſt erhöhete feine 
Kanzleitare bis in's Unendliche. Das Regiments-Beduͤrfniß 
des Pabites fchien fchon dadurch befriedigt, daß 3.8. Jemand 
viertaufend Dufaten bezahlen mußte, wenn er confirmirt feyn 
wollte, Aber der Nachfolger war nie verfichert, daß er bloß 
das zu bezahlen verbunden fey, was fein Vorgänger bezahlt 
hatte. Dft wurde die Summe mehr als verdoppelt. - Um 
Palliums⸗, Confirmationg:-Öelder zu erhalten, nahm der Pabft 
Translofationen vor, verfeßte z. B. einen Bifchof von Worms 
nah Halberfiadt, wenn dieſer auch nicht dahin wollte, Er 
gab auch den Franzisfanern den Befehl, in England Alies 
einzuziehen, was für unbeftimmte Stiftungen in Teſtamenteu 
ausgeſetzt fey. 

Doch noch weit mehr that der Pabft für feine Guͤnſt⸗ 
linge in Anfehung der Kirhenpfründen. Darunter 
find hier Bisthümer, Erzbisthuͤmer u. ſ. w. zu begreifen. Es 
famen im dreizehnten Jahrhundert, da völlige Wahlfreiheit 
bei den Stiftern und Abteien herrfchte, Schreiben an Stifter 
und AUbteien mit der Bitte, den und den zum Abt zu wahr 
len, — bloße Empfehlungsfchreiben. Der Pabſt, der an ſei— 
nem Hofe fo viele Elerifer Fennen lernte, Fonnte ja, fo fchien 


es, am beften fagen, wer zu diefem oder jenem Gtifte tauge, 


Anfänglich heißt es wur: petimus, dann Fommt: petimus- 
atque mandamus, und wenn erwa das Stift oder die Abtei. 
gern die Urfache wiffen wollte, woher das Recht zu dem man- 
damus, jo nahm der Pabft Gelegenpeit, zu ſagen: man werde 


ihm doch feine erfte Bitte nicht abſchlagen; wenn das Stift 


nn Ze Ah Ze 


486 


oder Kapitel fich aber eigenfinnig zeigte, fo ernannte der Pabft 
einen Erefutor in der Nachbarſchaft. Schon Mißbrauch, — 
doch, wenn es dabei geblieben wäre, noch immer erträglicher 
Mißbrauch. ‚Als man nun merkte, daß der Pabit in die 
freie Wahl Eingriffe zu thun fuche, fo wählte man fo fchnell, 
daß alle Empfehlungen des Pabſtes zu fpät Famen ; dieſer 
aber vergalt Schlaufeit mit Echlauheit, und ſchickte vorläus 
fig, noch ehe eine Vakanz war, einen Bericht an das Kapitel, 
wenn eine Vakanz entftände, fo habe er fchon Jemanden, den 
er für die zu befetende Stelle tauglich finde, Wollte man 
nicht ungehorfam ſeyn, fo Fonnte man es nicht abfchlagen. 
Nun Fam dazu, daß der Pabft bald eine Bulle ausgehen ließ, 
worin er fi) nicht nur einige DBeneficien, fondern ganze 
Klafjen von Beneficien referpirte, 3. B. erklärte, 
für die Beſetzung aller Stellen, die in drei Monaten vafant 
werden, wolle er forgen. Man fagte, der Pabſt habe eigents 
lid) concurrens jurisdietio; er fey Paftor der ganzen Chris 
fienheit , alle Bifchdfe, Erzbifchöfe fenen bloß feine Vikarien; 
nun gelte aber der Vifarius nur fo viel, als ihn der gelten 
laffen wolle, der ihn als ſolchen angeſtellt. Alfo ſchon einen 
mächtigen Schritt weiter, Nebenher wurde folgendes Mittel‘ 
gebraucht s wenn der Pabft 3. B. einem Cleriker in Avignon 
verfprach, ihn zum Kanonikus in Halberftadt zu machen, fo 
machte er ihm die Bedingung, die Einkünfte des erften Jahrs — 
die Annaten — dem Pabfte zu laffen; oder der Pabft bes 
feßte auch die Stelle lange nicht, und zog die Einkünfte das 
von ein. Auf's Höchfte war es endlich gefommen, ald am 
päbftlichen Hofe zu Avignon Folgendes Sitte wurde. Der 
Pabſt gab einen Tag nach feiner Thronbefteigung den Schrei: 
bern in feiner Kanzlei gewiffe Vorfchriften wegen, Erpedirung 
der Breven und Bullen. Unter denfelben gab er dann auch 
folde: die Collation aller Beneficien, die 3. B. über 600 
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Mark betruͤgen, wolle er ſich reſervirt haben, Singen Sup⸗ 
pliken ein um Confirmation deſſen, der zu einer Pfruͤnde bes 
fiimmt war, fo legten die Schreiber diefelbe zuruͤck, mit dem 
Bedenten, der Pabft habe diefelbe fich reſervirt. Es entſteht 


alſo jetzt die naͤrriſche Idee, die unter Ludwig dem Bayer 


Wirkung gehabt hat: was- an der Kirchenthuͤre zu Avignon 
fteht, muß man in der ganzen Chriftenheit wiffen. Es Tonnte 
oft Jemand zweiz, dreimal citirt werden, und er wußte es 
nicht. — Das war der höchfte Mißbrauch in Anfehung dies 
fer Refervationen, deffen Wirfungen man auch tief empfand, 

Alles dieſes war freilich noͤthig für den armen Pabft, 


weil er in Avignon von Competenten beftürmt wurde, und 


befonders die Univerfitäat Paris fehr in ihn drang, Sünglinge 
zu befördern. Als Clemens VI. zur Regierung kam, lieg 
er befannt machen, er wolle für alle dürftigen Cleriker for 
gen, In einem halben Zahre ftanden Legionen junger Pfafs 


fen in Avignon, die Dienfte haben wollten, fo daß der Pabft, - 


um nur des Zuftrömens fi) zu erwehren, ſich referoiren 
- mußte, Doc hätte die Chriftenheit das alles geduldig er- 
tragen Tonnen, wenn der Pabft nur wirklich den, der bie 
Pfruͤnde befam, an den Ort hingeſchickt hätte, Weil aber 
das Refidenzhalten gar nicht mehr gewöhnlid) 
war, fo hatten die Geiftlichen in Avignon Pfruͤnden in Deutſch⸗ 
land, Italien, Daͤnemark u, ſ. w. 

Ein ſehr weit getriebener, ſchaͤndlicher Sfonomifcher Uns 
fug war vollends dieſer: wenn der Pabft in Avignon hung⸗ 
rige Nepoten hatte, die er, bei ihrer Verſchwendung, mit Vie: 


thuͤmern nicht hinreichend verforgen Fonnte, fo ſchickte er fie 


aus ald Legaten, ohne daß fie einen Auftrag auszurichten 


hatten. Wenn ein folcher nun z. B. den Augsburger Spren⸗ 
gel betrat, fo mußte ihm der Bifchof ein gewiffes Taggeld 
ausfegen,, ihn ſammt feinem ganzen Gefolge erhalten. Er 


486 


kam mit fuͤufzig, ſechzig Pferden, zog im Sprengel herum, 
pflegte weidlich feinen Leib, indem cr von einem Kloſter zum 
anderen 309. Die damit verknuͤpfte Ausgabe belief ſich 
wirklich jo hoc), daß oft durch einen einzigen ſolchen Legaten 
ein ganzes Stift herabfam. In der deutfchen Kirchen » Gz> 
fhichte findet man unter andern, daß die große Armuth, wo⸗ 
sin fih das Bisthum Augsburg zur Zeit der Reformas 
tion befand, daher Fanı, daß man dem Legaten oft die Woche 
dreißig bis vierzig Gulden geben mußte. Auch war der Bis 
fdyof bei der Anweſenheit des Legaren außer Aktivität geſetzt. 

Das alles find bloß allgemeine Klaffen von Brands 
ſchatzungen. Uber Fein Land, England ausgenommen, em» 
- Pfand von den fchredlichen 75 Sahren fo viel, als das ums 
gluͤckliche Deutſchland. Es läßt ſich leicht erflären, warum, 
Wenn der Pabft die deurfche- Kirche brandfchagen wollte, wer 
jollte im Namen derfelben gegen den Pabft auftreten, fie ges 
gen ihn vertheidigen? Etwa der einzelne Biſchof, deffen Dids- 
zeſe die erfie Brandihagung traf? Go thöricht war Feiner, 
daß er fich zuerft vor den Riß ftellen wollte; denn wer nahm 
fih feiner an, wenn man ihn abfeßte? Kein Kaifer und 
kein Kurs Collegium. Vielleicht wäre es aber die Sache des 
Erzbifchofs von Mainz gewefen, des Primas der ganzen Kirche ? 
Aber wenn der Pabft Miene machte, auch ihn abzufegen, 
aus der Nachbarfchaft einen mächtigen Herrn wählte, fo war 
er verloren. Der Erzbifhof von Mainz hätte eine Nationals 
Synode zufammen rufen müffen, und von derfelben an dem 
Pabft remonftriren! Uber dazu gehörte Concurrenz des Kais 
ſers und der übrigen großen Erzbifchöfe, Und was für eine lang» 
wierige Sache, bei jeder Ufurpation des Pabftes eine Synode 
zuſammen zu rufen! Doc, warum mußte Deutfchland fo 
ganz vorzüglich leiden? Es hätte fich ja der Kaifer, wie fi) 
der König von Frankreich der franzöfifchen Kirche annahm, 
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der deurfchen annehmen Fünnen! Nichts weniger, als diefes, 
| denn das unmittelbare Intereſſe des Kaifers erforderte nicht, 
ſich der deutschen Kirche anzunehmen, weil, wenn er fie auch 
- no) fo männlicy vertheidigte, ihm dieß feinen Vortheil brachte, 
fondern das Geld im Beutel des Erzbifhofs von Mainz oder 
Halberſtadt blieb. Es ging fo, wie jetzt. Der Kaifer bes 
kuͤmmert ſich nicht darum, wenn der Erzbiſchof von Mainz 
oder der von Halberſtadt Haͤndel mit dem Pabſte haben, und 
nur etwa bei den Stiftern ſeiner Erbſtaaten ſieht er darauf. 
Jenes erkannte man deutlich, als vor ſechs Jahren die Erz⸗ 
Biſchoͤfe von Bayern, Trier und Köln dem Pabſte eine mädy 
tige Remonftration überfchicften, der Pabft ihnen Feine Ants 
wort darauf gab, fie fi) an den Kaifer wandten, und — 
von ihm Feine Antwort erhielten. Die Deutichen mußten fich 
fihtbar am meiften vom Pabſte mißhandeln laffen; daher es 
zu Rom Sprichwort ward: Deutjchland — regnum obe- 
dientiae. Wir guten Deutfchen hießen am Hofe zu Avignon 
nur die Efel, worauf die Laſten gelegt werden Fünnten. 

Auch nur aus einem groben Umriffe der Verhandlungen 
Kaifer Kudwigs des Bayern mit Pabft Johann XXI. 
(1316) fieht man, wie felbft er mit dem Pabfte zu Fämpfen 

- Hatte. Diefes war der Nachfolger des Clemens, der zuerft 
nah Avignon ging. Er fuchte fih von Frankreich aus in 
Stalien allmäplicy wieder eine ordentliche weltliche Macht zu 
verfchaffen, wahrscheinlich präparatorifch, um, wenn er dort 
einen ordentlichen Staat gegründer hätte, Sranfreich zu vers 
laffen und nach Italien zuräc zu gehen. In diefer Abfiche 
that er den König von Sizilien, fo wie den Visconti in 
Mailand, in den Bann, ſchickte einen päbftlichen Legaten mit 
einer Armee nach Mailand und ließ Visconti belagern, Nach 
der Weife der Staliener war ihre erfte Zuflucht der Kaifer, 
und Ludwig ſchickte dem Visconti gegen den pabftlichen Legaten 


| 490 | 

Huͤlfe. Dieß war die große Sünde, die der unglüdliche Lud— 
wig bis an feinen Tod (11. Oktober 1347) büßen mußte. 
Der Pabſt ergriff fein fihon vorher einmal angemaßtes Ridy- 
teramt über die zwiftige Wahl jest fo parteiifch, daß er Lud⸗ 
wig befahl, innerhalb drei Monaten die Kaiferfrone niederzu- 
legen, wo nicht, fo folle er in den Bann verfallen, Diefer 
aber ging, gerade um der Drohung des Pabftes zu troßen, 
nach Stalien, ließ fih in Rom kroͤnen, zog dort die Familie 
der Colonna an fich, die dem Pabfte entgegen war, war glück 
lich im: dem Kriegen gegen feinen Gegen» König Friedrich 
von Defterreich, fand auch ein paar Männer, die mit 
ihrer Feder ihm gegen den Pabſt trefflich dienten, und zwar 
unter den firengen Sranzisfanern, die der Pabſt durch eigene 
Erklärung ihrer Negel beleidigt hatte. Diefe waren: Wi 
belm Dccam, Marfilius von Padua, Johann 
von Gent. Ungeachtet. der Pabft in feinen Drohungen 
ftieg, ihn fogar wirklich ercommunicirte, glaubte Ludwig, ge 
rade weil es der Pabſt fo weit tricbe, feiner Würde völlig 
verſichert zu ſeyn. Aber der Pabft wußte das Luremburgifche 
Haus, die Grgenpartei Ludwigs, an ſich zu ziehen, machte 
Hoffuung auf die Kaiferfrone u. f. w. Endlich erklärte er 
doch, das deutfche Reich fey Feine pabftliche Pfründe, fondern 
unabhängig, werde bloß durch freie Wahl vergeben. Die 
Kurfürften vereinigten ſich 1558 alle mit einander, daß’ fie 
für einen Mann fichen wollten. Da fchien fi) alfo endlich 
eine Macht in Deutfchland gebilder zu haben, die den deut: 
fchen Staat und die Kirche wider, den Pabſt vertheidigen 
koͤnne; aber die Folge davon war: Ludwig hatte doch in den 
letzteren Zahren feines Lebens von Neukem unaufhörlich mit 
dem Pabfte zu Fämpfen, und verlor durch ihm Vieles von 
feinem Anſehen. Man ficht alſo: der deutfchen Kirche war 
nicht zu helfen. 
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Endlich ging Gregor XI. (1370 — 4387) wieder aus 


Frankreich nah Rom zuruͤck (1377). Dafür wirfte eine 


Menge von Umfiänden. Seine Lage war für ihn ſelbſt uns 
behaglich, da er vor den Schwärmen von abgedanften Sol—⸗ 


daten in Avignon nicht fiber war, Es war damals Krieg 


zwifhen Engländern und Franzoſen; daher der’ Pabſt noch 
vor Verfluß der 75 Jahre einmal nah Rom gegangen war. 
Endlich aber war das Gefchrei der Staliener zu. groß gewor⸗ 
den; denn auch diefe empfanben die Holgen der Abweſenheit 
des Pabſtes. Die beiden Heiligen, Brigitta und Cath a—⸗ 
tina von Siena, gaben ihm feierlich den Fluch, wenn 


er nicht nach Italien gehe; fo auch alle italienifchen Patrioten. 


Man hat befonders von dem befannten Freunde der Laura, 
Petrarka, ein paar recht männliche Schreiben an den Pabft, 
doch endlich fein Exil zu verlaffen. Hätte freilich damals Phi- 
lipp noch gelebt, fo hätte man den Vogel nicht -aus dem Käs 
fig gelaffen. Gregor‘ ſtarb ſchon im folgenden Jahr aus 
Verdruß, weil es ihm in Rom nicht gefiel. | 

Nun war Eonclave, und es Fam darauf an, wer gewählt 
werden würde. Die franzöfifchen Cardinäle fuchten einen zu 
befommen , von dem fie hoffen Fünnten, daß er fie in’s Das 
terland führen würde; ‚aber das Volk in Rom harrte mit fo 
wuͤthender Aufmerkſamkeit, daß es das Conclave ſtuͤrmte. In 
der Angſt waͤhlte man einen, der nicht Cardinal war, einen 


Erzbiſchof von Bari in Neapel, Bartholomaͤus, der den 


Namen Urban VI. (1378—1389) annahm, und gleich über 
die Cardinäle zu tyrannifiren anfing. Gleichwohl hatte er in 
Unter » Stalien eine große politifche Partei gegen fih. Die 
Cardinaͤle retirirten ſich von Rom erſt nach Anagni, dann 
nach Fondi, und wollten nun dem Pabſte zeigen, was auch 


ſie gegen ihn vermoͤchten. Sie waͤhlen einen neuen Pabſt, 


einen franzoͤſiſchen Herrn, Clemens VIL, der ſich ſogleich 


492 


nach Avignon zuruͤckzieht. Die Chriftenheit Hatte nun zwei 
Häaupter, und alle Uebel, worüber man vorher geklagt 
hatte, Brandſchatzung, unrechtmäßige Entreißung der Wahls 
Sreiheit, freche Eingriffe bei Collation der Präbenden, kamen 
nun verdoppelt; denn jeder der beiden hatte für fi) Pabft- 
Bedärfniffe, jeder mußte größeren Aufwand machen, als vors 
her der Pabft in Avignon zu machen verbunden gemwefen war, 
weil er viele Auhanger nöthig hatte, um fi gegen feine 
Gegner zu behaupten. Mit dem Sammer, der jeßt einbrach, 
war der vorhergehende gar nicht zu vergleichen. Wo ein Bis— 
thum vafant wurde, da ſchickte fowohl der römifche als der 
Avignoner Pabſt einen Candidaten hin. Auch das Kapitel 
wählte einen, fo daß gewöhnlich deren drei waren. Proter 
ftanten Fann, nach ihrem Kirchen » Syftem, dogmatifch nicht 
viel daran liegen, ob ein rechtmäßiger Bifchof da ift, oder 
nicht, aber nad) ftrengem Farholifchen Syftem hing die. Se— 
ligfeit davon ab. Denn wenn 3. B. der unrechtmäßige Bis 
fchof den Prieſter ordinirt hatte, von dem Jemand getauft 
worden, fo war die Taufe ungültig. Der eine Pabft that 
auch den anderen in den Bann, die Anhänger des einen die 
Anhänger des anderen, fo daß doch noch eime gute Folge 
Diefer zwiftigen Pabfte die war, daß man richtiger über Bann 
und Ercommunication denken Iernte. Das Volt und die Geiſt⸗ 
lichkeit wurde der Sache auf dieſe Weiſe ganz gewohnt; denn 
es blißte immer am Kirchenhimmeel, 

Dem Elend, zwei Pabfte zu haben, — einer war ir fehon 
gar zu koſtbar für die Chriftenheit geworden — hätte abge, 
holfen werden koͤnnen, als der Pabſt Urban VI. in Nom 
(1389) ftarb. Die römifchen Cardinäle hätten fi) uur mit 
den franzoͤſiſchen verſtehen dürfen, etwa nur den auch zu 
ihrem Pabſte wählen dürfen, der fchon in Avignon als Pabft 
galt; aber, wenn man einmal gegen einander gereizt ift — 
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die roͤmiſchen Gardinäle wählen einen neuen, wieder einen nea⸗ 
politanifchen Cardinal, Peter. Zomacelli, Bonifa 
cius IX. (1389), und als in Avignon der Pabft ftirbt, 
wählt man den Peter von Luna, Benedikt XII. 
Mer nicht viele Aften und Urkunden aus diefem Zeitalter 
gelefen hat, kann es fich nicht lebhaft genug vorfiellen , mit 
- was für unendlicher Mühe und Seierlichkeit man damals de 
liberirt hat, wie diefem Pabft-Schisma abzuhelfen fey, wie 
man Reichstage in Deutfchland und Frankreich hielt, wie 
die Univerfitäten in Deutſchland und Frankreich, befonders- 
Paris, fo oft aufgefordert wurden, ihr Gutachten in der Sache 
zu geben, wie viel über die Drei Methodos gefchrieben ift, 
wie dem Schisma abgeholfen werden Tonne. 
Diefe drei Wege waren: 

4) Beide Päbfte follten compromittirem auf eine 
Univerfität, oder eine niedergefegte unparteiifche Deputation. 
Man fand bald, daß dieß verfuchte Mittel unbrauchbar fey, 

weil man ſich über die Richter, auf die hätte compromittirt 
werden follen, mie vereinigen würde. Große Schwierigkeit 
machte auch, daß der König von Frankreich, bloß aus politis 
fcher Antipathie, fi) nie die Sentenz des Kaifers würde haben 
gefallen laſſen. 2) Beide follten cediren, beide Cardinalss 
Collegien ſich noch einmal vereinigen, und einen neuen Pabſt 
wählen. Diefes Mittel Harte lange Beifall, fo daß man bei 
der Wahl der neuen Pabfte in Avignon fowohl als in Rom 
in einer Capitulation vorfchrieb: wenn man fich wegen beiderz 
feitiger Eeffion vereinigen werde, follten fie fich nicht weigern, 
abzudanken. Allein es ging wie mit allen Capitulationen. 
Bis man Pabft ift, verfpricht man Alles; ift man Pabft, fo 
haͤlt man nichts. Die Univerfität Paris glaubte am Ziel zu 
feyn, doch der zu Avignon widerfeßte fih. Der König von 

Frankreich ließ ſogar einmal Xruppen gegen ihn ausrüden ; 
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und der in Rom und Abignon complimentivten immer mit 
einander, wer den Anfang mit dem Eediren machen 
> folle, 3) Man follte große dkumen iſche Synode halten, 
darauf die Sache unterfuchen, und welche Wahl rechtmäßig 
befunden werde, die follte man confirmiren, oder einen neuen 
Pabſt wählen. Es mußte wahrlich die Noth in der Chriſten⸗ 
heit recht hoch ſteigen, bis man auf die alte laͤngſt vergeſſene 
Idee kam, daß eine Synode hoͤchſtes Tribunal in der Kirche 
ſey. Aber ſo eifrig man ſie jetzt hervorſuchte, ſo unbrauch⸗ 
bar ſchien ſie doch dem erſten Anſchein nach; denn wer ſollte 
ſie ausſchreiben? Nach damaligem Kirchenrechte mußte eine 
Synode vom Pabſt ausgeſchrieben werden. Schrieb aber der 
in Rom ſie aus, ſo proteſtirte der in Avignon dagegen, und 
umgekehrt. Wer ſollte denn nun die Synode ausfchreiben ? 
Etwa der deutfche Kaifer? Da würde große Antipathie von 
Frankreich in's Spiel gefommen feyn! Und Wenzel, er, 
der mie nüchtern ward? Oder der. ſchwache Kaifer Nur 
precht, der beinahe fliehend aus Italien hatte ziehen müffen, 
fih Faum in Deutfchland gegen den Erzbifhof von Mainz 
behaupten Fonnte? Da war wieder Feine Wahrfcheinlichkeit 
eines Erfolge. Wenn die DVorfehung die Umftände nicht 
Auf eine wunderbare Art lenkte, Fonnte man auf Feine Ber 
ferung hoffen. Und doch war ed noch nicht auf den hoͤch— 

fien Punkt gefommen, fondern, um das Uebel zu vollenden, 
wurde die Chriftenheit Dal der dritte Pabſt 
kam hinzu. 

Mit deſſen Entfichung bat es folgende Bewandtnif. Einer 
der italienifchen Paͤbſte, Gregor XH. (1406), tyrannifirt 
feine Gardinäle fo fehr, daß dtefe auf die Fdee fommen, wenn 
der Pabft Feine Synode ausfchreiben wollte, fo hätten fie, 
als Senatus universae ecclesiae, das Necht dazu. Nach 
damaligem Kirchenrecht war die Idee nicht falih. Das 
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Cardinals⸗Collegium war gleihfam das Kapitel, das Colle— 
gium des Pabftes; fie Fonnten alfo über das Regierungs— 
Recht fireiten, wenn der Pabft fich zu viel herausnahm. Die 
Synode kommt zu Piſa, im Jahr 1409, zuſammen, und 
recht gluͤcklich ereignet. fi um. diefe Zeit, daß fi) der fran- 
zöfifche Pabft mit dem Könige von Franfreich bronikirt, und 
diefer fi) mit der Synode vereinigt. Ihr erſtes Geſchaͤft 
war, daß beide Pabfte abgefet wurden; man wählte hierauf 
einen neuen, Alexander V. (1409.) Diefer erhielt freilich 
vom größten Theil der Chriftenheit Beifall, und dieg wirklich 
aus dem Gefühl der bisher fo fehr drücenden Noth. Aber 
die beiden anderen Vabfte lebten doch auch noch; der Franzoͤ⸗ 
fifche fand Schuß beim König von Arragonien, der Stalienifche 
in Neapel. Nun hatte man alfo — drei Päbfte: einen 
Peapolitanifchen, einen Spanifchen und einen Con- 
ciliums⸗Pabſt. Der letzte fiarb bald nachher; es wurde 
aber fogleich ein anderer. gewählt, Sohann XXI. (1410.) 
Wer die Charaktere diefer drei Männer nur einigermaßen 
Fannte, der Fonnte nicht vermuthen, daß durch freiwillige Ceſ— | 
fion jemals die Chriftenheit Ruhe erhalten werde. Johann XXIU. 
war eim entfchieden ſchaͤndlicher Menfch, der fich in allen La— 
fiern herumwaͤlzte, ja, deffen Lafter fo weit gingen, daß man 
es nicht wagen wollte, auf der Synode zu Eoftnig, wo er 
hernach abgeſetzt wurde, fie öffentlich vorzulefen. Es fchien 
nunmehr fo weit gefommen zu feyn, daß jedes Mittel zum 
Frieden, das man wählte, der Kirhe noch ein neues Haupt 
zu ſchenken drohte. Und fo wäre es geblieben , wenn nicht 
Deutschland endlich einen Kaifer befommen hätte, der thätig 
war und an den Kirchen-Ungelegenheiten Freude hatte, 

Dieſer Kaiſer war Sigismund, Um feiner Betriebs 
ſamkeit willen, die er bei Hebung des Schismas zeigte, wurde 
er vom ganzen Zeitalter gleichfam angebetet. Er war ein 
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thätiger, bejonders für die Uugelegenheiten der Kirche ſehr 
beforgter Kaifer. Er reiste überall herum, um perfönlich in Srant- 
reich, Spanien, Stalien Conſens für eine allgemeine Synode einzus - 
holen, und der Meifterftreich dabei war, daß er Johann XXI. zur 
Ausfchreibung der Synode brachte, daß er fie fogar nach einer 
deutfchen Stadt ausfchrieb, nah Eoftnig. Als nämlich der 
' Kaifer nad) Stalien Fam, war der Pabft aus Rom vertrieben, 
alfo wegen feiner Eriftenz nicht ficher, und ungewiß, ob nicht 
Ladislaus in Rom einen Pabft einfege. In der Noth 
willigte er in. Sigismunds Vorfchlag, dabei ficher hoffend, es 
werde fich noch viel ereignen koͤnnen, bis es wirklich zur 
Ausführung Fame. Als aber der Kaifer das Verfprechen ein 
mal hatte, hielt er die Schlange fo feft, daß fie nicht entwis 
ſchen konnte. Es blieb dabei, es follte große Synode in 
Coftnik gehalten werden, und zwar in der Abficht, auf der 
Alles berufte, das Schisma zu heben, und dann au) 
zu veranftalten, daß eine Reformation an Haupt und 
Gliedern vorgenommen würde, d. h. beim paͤbſtlichen Hofe 
und überhaupt in der ganzen Kirche, Auch die Wahl der 
dazu beflimmten Stadt war ein Meifterftüc der Politik Si- 
gismunds. - Wäre in einer italienischen Stadt Synode gehal: 
ten worden, fo hätte der Pabſt feine Kabalen vortrefflich ſpie— 
len koͤnnen, fo wäre fie ferner nie über ein Jahr fortgefett 
worden, wegen der beftändigen Ungewißheit des politiichen 
Zuftandes in Italien. Aber auf einer Synode in Coſtnitz, 
einer freien Reichsftadt, Fonnte der Kaifer die Prälaten ſchuͤtzen; 
die Schweizer waren in der Nähe, denen der Schuß nöthigen 
falls aufgetragen werden Fonnte. Die Stadt war fo ge 
wählt, daß auch viele franzöfifche Prälaten kommen Fonns 
ten, was fchwer gehalten haben würde, hätte man den Dre 
der Verfammlung tiefer nach Deutfchland verlegt. Und von 
franzoͤſiſchen Pralaten hing Alles ab, denn ein Erzbifchof von 
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Mainz, Trier, Köln, war bloß Ritter, verftand nichts von 
Theologie, Dogmatif, Kirchenrecht. 

Dem Pabſt war unfäglich angſt, je mehr fich der Zeits 
punkt der Eröffnung der Synode näherte. Unter großer Be 
Hemmung feines Herzens begab er ſich endlich über die 
Alpen nach Eoftnik. "Es war überhaupt eine Zuſammenkunft 
in Coftnig, wie fie feit undenflichen Zeiten in der Chriſtenheit 
nie gefehen worden war, fo daß die- Anzahl der Sremden in 
der Stadt über hunderttaufend flieg. Es war nicht ein nur 
irgend bedeutender deutfcher Fürft, der nicht auf Fürzere oder 
längere Zeit dahinging; der Kaifer felbft war lange Zeit ge 
genwärtig, ſo auch faft das ganze Cardinals » Collegium; die 
Scene war alfo recht refpeftabel groß; defto banger war aber 
dem Pabfte, den man den Conciliums-Pabſt nennen Fanın, 
Schon als der arme Mann den Berg vor Coſtnitz hinabfuhr, 
ward er umgeworfen. Er fagte ſchon damals, dieß fey ein 
boͤſes Omen. Im größten Pomp holte man ihn feierlich ein; 
aber Faum war er ein paar Tage da, fo fah er ſchon, bloß 
aus den Praparatorien, die man zur Eröffnung der Synode 
machte, daß deutfche Luft für ſeine Bruft zu fchwer fey. 

Erftlih war ihm ganz unerträglich, daß man, als die 
Gefandten des franzöfifchen Pabftes anfamen, diefe als paͤbſt— 
liche Gefandten anerfannte. Er glaubte, die Synode follte 
ihn-allein als Pabft erkennen; aber fie erwies allen drei Pab- 
fien gleiche Ehre. Er glaubte ferner dadurch zu gewinnen, 
daß er Alles auf die Anſicht hinzulenken fuchre, die Synode 
zu Coftnig fey bloß Fortfegung der Synode zu Piſa; eine 
feine Idee, denn dann konnten fie den Pabft nicht leicht ab» 
fegen, der ſich von jener herfchrieb, den die Synode vor Piſa 
auerfannt hatte, Aber die deutfchen und franzdfifchen Prä- 
laten, der Kaifer, und befonders ein recht großer Maun, der 
Kanzler der Univerfität Paris, Johann Gerfon, drangen 
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mit ihrer Meinung durch, ſie ſey wicht Fortfegung ber, zu 
Viſa, fondern eine neue, für fi beftehende Synode. Da 
ward dem Pabſt fo bange, cr wurde fo kraͤnklich, daß er fort⸗ 
gehen wollte, er. Fonnte es dieffeits ‘der Alpen nicht, aushalten. | 
Sigismund, fprad) ihm aber fo nachdrädlich zu, daß er doch 
keine, Hoffnung zu feiner Entlaffung faßte, und fein Fortger 
ben von Coftnig unter die leßten verzweifelten ‚Mittel aufs 
ſchob. Nun Fam noch ein Drittes hinzu. Johaun XXIII. 
hatte ſich darauf verlaſſen, wenn es zum Votiren komme, ſo 
ſeyen doch der italieniſchen Biſchoͤfe die meiſten, und die zu 
Piſa wuͤrden auf ſeiner Seite ſeyn. Gerſon aber geraͤth auf 
die fuͤr den Pabſt ungluͤckliche Idee, man ſolle nicht ſo voti— 
ven, wie bisher, daß nach Stimmenmehrheit gerechnet würde, 
fondern man folle eine Eintheilung nad) ‚Nationen machen. 
Anfänglih waren. ihrer vier: die. italienifche, franzoͤſiſche, 
deutſche und englifche; nachher Fam die fpanifche noch Hinzu, - 
Jede vorfommende Materie follte erfi in einer National-Cons 
gregation abgehandelt werden. Alles reducirte fich alfo nun: 
mehr auf. vier. Stimmen, fo daß zehn englische Bifchöfe eben 
jo viel galten, als vierzig italienifche. Da war Alles verlo- 
ven; Johann gab auch) den ganzen Spaß auf; denn er ſah, 
wenn fo gezählt werde, feinen Ruin voraus; darum war er 
auch gleich fo artig, nicht große Schwierigkeiten zu machen; 
wenn die beiden auderen Pabfte abdanfen wollten, fey er auch 
bereit. Freilich machte er e8 auch da noch wie eine Schlange, 
die getreten wird, aber fi) noch ummendet, und wenn man 
ide die Haut abziehen. will, fi) noch zufammenfhrumpft und 
ausdehut. Er wollte naͤmlich zuleßt abdanfenz er meinte, 
bei dem letzten werde man nicht fo eigenfinnig ſeyn. Aber 
alle drei zufammen mußten abdanfen. Nun meinte er, 
er wolle zwar, abdanken, aber ſich von dem. angefehenften Präs 
laten der Synode verfichern laffen, daß man ihn dann noch 
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einmal wähle. Ihn wählen — da man damals in Coftnik 
wußte, wie viel Frauenzimmer von ihm fchon ſchwanger ge⸗ 
worden feyen, wie er mit den Kirchen⸗Einkuͤnften in Italien 
hausgehalten habe? Das war nicht denkbar; er konnte keine 
Partei machen. Nun ſuchte er noch in Anfehung der For⸗ 
mularien wegen des Aufſatzes, den er ablefen, und wodurch 
er feierlich abdanken ſollte, zu chikaniren. Aber 68 blieb da—⸗ 
bei; er mußte fo ſolenn und in fo beftimmten Ausdruͤcken, 
als ſich nur denken ließ, feinen Auffaltz in der verſammel⸗ 
ten Synode ablefen und ihn feierlich beim jangſten in 
befhwören (2. März 1445). un‘ 

So fanf alfo Johann XXI. zum Gardinal herab. Es 
wurde ihm an Einkünften fo viel ausgefegt, daß er ordentlich 
hätte Ieben kͤnnen; aber — wer eine dreifache Krone gehabt 
hat, trägt nicht gern einen Hut, Achtzehn Tage hielt er fich, 
dann machte er einen Plan, durchzugehen. Seine Heiligkeit 
läuft davon, Sigismund hatte immer ein wachfames Auge 
auf ihn gehabt, aber der Pabſt hatte ſich, noch ehe er nach 
Coſtnitz ging, ſchon vorlaͤufig eine Zuflucht bereit gehalten 
durch Correfpondenz mit dem Herzog Sriedrih von 
Defterreid.- Dei dieſem Beftellt er, daß eim Tournier in 

Schaffhauſen gehalten werde, wo von Coſtnitz aus Alles hin⸗ 
ging, und bei dieſer Gelegenheit echappirte er. Nun war in 
der ganzen Stadt ein unerhörter Sammer, der Pabft fey durch» 
gegangen. Min fießt ; wie kindiſch das Zeitalter noch war; 
man glaubte, die Synode kodune nicht fortgefeßt werden, und 
doch war der Pabft fchon abgefeßt und hatte es feierlich bes 
ſchworen. ber von Schaffhaufen aus hatte Johann XXIM. 
Proteftation nach Coftnik geſchickt, er fey gezwungen worden. 

Die Bäter i in Eofinit wußten nicht, was fie thun follten, 
Wenn Sigismund oder der große Kanzler Gerfon nicht ges 


wefen Wären, fo würde durch die Bosheit diefes einzigen 
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Meuſchen der unerhoͤrte Jammer der Chriftenheit noch lange 
fortgedauert habem., Aber Gerfon trieb die Prälaten fo eifrig, 
daß. man auf. der Synode Befchlüffe feſtſetzte, welche die 
Grundlage eines ganz neuen Kirchenrechts, oder wenigfiens 
die Erneuerung und Hervorfuchung des alten waren. Die 
Synode — hieß es — habe ihre Gewalt unmittel 
bar von Gott, alfo von Feinem Pabft, nicht durch Aus— 
ſchreibung und Webertragung deffelben ; felbft der Pabft ſey 
verbunden, der Synode in Allem zu gehorden, 
was zum Glauben, zur Ausrottung der Keberei, zur Refor⸗ 
mation an Haupt und Gliedermigehöre; fie ſey alfo 
von nun an das. hoͤchſte Tribunal in der Kirche, und 
ber, Pabft ihr untergeordnet. Herzog Friedrich wurde 
in die Acht erklärt, die Eidgenoffen wurden aufgerufen, diefe 
an ihm zu vollziehen, Die damals gewiffenhaften Schweizer 
fagten, fie hätten noch nicht lange dem Herzoge einen Eid 
geſchworen; die Synode abfolvirte davon. Der Herzog ward 
fo geplündert, daß er verſprach, er wolle den Pabft ftellen. 
Diefer, war indeß ſchon nach Freiburg geflüchtet. Er läßt ihm 
inſtruiren, nach Schaffhaufen zuruͤckzukommen. Nun ward 
der Pabft am hellen Mittage in Coftnig wie ein Delinquent 
durch den Burggrafen von Nürnberg hereingeführt, Sein Pro- 
zeß geht an. ES werden fiebenzig Klage: Punkte 
aufgefet, wonon ‚man — fo arg waren fie — nur vierzig 
vorzulefen fich getraute, obgleich doch alle auf der Synode 
Anweſenden geſetzte Männer waren, Er wurbe nicht nur ab- 
gefeßt, fondern, damit er Feine Sprünge machen koͤnnte, follte 
ihn der Kurfuͤrſt von. der Pfalz in Verwahrung nehmen; 
diefer ‚brachte ihn nach Heidelberg und verſchaffte ihm dort 
auf dem Schloffe eine Zeitlang eine ſchoͤne Ausſicht. Der 
Neapolitauiſche Pabſt (Gregor XII.) gab ſich am leichteſten, und 
man behandelte ihn am beſten. Der Spanifche (Benedikt XII.) 
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wollte Sprünge machen, Sigismund aber machte felbft eine 
Reife nad) Spanien, damit der König von Arragonien ganz 
feine Hand: von ihm abziehe. Als er ftard,, ——— an 
OR Stelle gewählte nicht anerfannt. 

Eine Hauptangelegenheit war alfo vollendet; die brei 
Paͤbſte waren abgeſetzt, oder, die Kirche hatte ſich der drei 
entladen, war nicht mehr ecclesia triceps. Nun aber ent: 
ftand eine große, wichtige. Frage: Soll man einen neuen 
Pabf wählen, oder vor der Pabſtwahl Reformation 
vornehmen? Da war. man) nur über; die. Ordnung der 
Materien fireitig. Von diefer Ordnung aber hing Alles ab, 
und, wie der Erfolg bewies, ward Durchs die. gewählte Ord⸗ 
nung bderfelben die ganze Synode vernichtet. Ein Theil, be 
fonder8 die Staliener — denn diefen lag am meiften daran, 
wie die Reformation ausfiele, weil: die ‚großem Geldausflüffe 
der übrigen Welt nach Stalien gehemmt werden follten, — 
beftand darauf, zu erſt müffe ein Pabftgewahlt werben, 
Ihr Hauptargument war. dem KirchemRegimente dieſes Zeit: 
alters nicht entgegen; eine Reformation, die man ‚vornehme, 
ohne daß bie Kirche ein: gültiges Oberhaupt: hätte, ſey für 
die Zukunft nicht zuverläßig. «Sn der That aber: wollten fie 
nur fo viel möglicd) das Streben der Deurfchen nach Refor⸗ 
mation zu verhindern ſuchen. Deutfche, Franzoſen und Eng- 
länder waren der Meinung, vorher Reformation, und 
dann Pabftwahl; da fie vorausfahen,, daß bei einer auf der 
Synode veranftalteten Reformation der: — Pabſt das 
groͤßte Hinderniß ſeyn werde. | 

Man zankte fi) lange auf der Sonode. Es de 
viele Deliberationen und allgemeine Seffionen gehalten; man 
Fonnte fich nicht vereinigen. Wenn man dur) majora hatte 
entfcheiden wollen, ſo wären diefe ſicher fuͤr die Partei der 
Deurfchen gewefen; aber auf. die Seite der Staliener und 


502 


Spanier hätte ſich das Cardinals-Collegium geſtellt, das jetzt 
auch anfing, einer Are von Votum zu praͤtendiren. Man. 
glaubte, die Cardinaͤle hätten vorzuͤglich Recht zu fprechen, 
weil ‚fie den Pabſt wählen ſollten. ‚Endlich fielen die Eng» 
länder ab, und bereinigtem fid) mit der Partei der Staliener. 
So war alfo eine Mehrheit da für die Meinung, daß zus 
erft der Pabfi:gewählt, und dann Reformation 
vorgenommen werden ſoble. Bon: der Zeit an war 
auf die Synode nichts mehr zu halten. Man ſuchte ſich frei— 
lich zu verwahren; man erlaubte nicht, daß die Cardinaͤle al⸗ 
lein in's Conclave gingen, ſondern es gingen immer dreißig 
National⸗Deputirte mit. Aber die ſchlauen Cardinaͤle uͤberli⸗ 
fteten diefe, Es wurde gewählt, und zwar nicht nun ein 
Staliener, fonderm fogar ein Römer Schon Daraus war 
zu erfehen, daß “die  Neformations + Freude ein Ende habe, 
Es wurde ihm zwar eine Art von. Capitulation ‚vorgefchries 
ben, im der er beſchwor, daß er die Reformation befördern 
wolle; aber das war ein Eid, wovon er ſich ſchon vorher in 
feinem Gewiſſen dispenſirt glaubte! Martin V. (14171431) 
leitete auch Alles: gleich. fo ein, daß nad) feiner Wahlnur noch 
vier Seffionen gehalten wurden... Nie und da kamen kleine 
Reformations⸗Punkte zum Vorſchein; aber uͤber Hauptſachen, 
z. B. wie der roͤmiſche Hof kuͤuftig eingerichtet werden, wie ſeine 
Eingriffe in rem beneficiariam gehemmt werden ſollten, 
wurde nichts beſtimmt. So lief alſo Alles auf eine leere 
Freude hinaus. Umtnicht fo ganz ſichtbar den Treuloſen zu 
machen, fchloß der Pabft mit einzelnen Nationen Concordate, 
aber folche, die gerade das ficherfte Moment abgaben, daß 
alle Reformation Hoffnungen vernichtet waren, daß fich der 
Pabſt bei den wichtigen Mißbräuchen, worüber geklagt wurbe, 
noch geſetzmaͤßig foutenire. Martin verwilligte auf der Eynode 
den größten Biſchoͤfen einzelne WVortheile, trat den deutſchen 
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Biſchoͤfen von Mainz, Trier, Köln ein paar benachbarte Ab; 
teien ab; damit auch der Kaifer Feine Schwierigkeit machen 
möge, gab er diefem eine Affignation auf dem zehnten Theil“ 
der beutfehen Kircen-Einfänfte, und Sigismund, der in Gele: 
noth war, freute ſich, etwas Baares zu befommen, benn er » 
machte num mit den einzelnen Biſchoͤfen —— was J 
geben ſollten, um den Zehnten abzufaufens " * 

Dieß war. das Ende der mit fo vielem Geraͤuſch ange 
fangenen Synode zu Coſtnitz, auf welche die ganze Chri⸗ 
ſtenheit fehnfüchtig hingeblickt, und gehofft hatte, daß endlich) 
dem‘ allgemeinen Jammer geſteuert werden ſolle. Faſt ſchien 
man bei dieſer erſten Probe von Brauchbarkeit einer Synode 
nothwendig auf die Bemerkung geleitet werden zu muͤſſen, die 
ſich in den erſten Jahrhunderten als wahr gezeigt hatte, daß 
dur Synoden das Uebel nur ſchlimmer werde, 
Mancher, vorher nur aus Obfervanz zugegebene Mißbrauch 
war nun durch die Concordate gefeßmäßig geworden. 

Aber auf diefe Bemerkung Fonnte man auch noch durch 
ein anderes Faktum geleitet werden, das fich auf ber gedach⸗ 
ten Synode zutrug. Es iſt folgendes, In Prag war ein 
beliebter, eifriger Prediger, Johann Huß, der auch zu⸗ 
gleich eine Profeſſur bekleidete, und in beiden Hinſichten ſich 
großen Beifalls erfreute: als Prediger bei der Buͤrgerſchaft 
und als Profeſſor bei den Studenten. Er war Beichtbater 
der Königin, auch des Könige Wenzel, fo wenig dicfer 
auch Geiſtliche goutirte. Huß war für jene Zeiten ein ganz 
vortrefflicher und ziemlich einfichtsvoller Mann, gar nicht her 
terodot; denn er faß einige Male feibft dabei, wenn die Pra- 
giihe Gefiton gegen Willef und Wiklefiten Senteuzen ab 
faßte: er war vielmehr ein orthodorer Manır, in deffen oͤf— 
fentlichen Vorträgen freilih viele unbeftimmte Begriffe vor: 

famen, aber meift immer » nur folhe Materien betreffend, 
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worüber e8 noch Feine fefte Kirchen⸗Orthodoxie gab; ein eifriz 
ger Mann, der auf der Kanzel und dem Katheder gegen Pabft 
und Geiſtlichkeit auf's heftigfte loszog. Das war aber nicht 
Heterodorie, fondern Lieblingsthema des Zeitalters, ſo daß 
man einen Prediger nicht lieber hoͤrte, als wenn er jener Rich⸗ 
tung folgte. Selbſt auf der Synode zu Coſtnitz ſprach man 
voͤllig frei, faſt noch ungebundener als er, gegen das Verder⸗ 
ben des roͤmiſchen Hofes und der Geiſtlichkeit. So orthodox 
er war, fo eifrig war er auch im doppelter Beziehung als 
Profeſſor. Erfili) gegen den Erzbifchof. Ein waderer Pros 
feffor hatte fich gegen diefen zu wehren; er war Kanzler. der 
Univerfität, und chifanirte befonders die Profefforen der Theo» 
logie auf allerlei Art, z. B. mit der Ertheilung des Rechts, 
Baccalaureen zu Freiren; ferner auch in Anfehung der Eenfur 
der Bücher, welche er ald Kanzler haben wollte, während fie 
doch der theologifchen Fakultät gebührte, Wenn es nun fo 
gegen den Erzbifchof ging, fprach unter allen Brofeforen: kei⸗ 
ner unerſchrockener als Huß. 

Aber auch ein patriotiſcher Profeſſor war er, als — 
ner Böhme. Auf der Univerſität Prag theilte ſich Als 
les, weil Prag nah. dem Mufter von Paris eingerichtet war, 
in vier Haupt-Nationen, und wenn z. B. ein Reftor zu waͤh⸗ 
len war, fo ftanden immer die vier Nationen gegen einander, 
Mach der erften Einrichtung Karls IV. follten die Böhmen 
bei einer Rektorwahl drei Vota, und die Fremden nur ein 
Votum haben. Das war aber außer Gang gekommen; die 
Fremden, als die zahlreichften, befonders als die Böhmen von 
den Deutfhen auf dem Rathhauſe vertrieben worden waren, 
machten, daß fie drei Stimmen und die Böhmen nur eine 
befamen, Huß nahm fich vor, bei der nächften Reftorwahl 
durchzuſetzen, daß feine Böhmen ihre drei Stimmen wieder 
erhielten, und die Deutfchen auf eine einzige Stimme eingeſchraͤukt 
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würden, Man fieht, wie viele Zeinde der Mann, bei aller 
feiner Orthodorie, haben mußte; die Geiſtlichkeit, beſonders 
der Erzbiſchof, waren ſeine geſchwornen Feinde, ſo wie alle 
Deutſchen in Prag. Es gelang ihm wirklich, bei der naͤchſten 
Rektorwahl, wo er ſelbſt gewaͤhlt wurde, das Recht geltend 
zu machen, daß den Boͤhmen drei, den Deutſchen nur eine 
Stimme gebuͤhre. Sogar auf dem Rathhauſe in Prag wur: 
den die Deutfchen eben fo delogirt, wie bei der Univerfität. 
Dieß veranlaßte die heftigfte National» Erbitterung, fo daß 
der größte Theil der Deutfchen am hellen Mittage, den alten 
Reftor an ihrer Spike, aus Prag auszogen Einige jagen, 
es feyen 20,000. gewefen;- wohl übertrieben, doch mögen es 
ein paar taufend gewefen feyn. Den: ausziehenden Studens 
ten zu Ehren ftiftete der Markgraf von Meißen die Un iver⸗ 
firat Leipzig. Nachher wurde ihnen auch eine Univerſität 
im Krakau, dann in Ingolfiadt gefliftet, | 

| Don, diefem Faktum an mußte der Haß gegen Huß noch 
höher ſteigen. Selbft die Bürger. von Prag waren ungehal- 
ten über die Abnahme der Nahrung ,. fo daß er. .felbft diefen 
verhaßt zu werden anfing. Doch Huffen war’s nicht leid, 
Er hatte durch) den Abzug der Deutfchen nit nur für feine 
Landsleute, fondern etwas für fich perfönlich gewonnen, Die 
Dhilofophen und Theologen theilten fich nämlich damals in 
Nominaliften und Realiften. Huß war. Realift, die 
Deutfchen größtentheils Nominaliften. Nun hatten ſich diefe 
beiden Parteien immer bei den Köpfen. So lange der Deutz 
[hen Magifter viele da waren, Fonnte Huß nicht fertig wers 
den mit Disputiren, und ihm lag eben fo viel am Unterfchiede - 
zwifchen Realiften und Nominaliften, ald am Wohl der ganz 
zen Kirche. Jetzt disputirte er viel heftiger, ungebundener 
auch gegen Pabſt und Geiftlichleit, als vorher, fo daß der 
Erzbiſchof, der dem bei Hofe beliebten Manne nicht beikommen 
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| fonnte, ihn auf der Synode zu’ Coſtlitz als einen Ketzer Ai 
| gab. Es war eine Anklage von feinem Feinde, von einem 
einzigen Manne; indeß — die Synode citirt ihn, und er 
nimmt keinen Anſtand, hinzugehen, laͤßt ſich aber vom In⸗ 
quiſitor in Prag ein Testimonium Orthodoxiae geben. Es 
kommt ihm nicht in den Sinn, was ſich da ereignen koͤnne, 
denn er war in der That kein Ketzer; er zieht ganz ruhig 
hin. Aber als er in Coſtnitz war, trafen folgende Umſtaͤnde 
zum — ** des großen, vottrefflichen Mannes zufammen. 
An der Spitze der Coſtnitzer Synode ftand Gerfon, der der 
| philofophifchen Gegenpartei‘ von Huß zugethan war, und auf 
den Unterfchied zwifchen Nominaliften und Realiften fo hart⸗ 
naͤckig hielt, als auf das Wohl‘ ber Kirche, Ferner, er war 
faum von Prag abgereist , fo reisten ihm ein paar- Prager 
Profefforen nach , deren Hörfäle er entoölfert haben mochte, 

weil-er fo entfchiedenen Beifall hatte, ‚die alfo in Coſtnitz nun 
laut gegen ihn ſprachen. Was noch Wichtiger ‚ward, war: 
der größte Theil der Votireuden "auf der Synode waren 
Deutſche, und von den ehemaligen Studenten, die er 1408 
und 2409 ausgetrieben hatte, waren manche‘ Biſchoͤfe gewor⸗ 
den, die nun über Huß votirten. Der Rektor, Johaun Hoff⸗ 
mann, der die Studenten bei ihrem Auszuge angefuͤhrt hatte, 
ſaß als Biſchof von Meißen auf der Synode.’ Alſo gerade 
die, welche Huß perſoͤnlich beleidigt hatte, waren feine Rich: 
ter. Aber, follte ſich dennoch Huß zu fürchten haben? Der 
. Brüder des Könige — und bei feinem Könige war er fehr 
beliebt — hatte ihm einen Geleitöbrief ausgeftellt, daß er 
ſicher nach Coſtnitz hingehen, ſicher von Coſtnitz zuruckkom⸗ 
men Eönne. Sollte er zu fürchten haben, daß Sigismund 
fein Faiferliches Wort nicht halte, daß Sigismund, welcher 
die Böhmen fo fehr fhonen mußte, weil Wenzel Feine Kins 
der hatte, und er Böhmen als fein Erbe im Proſpekt vor fich 
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ſah, ihn feinen Feinden preisgeben werde 2 8Kum Unglüd 
war der Kaifer nicht da, ald Huß ankam, und er war: kaum 
ein paar Tage in Prag, ‚fo ward er gefangen „genommen: 
Nun proteſtirte zwar der Kaifer, fobald ser zuruͤckkam, «mit 
dem ‚größten Eifer dagegen und wollte ihn Tosgelaffen willen, 
denn fein Wort folle wicht. gebrochen werden; ‚aber die Cardi⸗ 
näle und) deutfchen Biſchoͤfe gaben dem Kaiſer eine merkwuͤr⸗ 
dige Aufklaͤrung. Einem Ketzer, ſagten ſie, ſey man nicht 
verbunden, ſein Wort zu halten; mit dem kaiſerlichen Geleite 
ſey es bloß ſo zu verſtehen geweſen, daß Huß, wenn er nicht 
als Ketzer befunden wuͤrde, ruhig zuruͤckgehen ſollte, und 
ſeine perſoͤnlichen Feinde ihm nicht ſollten ſchaden koͤnnen; da 
er aber als Ketzer befunden. werde, und zwar hoͤchſt gefährliche, 
den ganzen" Staat umftürzende Ketzereien glaube und Ichre, 2 
fo fey ihr Verfahren unvermeidlich; ‚der Staat ſey der Kirche 
fubordinirt. Das wollte Sigismund nicht glauben Da fagte 
man ihm aber,» Huß habe die Meinung, daß ein König, der 
in einen Zodfünde begriffen fen, nicht mehr Koͤnig ſeyn koͤnne. 
Diefe Meinung hatte wirklich Huß disputando aufgeftellt, 
und es war eine damals unter den Myſtikern fehr herrſchende 
Meinungs Im Verhoͤr fragte der Kaiſer den Huß, ob das 
ſeine Meinung fey ,. und Huß bejaähete es; bei dem Kaiſer 
ruͤhrt ſich das sah und — er ——— — To⸗ 
desurtheiii as) a 

In der ganzen Sefchichte von Hug fi eh man? die Mar 
terie vom Kelche, die nachher Böhnten in fo große Bewegung 
fette , kam hier noch gar nicht zur Sprache, fie gehört auch 
gar nicht zu Huffens Geſchichte; fondern bloß in Folge der 
Kabalen des Erzbifchofs, der deutfchen Nationals Antipathıe, 
muß Huß in Coftnig brennen. Sm Gefängniffe famen ihm 
freilich ‚über manche sach der roͤmiſchen le hellere und, 
lichtere Ideen! 
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Sobald man in Prag davon hörte, daß Huffen der Pros 
zeß gemacht worden, die Deutfchen ihr Opfer erhalten sollten, 
der Erzbifchof triumphirte, reiste fogleih Hieronymus von 
Prag, Huſſens vertrauter Zreund, nach Coſtnitz, um ihn 
zu vertheidigen, Wenn nun ſchon Hieronymus Feine andere 
Meinung hatte, als Huß, fo war doch auch er ein Keßer. 
Die Kirche: hatte ja einmal erklärt, Huß fey ein Ketzer; das 
miochte wahr feyn oder nicht,. Jeder, der fich der Meinung der 
Kirche. widerſetzte, war ein Ketzer. \ Hieronymus mußte alſo, 
ihon nach damaligen Kirchenbegriffen, verbrannt werden, weil 
er nicht anerkennen wollte, daß fein Freund ein Ketzer fey, 
Hieronymus farb nicht fo ftandhaft, wie Huf, Die fchänd: 
lichen Pfaffen fetten ihm in den Kopf, wenn er revociren 
wolle, würde er Verzeihung erhalten. Er ließ ſich aus Augft 
dazu bewegen, nahm aber die Revokation wieder surlc, und 
ging in den Tod. 

Man. fieht , was man von folchen Reformations- Eynos 
den erwarten kann: die Wahrheit verliert immer, 
wenn es auf mehrere Stimmen anfommt. "Beim 
großen Haufen ift fie fehten zu finden — Mau 
Kann fich die Folgen: denken, dies in Prag‘ bei patriotifchen 
Böhmen Die Nachricht uͤber Huß und Hieronymus bewirkte, 
den Schlag, ald man erfuhr, daß die verhaßten Deutſchen ſo 
gluͤcklich geweſen ſeyen, zwei der boͤhmiſchen Profeſſoren zu 
ſchlachten. Zum Ungluͤck regierte damals ein König, der den 
ganzen Zag betrunken «war, über die Folgen der Gährung 
nicht wachen, konnte, der fich’herzlich freute, wenn er von 
feinem Schloffe in Prag aus fah, wie die Geiftlihen: vom 
Poͤbel mißhandelt wurden, der nicht argwoͤhnte, daß zuleßt 
die Folgen diefer Anarchie auch ihn treffen würden. Es ftell- 
ten: fich ein paar Mäuner an die Spike des wäthenden Por 
bels. Der Guteherr des Ortes, woher Huß gebürtig war, 
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Huſſinecz, Nikolaus und Johann von Trotznow, 
den der König felbft veranlaßt hatte, ein alter tüchtiger Sol 
dat, der häufig Aufwartung beim König hatte, der kraß aus- 
ſah, einäugig war, fein anderes Yuge im Kriege verloren 
hatte, aber für .den König ein angenehmer Compagnon war; 
diefer Hlagte dem Könige, die ganze Nation werde auf's Auf 
ferfte mißhandelt. Der König fagte ihm: Geb fort, und 
sache dich felbft! Das läßt. ſich Ziska nicht zweimal fagen, 
fondern übernimmt die Anführung des Pöbeld, und von der 
Zeit an ift — Religions: Krieg in Böhmen und ent- 
ſchiedener Haß gegen den, der doch Succeffor des damals ver 
gierenden Königs werden follte, welcher bald nachher aus Al 
teration am Schlagfluß ftarb. 

Allgemeine Zerrüttung berrfchte in ganz Böhmen, und 
die einzige Hoffnung , wie ihr abgeholfen werden koͤnne, be⸗ 
ruhte leider wieder auf einer: neuen Synode, Man hatte zu 
Coſtnitz befchloffen, nach fünf Fahren wieder zufammenzufom- 
men. Es ift unbegreiflich, wie wenig der Menfch durch Er⸗ 
fahrung aufgeflärt-wird, Der Pabſt fehrieb die Synode aus, 
aber in eine italienifche Stadt; betrug fich dabei fo, daß 
man ſah, er fchreibe fie nur aus, um etwas zum Spielen 
hinzuwerfen. Er felbft ging nicht hin. "Man nahm nichts 
Wichtiges vom Reformation vor, höchftens Spiels halber einen 
Baunſtrahl gegen Willefiten und Huffiten. Man ging mit 
dem Eutſchluß auseinander, in zwei Jahren wieder zuſam⸗ 
men zu Fommen Endlich fchlug der Kaifer feine Hand 
in’s Spiel, 

Sigismund lag jet mehr an der Sache, ald das vorige . 
Mal beind Cofiniger Synode; damals war er bloß aus 
—— jetzt erforderte es der Eigennutz, denn 
die Boͤhmen, aufgebracht faſt mehr gegen ihn, als gegen die 
Coſtnitzer Vaͤter, wollten ihn nicht als ihren Koͤnig anerkennen. 
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Es mußte ordentlich Kirchenfriede , mit den Böhmen gemadıt 
erden. Gr leitete es deßwegen beim Pabfte fo ein, daß eine 
Synode nad) einer deutfchen Reichsſtadt dieffeits der Alpen 
Ausgefchrieben wurde. Das war durchaus nothivendig, denn 
die Böhmen, die auf der Softniger Synode gelernt hatten, 
dag man felbft im Deutfchland Kegern das Wort nicht hielt, 
würden nad) Stalten gar nicht gegangen feyn. Es wird zum 
Ort der Synode, auf welder die auf der Eofiniger abger 
brochene Reformation vollendet werden follte, Bafel gewählt. 
Ehen der Pabft, der auf der Coſtnitzer Synode gewählt wat, 
Martin V., fchrieb diefelbe noch aus, und man machte das 
bei Einrichtungen in Anfehung des Votirens und der ganzen 
Art der Berathichlagung, dag man hoffen konnte, nicht wie 
der fo getäufcht zu werden, wie zu Coſtnitz. Es wurde wie 
der die ganze Synode in vier Hauptklaſſen eingetheilt, aber 
fie hießen nicht die vier Nationen, ſondern die vier großen 
Deputationen; denn das Cardinals⸗Collegium war auch 
mit vertheilt. Su den Deputationen wurde zum Gefeß gt- 
macht: nicht Mehrheit der Stimmen follte entfcheiden, fon 
dern wenn fich die VBerfammlung in vier große Parteien theile, 
follte jede Partei einen Neferenten an die übrigen großen Par» 
teien ſchicken. Die Einrichtung war fo, daß der Pabſt fah, 
hier würde es größere Mühe koſten, ſich durch die Reforma⸗ 
tion hindurch zu ſchleichen, als zu Coſtnitz. 

Waͤhrend die Synode ausgeſchrieben wurde, man ſich ver⸗ 
ſammelte, Einrichtungen machte, ſtarb der Pabſt, und es ward 
gewählt Eugen IV. (1451), deffen erftes Gefchäft war , die 
son feinem Vorfahren ausgefchriebene Synode zu vernichten. 
Nur war es fehwer, einen Vorwand zu finden, weßwegen die 
Synode über die Alpen’ nach Italien ge werden folle. 
Eugen fand indeß glücklich einen folchen. ie Griechen, da— 
mals fehr in der Enge — kurz darauf wurde Konftantinopel 
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wirklich von den Osmanen ‚erobert, — ſuchten Friede mit den 
Lateinern, und wollten ſich über ‚die dogmatiſchen Diskrepanz 
Punkte vereinigen. , Diefen ‚Vorwand ergriff. der Pabſt; Dos 
nonien, hieß es, fen ein paſſenderer Ort hiefür , Baſel ſey zu 
weit. Freilich fuͤr den Pabſt ſehr paſſend, in der Naͤhe von Rom, 
im Kirchenſtaate, wo die Anzahl der Biſchoͤfe die groͤßte war. | 
Er ſchickt eine Bulle nad) Bafel, fuspendirt die Synode, 
und trangferirt fie nad) .Bononien. Als die Bulle anfam, 
war ſchon Seffion gehalten worden , und die Verlegung war 
offenbar gegen Alles, was die. Synode nuͤtzen follte und 
fonnte. Wie war Reformation von Bononien aus zu ers 
warten! Wie konnten bier die böhmifchen Händel gefchlichtet 
werden! Die Bafeler Vaͤter hielten fogleich eine zweite Seffion, 
und faßten hier das. Defret ab, daß das Concilium ein voͤl⸗ 
lig rechtmäßiges Collegium fey, und. daß Niemand, felbft der. 
Pabſt nicht, das Recht haben folle, die Bafeler Synode auf: 
zuheben. So wie die Synode anfangs fehrittweife gegen den 
Pabſt fortgeht, fo zeigt fich der Pabft anfangs entſchloſſener. 
Er ſchickt eine zweite Bulle, verlangt noch einmal Translas 
tion und Suspenfion. Nun fängt die Synode an, den Pabft zu. 
citiren, ſetzt ihm eine dreimonatliche Friſt, macht die Verord—⸗ 
nung, wenn während ihrer Verfammlung der, Pabſt ſterben 
follte, koͤnne nirgend anders, ald am Drte der verfammelten 
Synode ein Pabſt gewählt werden, Die ‚Väter. hatten die 
Unterftüßung des Kaifers,. die Nahe von Sranfreich, den 
Schub der Eidgenoſſen. Der Pabit muß einigermaßen nach—⸗ 


> geben, und ſchickt, veranlaßt som Kaifer, Geſandte nach Bas, 


fel. Uber die Bafeler Värer, ftatt fi zu bequemen, feßen 
dem Pabfte von Neuem eine Friſt, innerhalb. fechzig Tagen 
fih auf der Synode einzufinden, 

Während alle dieſe Verhandlungen mit dem Pabſt vor- 
fielen, kam eine. große Deputation aus Böhmen an — die 
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Synode ſchien alfo wirklich den dringenden Bedärfniffen ber 
Kirche zu entfprechen —, um mit den Bafeler Vätern zu kon⸗ 
feriren. Die Böhmen harten ihre Prätenfionen auf vier 
Hauptpunfte reducirt: A) Der Kelch im Abendmahl 
follte den Laien von, den Geiftlichen wiedergegeben werden; 
fie hätten ihm geftohlen. 2) Es follte völlig freie Predigt des 
Wortes Gottes feyn, und zwar in der Mutterfprache. 5) Den 
Geiftlichen follten ihre Güter genommen werden; fie follten, 
wie in der erften Kirche, von den Zehenten und Oblationen 
leben. 4) Die Sünden der Geiſtlichen und MWeltlichen follten 
völlig gleich beftraft werden. 

Es war im Grunde eine Tuftige Deputation: denn es 
waren faft lauter Ritter, die mit Theologen disputiren foll: 
ten. An der Spige befand ſich einer der Kommandirenden 
der Huffiten, Procopius, der aber ein aus dem Klofter 
entfprungener Mönd war, und fich noch auf Theologie ver 
ftaud. Keiner gab dem Andern nach. Indeß hatte die De | 
putation für die Synode in hierarchifcher Beziehung deu gro: » 
Ben Vortheil, daß fie an äußerer Autorität gewann, und 
der Pabft gerieth zugleich in Stalien in eine folche Enge, daß 
er den Vorftellungen des Kaifers nachgab. Die Familie Cos 
lonna jagte ihn aus Rom hinweg, fo daß er fürchten mußte 
wenn fie fih mit den Bafeler Vätern vereinigte, fey es um 
ihn gefchehen. Um dieß zu vermeiden, gibt der Pabſt nach, 
und erkennt die Bafeler Synode an, ſchickt auch einen Legas 
ten nach Bafel, den Julianus, der das Prafidium über: 
nehmen follte, der diefen fchränfte man fo ein, daß fein 
Direktorium faft nichts fagen wollte. Man gab ein Refors 
mationd» Dekret nach dem andern heraus; alle gingen recht 
auf den Grund des Uebels, 3. B. recht häufige Abhaltung 
der Provinzial» Synoden; Befehle, Refervationen, Annaten, 
die gewöhnliche Kanzleirare u. ſ. w. wurden kaſſirt; mit einer 
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unbegreiflichen Leichtigfeit wurde dem Pabſt faſt ſein ganzes 
Einkommen weggeſtrichen. Man machte freimuͤthige Dekrete, 


die zum Theil ſelbſt das Dogmatifche angingen, z. B. gegen 


die Geiſtlichen, welche Concubinen hielten, auch gegen das ſo— 


genannte Narrenfeſt in Frankreich, ſo daß der Pabſt beinahe 


verzweifeln wollte. Er waͤre ſo zwar Pabſt geblieben, aber 


ſeine bisherige Realitaͤt haͤtte ſich in einen Schatten verwau⸗ 
delt. Er fing alſo wieder an, Kabalen zu machen und ſeine 
alte Liſt zu gebrauchen, brachte Proteſtationen von den Grie— 
chen, daß ſie unmoͤglich nach Baſel gehen koͤnnten. In aller 
Eile Tage” er griechiſche Deputirte von Conſtantinopel holen, 
und eröffnet feine Synode in Ferrara. Die Bafeler 


Väter citirten ihm wieder, droßten mit Abfeung ; aber gerade 
in der Zeit ftirbt Kaifer Sigismund (1437), der fib mit 


befonderem Jntereſſe immer der Kirchen + Angelegenheiten ans 
genommen, die Bafeler Synode gegen den Pabſt geſchuͤtzt 
hatte. . 

Sein Tochtermann, Albrebt von Defterreicd, 
wurde gewählt (den 18. März 1458). Diefer war zwar ein 
ganz vortrefflicher Fürft, auf den man fogar noch größere 
Hoffnung fegre, als vorher auf Sigismund; aber er hatte 
wegen der großen böhmifchen Unruhen für fich zu thun, hatte 


nicht den Eifer für Kirchen-Angelegenheiten, wie Sigismund, 


Die Bafeler Värer drohten unterdeg mit Abfegung, und. in 
Deutfchland befand man ſich in großer Verlegenheit, was 


. man thun follte, ob man dem Plan, den Sigismund ange 


fangen, bei der Bafeler Synode treu bleiben, oder fich auf 

die Seite des Pabites fchlagen und mit ihm pacisciren follte, 

Die Furcht vor einem neuen Schisma war damals außeror⸗ 

dentlich groß. Denn 'wie der Sammer, zwei Päbfte zu has 

ben, ſich auf alle Theile des bürgerlichen Lebens erſtreckte, 

kann man fich Faum vorftellen. Hier ergriff man in Deutfchland 
Spittlews ſaͤmmtliche Werte, IX, Bd 53 
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das vortreffliche Mittel, man nahm alle Decreta utilia der 
Bafeler Synode an, — alfo waren Fünftig alle Bande mit 
Rom aufgelöst, — mit Ausnahme des Beichluffes, den fie 
gegen die Perfon des Pabftes genommen hatte; denn fie hatte 
ihn feierlich abgeſetzt, und (1439) einen neuen Pabſt gewählt, 
den Herzog Amadeus von Savoyen, der Einfiedler 
geworden war, unter dem Namen Felix V. Davon wollte 
aber Deutſchland nichts wiſſen.  Uebrigens follte, fo lange | 
bis ausgemacht wäre, wer Pabft feyn werde, die deutfche- 
Kirche von ihren Bischöfen regiert werden, Die war ein 
treffliches Mittel, endlich wieder einen glücklichen Zuftand. der 
Kirche herbeizuführen. Eugen IV. war erſtaunlich furdt- 
ſam, die Deutfchen möchten den leßten Schritt thun, und 
den Bafeler Pabſt anerkennen. Während Alles in Negocias 
tion begriffen iſt, ftirbt Albrecht, und mit ihm geht die ganze 
Hoffnung auf einen gluͤcklichen Zuftand der Kirche unter. Es 
wurde gewahlt Friedrich III (4440.) i — 

Um die Deutſchen zu zwingen, von der Aeceptation der 
Bafeler- Defrete abzutreten, wagte es Eugen IV., ein paar 
Erzbifchöfe von Trier und Köln, auf welche viel anfam, abs 
zufeßen; wodurch aber Alles fo aufgebracht wurde, daß man 
eben den Bafeler Pabft anerkennen wollte. Von jeder Delis 
beration der deutfchen Bifchöfe gab aber immer Friedrich II. 
dem Pabſte Nachricht, fo daß endlich, gewarnt von dem Kat 
fer, der Pabft die Annahme der Bafeler Defrete durch die 
Deutfchen anerkannte, und fich nur eine Kleine Ergöglichkeit 
für den Schaden, den er dadurch leide, ausbat. Niemand 
glaubte, daß die Sache viel betragen koͤnnte. Es Fam eine 
päbftliche Deputation nach Deutfchland, um die Kleine Schads 
loshaltung völlig zu arrangiren. Als’die Deputirten fahen, 
daß es große Schwierigkeit habe, beträchtliche Erceptionen. der 
Defrete zu Stande zu bringen, ließen fie fich von Friedrich 
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ein paar taufend Goldgulden vorfchießen, und es kamen 
durch diefes Mittel die Aſchaffenburger Concordate 
zu Stande, die nichts als Exceptionen der wahren Concordate 
Deutfchlands waren, alle zum Vortheil des Pabſtes, und 
? Ausnahmen von der vorhergehenden Annahme der Bafeler Der 
krete; aber wichtige Ausnahmen, wodurch dem Pabfte feine 
Annaten und andere Vorrechte eingeräumt wurden. Wäre 
Friedrich IH. nicht gewefen, fo wären Millionen für Deutſch⸗ 
land erfpart worden, die für Confirmations⸗, Palliums— 
Gelder, Annaten u. f. f. nah Rom hinfloffen. So nahm’s 
ein: Hlägliches Ende mit dem verfuchten Streben nad) Re 
' formation! Ei | 

| Es thut herzlich weh, wenn man in der Gefhichte auf - 
ſolche Zeiten Fommt, wo ein allgemeines Streben war, einen 
befjeren Zuftand hervorzubsringen, und es am Ende noch ſchlim⸗ 
mer wurde; Annaten, Palliums:-Gelder u f m 
wurden nunmehr-fonftitutionsmäßig, da fie vor 
her nur Mißbrauch waren. Die hiftorifhen Veran— 
laffungen dazu find diefe: A) Der Kaifer hatıe 
feim ganz befonderes Jutereſſe dabei, den Zw 
fand der deutſchen Kirche nicht verbeffern zu 
laffen. Denn wein er mit dem Pabfte gutftand, ließ er 
fih von ihm dem Zehnten der deutfchen Kirche verwilligen ; 
oft Fam es bis auf den vierten: Theil der Kirchen + Eins 
Fünfte in Deutfchland. Wäre die deutfche Kirche vom Pabſte 
frei geworden, fo hätte die deutſchen Bifchöfe nichts dazu 
zwingen Fönnen. 2) Auch ſelbſt dem Biſchof lag viel 
an Behauptung der päbftlihen Gewalt. Ein Erz 
Biſchof von Salzburg z. B. lie fich die Abrei VBergtoldsgas 
den ſchenken, der Biihof von Coſtnitz die Abtei Reichenau, 
der von Speyer, Weißenburg u. f. f. Es war ein recht 
elender Eirkel, fo daß’ immer der Größere den Kleineren auffraß, 
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und dazu wurde pabfiliche Begüunftigung erfordert. Die Aebte 
fraßen die Parochien auf, Ein SKlofter ließ ſich diefelben 
incorporiren, fo daß die Einkünfte ihm zufielen. Die Klöfter 
wurden aufgefreffen' von den Bifchöfen. Die Bisthämer litten 
wieder durch die fogenannten Uniones, vermöge welder Einer 
zwei, drei Bisthümer zufammen befam. Das alles Fonnte 
nicht erreicht werden, wenn man fich nicht mit völlig despo⸗ 
tiſcher Gewalt uͤber alle Kirchengeſetze hinwegſetzte. Alle bis⸗ 
her erzaͤhlten Mißbraͤuche der Paͤbſte in dieſer Ruͤckſicht ſuch⸗ 
ten die Biſchoͤfe fuͤr ihr Jutereſſe anzuwenden. Die Paͤbſte 
forderten von den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen Annaten; eben 
fo forderte jeder Biſchof und Erzbiſchof von Allen in feiner 
Didzefe die Annaten, fo daß der Erzbifhof von Mainz. fo- 
gar, im Fall die Bafeler Defrete vom deutfchen Reiche accep- 
tirt werden follten, vor der Xcceptation die Proteftation ein- 
gab, die Annaren, die er im feiner Diözefe einziehe, müßten 
ihm doch bleiben. Auch war 5) nicht zu hoffen, daß 
die weltlichen Fürften fih der Sache annehmen 
wärden. Zhre Macht war theild zu gering, theils erforderte 
ihr weltliches Sntereffe, die Macht des Pabftes recht groß zu 
erhalten, und die bisherigen Mißbräuche ungeruͤgt und unge, 
flört zu laffen. j ‚ 
So geſchah es durch unglücliche Verflechtung politifcher _ 
Umftande, daß alles Streben nach Reformation in feinen 
bezwecten Wirkungen völlig vernichtet wurde, daß die Neihe 
der Paͤbſte nach diefer ‚verfuchten Reformation fchlimmer 
ward, als die vorher; denn von der Bafeler Synode an bis 
auf den Reformations: Sturm haben gerade die fchändlichften 
Paͤbſte eriftirt. Sie folgten fo aufeinander: 
Calixt II. (1455—1458), der fich fehr dem Nepotiss 
mus ergab, darum einen großen Krieg anfangen wollte; dann 
Pius, (Aeneas SylviusPiccolomini, 1458-1468), 


der Sekretär der Bafeler Synode gemwefen war und für die 
felbe geſchrieben hatte, aber ein erſtaunlich ausſchweifender 
Mann. Mit einer recht behaglichen Luſtigkeit und Unbefan— 
genheit erzäßlt er feinen. Liebeshandel mit einem Mädchen in 
Siena, — Von dem, was er früher gefchrieben, beftätigte er 
in der Folge nicht nur nichts, fondern verbot fogar feine eige— 
nen Schriften, die er gegen den Pabft gefchricben, fuchte neue 
Finanzquellen hervor, theilte Affignationen auf Penfionen au 
vergab nicht Pfründen, fondern, was unerhört war, er ſchickte 
mit einer Affignation auf zwei, dreitaufend Gulden Penfion 
den Einen nad) Hildesheim, den Anderen nach Mainz. Die 
Paͤbſte, die früher als Legaten in Deutfchland waren, find 
immer für daffelbe die drücendften geworden. Wer die Schwaͤ⸗ 
‘ chen der deutfchen Verfaffung im Juneren Fennen lernt, kanu 
den Deutſchen auf eine unerhoͤrte Art wehe thun. Pius nahm 
dem Kaiſer feine Rechte, machte die weltlichen Fuͤrſten uns 
thatig, ſchuͤtzte die Bifchöfe. Unter ihm mußte der Kaifer 
fi) bequemen, wenn er fein altes Recht der erfien Bit: 
ten in den Stiftern ererciren wollte, ſich dazu die pabftliche 
BVergünftigung zu-erbitten. Unter ihm wurde auch ein Erz— 
Biihof von Mainz bloß deßwegen abgefeßt, weil er ſich feine 
Palliums-Taxe nicht willfürlih höher anfegen laffen wollte, 
und vom Pabſte an eine Synode appellirte, was Doch, nad) 
den Comcordaten der deutfchen Natien, völlig rechtmäßig war, \ 
Auf ihn folgte Paul II. (1464 — 1471.) ° Diefer fchien in 
manchen Stüden eine beffere Regierung anzufangen, fuchte 
beſonders die ausfchweifenden Mißbraͤuche in Hinficht der 
-Sporteln bei der Kanzlei zu Rom einzufhränfen. Man. hat 
aber von ihm höchft merfwärdige Erzählungen, 3. B. daß er 
oft bitterlich geweint habe, dag ihm die Kirchengefee hinder; 
lich ſeyen, eine natürliche Tochter als rechtmaͤßig anzuerken⸗ 
nen; man weiß fogar, daß er in Rom Carnevals.Luftbarkeiten 
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einfuͤhrte, große Summen, urſpruͤnglich zu frommen Stife 
tungen beſtimmt, bloß auf nichtigen Glanz in Rom verwen, 
dete. Dod) fieht er immer noch in einem guten Lichte, ver⸗ 
glichen mit allen ſeinen uͤbrigen ORION bis auf die er 
der Reformation, 

Diefe waren: Sixtus IV. (1471— 1484.) Bei ihm 
zeigte fich der Franziskaner » Mönch durch feine abgeſchmackte 
Haͤrte auch als Regent. Was aber ſeinen ſordiden Geiz ſo recht 
kenntlich macht, iſt die oͤffentliche Errichtung von Bordells 
in Rom, oder daß er den Verkehr der feilen Dirnen in Rom 
zu einer fteten Finauz- Einnahme machte. Da fich die Anzahl 
diefer Gefchöpfe zu fehr vermehrte, fo fing er am, einen be 
ſtimmten Tribut auf den Kopf einer jeden feilen Dirme zu 
legen; diefer hieß: Milchzins, und foll unter ihm oft bis 
gegen 20,000 Dufaten eingetragen haben. Bei dem Regen⸗ 
ten eines jeden anderen Staates laffen fich die Gründe folder 
unmoralifchen Anftalten denken, aber — in der Stadt des 
heiligen Vaters, und in einer folchen Form! Sirtus IV. 
forgte nicht bafür, dag die Anzahl der Nepoten und vakanten 
Cleriker nicht ſteige, ſondern, da ihrer ſo viele wurden, daß 
er ſie nicht mehr mit Pfruͤnden verſorgen konnte, ſo verſorgte 
er fie von jenem Tribut. Er war dem Nepotismus mehr ers 
geben, als fonft irgend einer. Auf ihn folgte Fnnocenz VIN. 
(1484—1492), fpottweife Pater Patriae genannt. Er brachte 
den größten Theil feiner Regierung damit hin, feine fechzehn 
natürlichen Kinder zu placiren, ließ dieſe öffentlich in Rom 
Hochzeit halten, ohne daß fid) Jemand daran ärgerte. So 
gewohnt wurde man der Greuel an heiliger Stätte! Man 
wußte es fchon nicht anders, als daß der Pabſt Alles um 
Geld und Nepoten that. Ein Auftritt fiel vor, der jedem 
gewiffenhaften Chriften fchredlich vorfommen muß. Zizem 
( D ſchem), ein Bruder des türfifchen Sultans Bajazet, war 
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gezwungen, ſich nach Rom zu flüchten, und wollte von hier 
aus feinem Bruder, dem er die Krone freitig machte , einen 
Krieg erregen. Der Pabſt hielt ihn in einer Art von honnet⸗ 
ter Sefangenfchaft, zog dafür von dem Bruder einen jährlis. 
chen Gehalt, und vergiftete endlich den Unglüdlichen. Aufs 
‘ fallend und fchredlich zugleich! Der Pabft, fonft immer ber 
Trommelfchläger gegen die Türken, vergifter für Geld den 
Bruder des Sultans ! { 

Doch, alle diefe Paͤbſte waren noch ehrliche Leute gegen 
den, der nun Fam. Die ſchaͤndlichſten Verbrechen gegen die 
Keufchheit beachtete man bei einem Pabft nicht mehr. Man- 
machte ungefcheut Epigramme darauf, und der Pabft blieb, 
was er war. Nun kam aber’ einer, der felbft in diefem Zeit: 
alter auffiele Alexander VI. (1492 — 1503.) Er war 
vorher Vice + Kanzler der römifchen Kirche, hatte ſchon fünf 
uneheliche Kinder erzeugt. Teufliſche Streiche trieb er in 
Anfehung des Kirchenſtaats. Alles, was die vorhergehenden 
Paͤbſte muͤhſam zuſammengeſpart hatten, wurde unter ſeine 
unehelichen Soͤhne und Nepoten vertheilt. Es laͤßt ſich nicht 
erzählen, wie er mit feiner Tochter-— Lufretia! — lebte. 
Sein Tod gibt ein Gemälde feines Kebens. Nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich wird diefer fo erzählt. Er hätte gern wieder ein 


paar neue Cardinaͤle gemacht, und doch war das heilige Col⸗ | 


legium complet. Er ladet vier Cardinaͤle zu ſich zur Tafel, 
in der Abſicht, ſich vakante Stellen zu verſchaffen. Fuͤr die 
vier Herren werden ein paar beſondere Flaſchen Wein geruͤſtet. 
Der Schenke des Pabſtes verwechſelt aber die Flaſchen, und — 
Seine Heiligkeit bekommen das Gift ſelbſt zu trinken! Caͤſar 
Borgia Fam mit einer Krankheit davon; der Pabſt ſtarb daran. 
Als die Cardinäle in's Conclave gingen, wollten fie fich vers 
wahren, um nicht wieder einen foldyen Tyrannen zu befom- 
men, und schrieben dem, den fie wählen würden, ſtrenge 
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Capitulation vor, beſonders daß er Synoden halten follte, 
Allein fie famen an einen unrechten Mann. Er erklärte, daß 
er fich, dem Zulius Caͤſar zu Ehren — ſchoͤnes Mufter für 
einen heiligen Vater! — Jul iu s AL. heißen. wollte (1505— 
1513). Petri Schlüffel fiyen nicht für ihn, aber Petrus — 
babe auch) ein Schwert gehabt. Eine feiner erften Bemühun: 
gen war, den Kirchenftaat wieder in Ordnung zu bringen, der 
von Innocenz VII. und Alexander VI. faft zerträmmert war, 
Einzelne Tyrannen hatten die Länder an ſich geriffen. Noch 
waren die Venerianer übrig, die große Stuͤcke vom Kirchen⸗ 
Staat, beſonders die Seeplaͤtze, inne hatten. Dieſe wollten 
ſie nicht ſogleich herausgeben; der Pabſt ſollte dafuͤr bezahlen, 
was ſie haͤtten bezahlen muͤſſen. Um die Beſitzungen ohne 
Geld zu bekommen, zettelt er eine große Conjuration gegen 
die Venetianer an, die Ligue von Cambray, ſetzt ge 
gen ſie, zur großen Gefahr der Freiheit von ganz Italien, 
mit eiuem Male den Kaifer, Spanien, Frankreich, und, durch 
Theilnahme, auch England in Bewegung. Diefe Mächte hat- 
ten es ſich zugefhworen, daß Feine ohne die andere Frieden 
machen follte, bis die Venetiäner völlig vertrieben wären. Letz⸗ 
tere ſuchten Frieden beim Kaiſer. Maximilian ſchlug es ab, 
der Koͤnig in Frankreich auch; und der heilige Vater — 
macht nun zuerft den Frieden mit ihnen. Damit noch nicht 
zufrieden, den Eid gebrochen zu haben, droht er ihnen allen, 
befonder8 dem Kaifer und dem Könige von Frankreich, mit 
dent Bann, wenn fie nicht, nach feinem Beifpiele, den Vene— 
tianern Frieden ſchenken würden. Die Händel, die fich dar 
aus zwifchen Sranfreidh und dem Pabſt entfpannen, fchienen 
recht ernftlich zu werden, in hierarchifcher Beziehung. Der 
König von Frankreich ließ eine Münze fchlagen: „Rom ſey 
Babylon,’ ließ Anftalten zu einer Synode machen, und diefe 
ſchien furchtbar werden zu Fünnen, weil die zwei mit einander 
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vereinigt, waren, durch ‚deren. Bemühung . die. Coftniger zu 
Stande gefommen war. Es kam im Jahr 1511 in Piſa 
eine Synode zufammen, deren Abficht nichts. Öeringeres war, 
als den Pabft abzufegen und völlige Reformation zu. vers 
anftalten. Es Hätte nicht fehlen koͤnnen, wenn nicht Mas 
ximilian nachgegeben haͤtte. Pabſt Julius rief, um die 
piſaner Synode zu eludiren, eine andere zu Rom im 
Lateran zuſammen. Ehe die Haͤndel ausgemacht —* 
ſtarb Julius. 

Man waͤhlte einen jungen kraͤnklichen Gardinal von 56 
Sahren, Leo X. (4515—1521), weil man glaubte, er werde | 
es nicht lange mehr treiben. "Seine Natur war aber an Auge 
fchweifungen gewöhnt, und er erhielt fich noch lange. Die Cardis 
näle wurden darüber fo verdrießlich, daß man unter ihm das 
erfte Beifpiel hat, daß einige von ihnen gegen das Leben eines 
Pabftes conjurirten, Er war zwar Kenner der ſchoͤnen Künfte, 
ſchaͤtzte die Künftler, belohnte die Gelehrten, aber das machte 
‚noch Feinen würdigen heiligen Vater; fein Privatleben. war 
voll Greuel und blieb voll Greuel, fo lange er Pabſt war; 
zuletzt wurde er ein Opfer feiner Ausfchweifungen. Alexan⸗ 
der, VI. hatte einen Keibarzt, der in einer Schrift zeigte, daß 
man bloß durch Anftefung die Luftfenche befommen koͤnne. 
Diefe dedicirte er dem Pabft, und fügte den Wunfh hinzu, 
daB Gott doch Seine Heiligkeit vor der Seuche bewahren 
‘wolle, Man hatte alfo fchlechterdings alles Gefühl für Schick— 
lichkeit in Bezug auf den heiligen Vater verloren. Doch dieß 
innere moralifche Verderben würde die Hierarchie nicht geftürzt 
haben — die römifchen Bifchöfe würden fcheinbar mora— 
lich beffer ‚geworden feyır, da das Zeitalter in Verfeinerung 
fortſchritt; — wenn nicht ‚Gottes Vorfehung dur einen 
wunderbaren Zufammenfluß von Umftänden. von dem Lande 
aus, wo ‚bisher nie merkbare Verfuche zu einer allgemeinen 
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Berbefferung gemacht waren, allgemeine Reformation 
veranlagt hätte. 


Wir wenden und am Schluffe biefer Borträge * Ber 
trachtung der 
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Abwechſelnden Schickſale der Lehre in der Pe— 
riode von Öregor VII. bis zur Reformation. 


Religion war zur Wiffenfchaft erhöht worden, 
In der Theologie hatte fi) ſcholaſtiſche und bibliſche 
Theologie gefhieden. So wie nun bie fholaftifche Theo 
logie für fich auegebildet wurde, fo erzeugten fid) allmählig 
Spiteme. Man ftieg durch Adftraftion zu gewiffen Ge 
neralsdeen, unter die man Alles ordnete, Wäre 
man auf dem rechten Wege fortgegangen, fo hätte dieß nüß- 
lich werden koͤnnen. Allein man gerieth auf folgende 
Abwege: 1) Man nahm die allgemeinen Notionen aus 
“den Kitchenpätern, und legte diefelben bei den metaphyſiſchen 
Unterfuchungen zum Grunde 2) Etatt über Eigenfchaften 
Gottes, Eriftenz deffelben, Vorfehung, firenge Beweiſe aufzus 
ftellen, fuchte man nur loca Patrum discordantia 
mit einander zu vereinigen. 3) Man legte die Bibel gar 
nicht zum Grunde. 

Maͤnner, welche die wet metapbufifch zu 
machen fuchten, waren: | 

Abälard (1079 — A142), der erfte, der anfing, me 
taphufifh genau zu theologifiren. Er ftammte aus einem ade 
Iigen Gefchledhte in der Bretagne, Schon frühe Fam er nach 
Paris, hörte Grammatik, Philoſophie und Theologie. Er 
befam taufend Streitigkeiten mit feinen Lehrern; der Schüler 
folfte damals Alles gläubig annehmen, was fein Lehrer ſprach. 
Als er felbft zu leſen anfing und unglaublichen Beifall erhielt, 
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befam er gar Alle zu Todfeinden. Er war eim trefflicher, 
fharffinniger Kopf, und von Seiten. der Grammatik beffer 
verwahrt, als die übrigen Philoſophen. Noch viel fchlimmer 
ging es ihm, als er in die Theologie Üüberging. Doch hätte 
man ihm nicht beifommen koͤnnen, wenn ihm nicht eine Fa⸗ 
talität paffirt wäre. Er befam die Nichte des Kanonifus 
Fulbert, Heloife, allein zu informiren. Er felbft fagt: 
da ſey wenig in's Buch gefehen worden. Nach einiger Zeit 
Fan zum Vorfchein — ein Sohn, dem der Name Aftrolas 
bium gegeben wurde. Er ließ ſich heimlich mit ihr trauen. 
Dieß Geheimniß hielt Zulbert nachteilig für die Ehre feiner 
Nichte, und machte es befannt; fie, ihres Gatten Ruhm hö- 
her ſchaͤtzend, als ihre Ehre, Ieugnete die Ehe. Fulbert wuͤ— 
thete; da ließ Abälard fie in’s Klofter nach Argenteuil 
bringen. Ihre Verwandten fannen auf Rache, überfielen ihn 
plöglich in der Nacht und mißhandelten ihn ſchmaͤhlich. He⸗ 
loife nahm den Schleier, und Abalard ward Moͤnch in St. 
Denys. Hier machte er fi) dadurch Verdruß, daß er die 
Meinung problematifch vorzuftellen anfing, ob Dionyſius, 
Stifter dieſes Kloſters, wirklich Stifter des Chriſtenthums in 
Gallien ſey. Er mußte bei Nacht das Kloſter verlaſſen. Abaͤ⸗ 
lard hatte ein Buch de Theologia gefchrieben, das erfte, 
welches den Namen eines guten Syſtems verdient. Darin 
ſuchte er die Lehre von der Dreieinigfeit aus der Vernunft 
zu erweiſen. Endlich) Famen ihm zwei Männer, der heilige 
Norbert und der heilige Bernhard, auf den Hals. Der 
Letztere war ein Biblitus, Abalard ein Scholaftifer. Es ent 
fand der philoſo phiſche Streit zwifhen Nomin« 
liſten und Realiften, bei dem fchwer zu finden ift, wor - 
über man eigentlich geftritten hat. Beide Theile hatten fich 

fo im abfirafte Ausdrüde verwirrt, daß Feiner den anderen 
verftand. rn | 
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Die Genealogie der Ideen ſcheint die gewefen zu 
ſeyn: alles Individuelle, was wir um uns fehen, ift veränders. 
lich, Feines dem anderen / ganz ähnlich, Bei allen Individuen 
finder fich dieſe Verfchiedenheit nicht nur, wenn man fie mit: 
einander vergleicht, fondern jedes Individuum, mit fich felbft 
verglichen , ift in jedem Momente feiner Eriftenz ſich unähns 
ih. Will der Philofoph mit Zuverläßigkeit philofophiren, ſo 
muß er unveraͤnderliche Objekte ſuchen, muß zu gewiſſen Ge⸗ 
neral⸗ ⸗Ideen aufſteigen, z. B. die Notion von dieſem oder 
jenem Menſchen iſt veraͤnderlich, aber der allgemeine Be— 
griff vom Menſchen iſt unveraͤnderlich. Die allgemeinen No— 
tionen, die im göttlichen Verſtande exiſtirt haben muͤſſen, als 
ſich Gott entfchloß, eine Welt zu ſchaffen, muͤſſen in feinem 
Derftande unveränderlich feyn. Diefe allgemeinen unveraͤnder⸗ 
lihen Motionen num zu erhalten, dahin firebt-der Philoſoph; 
er firebt alfo auf zu einer gewiffen Verahnlichung mit Gott. 
Nun entfteht nur die Frage: — und hier fcheiden fi) N os 
mimnaliſten und Realiften — wie eriftirten jene allge 
meinen Notionen? bloß im göttlichen Verftande, wie in uns 
ferem Verftande, fo daß es bloß Nepräfentationen find, oder 
fo, daß fie eine gewiffe Realität hatten; waren fie bloß men- 
tales oder reales? Eine höchft fonderbare Vorftellung, eine 
Idee foll Neal» Exiftenz haben! Gleichwohl ſchien es denen, 
die ſich Realiften nannten, als ob jene allgemeine Notion rea- 
liter bei Gott eriftirt hätte, ‘wie wenn z. B. bei Gott ein 
gewiffes Ideal vom Menfchen Ieibhaftig exiftirt hätte, nah 
deffen Mufter er alle übrigen Menfchen hervorgehen ließ; aber — 
meinten fie ferner — jedes bei Gott exiftirende Mufter ſey 
unveränderlich , auch unendlich vollfommener ald Alles, was 
wir hier vom Menfchen fehen; er habe aus uns nicht Die 
idealifch vollfommenen Menfchen machen koͤnnen, weil wir 
Materie find; jeder bei Gott Lriftirende Menfh war ganz 
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geiftig. Es kam noc) eine dritte Partei hinzu, die der For 
maliften. Man kann ſich nicht überzeugen, daß diefe fich 
etwas Beftimmtes gedacht haben. Es ſcheint bloß Verwir⸗ 
ung der Sprache zu ſeyn. Wie Fonnte aber die Frage und 
diefer Streit in die Theologie fommen? Dieß muß man 
fih fo erklären. Man fragte bei jedem Gegenftande in der 
Theologie: Iſt er res oder nomen, zu ®. in Bezug auf das 
göttliche Wefen? Sagte der Nominalift, Gott fey nomen, 
fo fagte der Realift, jener mache. Gott zu einem Unwefen. 
Im Abendmahl fragte man; iſt der Leib oder das Blut Ehrifti 
res oder nomen? Indeß ging's in den erften Zeiten mit die 
fem Streite erträglich , aber im vierten ———— —* 
man nicht, was er ſollte. 

Zu rechter Zeit ſchrieb Peter Lombard, in Paris, 
ein Compendium, das den Titel Sentenzen fuͤhrt, weil 
das ganze Buch faſt aus nichts, als Auszuͤgen aus den 
Kirchenvaͤtern beſteht. Daß es unter dieſen Umſtaͤnden 
erſchien, als Alles ſo balancirte, war nicht nur großer Vor⸗ 
theil für das Buch, fondern überhaupt für die ganze theolo: 
gifche Literatur; dadurch ward ein gewiffes Feld abgefchnitten, 
innerhalb deffen die Theologen turniren Fonnten, und es blieb 
ihnen nicht mehr überlaffen, welche Fragen fie aufwerfen woll- 
ten. Sobald man von Lombards Sentenzen abging, verfiel 
der menfchliche Verftand auf die fonderbarftien Fragen. Hielt 
man fich an fie, fo verirrte fich der menfchliche Unterfuchungss 
geift nie fo weit. Auch für die Dogmatik war es ein großer 
Vortheil, daß man fo in der Kürze Alles beifammen hatte. 
Ferner wurden manche Irrthuͤmer, die unter gewiffen Klaffen 
von Scholaftifern herrfchten, durch Diefes ey aufge 
hoben. Was darin fand, glaubte man. 

Ueberhaupt darf man fih die erfte Periode der 
Scholaſtik, das zwölfte Jahrhundert, nicht fo 
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traurig vorftellen. Der menfchlihe Scharffinn war doch ber 
fhäftigt. Die Dogmatif war noch nicht, wie fpäter, eine 
bloße Compilation und ein. Schwall von philofophifchen Auss 
druͤcken, Schul: Disputationen, worunter fie fpäter oft wie 
verborgener Goldftaub verſteckt lag. Luthers Verdienſt, rich, 
tig charakterifirt, ift nicht ſowohl ein theologifches, als Vers 
dienft um die Religion, . infofern: er einige Säße, die unter 
dem Schutt .elender Terminologie verborgen ao in allge _ 
meine Circulation brachte. | ? 
Aber es Fam in dieſen Zuftand fchon großes Derberben 
in der zweiten Periode der Scholafiif, die man 
mit Thomas von Aquino (1224— 1274) und Bona 
ventura (1221 — 1274) annehmen Fann, in der Mitte 
Des dreizehnten Jahrhunderts. Ein Hauptoortheil 
der Scholaftiit war — das kann nicht geleugnet werden — 
die Befdrderung eines freien Unterfuhungsgeis 
fies, ſo daß man Alles problemarifch hinſtellen konnte. Aber 
fobald. die: genannten Männer auftraten, wurde die Autos 
rität derfelben Geſetz. Auch fchadeten fie dadurd), daß 
fie in's Unendliche fchrieben.. In der vorigen Periode. der 
Scholaſtik ift von allen Scholaftifern zufammen nicht jo viel 
gefchrieben worden, als von jedem der beiden Männer allein: 
0 Die,dritte Periode ift die, welche mit Johannes 
Duns Scotuß (1275—1308) anfängt. Dieß iſt vollends 
die eigentlich traurige Periode, In derfelben wurde die Idee 
von Scholaftif vollfommen erfüllt, die man fich darunter zu 
denken gewohnt if, Patriſtik wurde nun ganz Philos 
fophie, Die Sprache: verwirrte fich in barbarifche Aus⸗ 
drüde, daß felbft der Erfinder derfelden dabei nichts dachte, - 
Scotus war ein Engländer, gehörte zum Sranzisfaner-Drs 
den, wurde 1501 Profeſſor der Theologie in Oxford, ein jo 
räftiger. Disputator, daß er mit feinem erften Erfcheinen 
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daſelbſt der Univerſitaͤt allgemeinen Zulauf verſchaffte, daß er 
oft vor tauſend Zuhörern las. Aber er machte traurige Spe⸗ 
kulationen; feine Zuhörer verftanden ihn wenig. oder gar nicht. 
Unter Anderem brachte. er auch die Frage in Anregung: de 
immaculata conceptione Virginis Mariae. :Dieß bewies er 
ſogleich mit zweihundert Argumenten, und, als die Domini⸗ 
kaner fich widerfeßten, z0g er der Argumente noch mehrere 
herbei: Es wurde ihm in Drford zu enge; er ging nach Par 
- ris, und ftarb als ein Mann von einigen und vierzig Sahren 
am Schlagfluffe. Er hat in der Furzen Zeit feiner Wirkfamkeit 
zwölf Folianten gefchrieben, ‚aber für die Vergeffenheit. 

Seit dem dreizehnten Jahrhundert war man nicht damit 
zufrieden, über Ariftoteles zu Fommentiren, fondern man fing 
an, arabifhe Philofopgen zu überfegen; wovon die Folge 
war; daß Öffentlich in den philofophifchen und theologifchen 
Hörfälen Fraffer Spinozismus gelehrt wurde. Denn die aras 
bifchen Philofophen waren größtentheils Spinoziften ; fie con» 
fundirten Welt und Gott miteinander, Wurden die Bischöfe 
darüber ſtutzig, fo hatten die Theologen folgende Ausflucht: 
fie dDisputirten bloß philosophice; Philosophia fey Ancilla, 
Theologia die Domina. Es gibt Feine beffere Art, 
die Theologie laͤcherlich zu machen, als wenu 
mansfie mit der Vernunft in Widerfprud fest, 
Die Wirfung davon zeigte fich, daß man auleht gegen Dffen- 
barung völlig gleichgültig wurde, 

Doch fand es mit: der Theologie im Ganzen noch bef 
fer als mit der Religion. Geit den Zeiten der Kreuzzüge 
war einer der Hauptfage einer vernünftigen Religion, Bes 
leidigung Gottes, als Gefeßgeber der Welt, durch 
Sünde, in den Gemuͤthern völlig erlofchen. Schon vorher 
war er gefhwächt durch die unfeligen Poͤnitenz-Taxen und 
die daraus entfpringenden Indulgenzen. Man durfte ja nur 
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dem Pfaffen fagen, wie oft man gefündigt, — es wurde zum 
Pſalmleſen angefchlagen. Seit den Zeiten der Kreuzzuͤge war 
es nicht mehr nothwendig, ordentlich zu beichten, anzugeben, 
was man ‚gethan habe, wobei doch noch oft das Gewiſſen auf 
wacht; fondern es wurde ſogleich dispenfirt. Wer das Kreuz 
nahm, erhielt die vollkommenſte Abfolntion; daher Inne: 
cenz II. auf der Lateranenfifchen Synode im Jahr 1215 
eine ‚foldye Enumeratio peccatorum im — —— ausdruͤck⸗ 
lich zur Pflicht machte. J 

"Um die Religion ſtand es auch darum noch viel trauri⸗ 
ger, als um die Theologie, weil es nun faſt als ganz gewiſſe 
Wahrheit aufgekommen war, an der Niemand mehr zweifelte, 
daß der Cleriker ein Weſen höherer Art ſey, als 
der Laie, gleichfam der Mittler zwifchen Gott und dem Laien. 
Seitdem fich im "zwölften und dreizehnten Jahrhundert die 
Begriffe von Transfubftantiation ganz feſtgeſetzt hat: 
‚ten, gewann badurch der Elerifer unendlih an Würde. Ließ 
fih etwas Größeres. denfen, ald daß der Pfaffe in ders Meffe 
nur :vorlefen durfte und Gott ein: Wunder thun mußte, Das 
Brod zu verwandeln: in den Leib Ehrifti? Der Pfaff war 
Schöpfer ſeines Schoͤpfers. Wenn ein Laie den Meßkanon 
las, ‘hatte es Feine Wirkung; aber: derigefalbte Priefterfopf 
Fonnte das Wunder wirken, Es war Kirchengefeß:\ es fey 
eine: fo ‚heilige Sache um dieſe durch den Priefter vorgenom— 
mene Transfubftantiation, daß fich eben deßwegen diefer al 
les ehelichen Umgangs enthalten müffe. Den ganzen alttefta- 
mentlichen Sprachgebrauch dom Priefter trug man auf die 
Geiſtlichkeit über; wogegen die evangelifchen Pfarrer: nicht 
Priefter find, fondern Religionslehrer, nicht Vermittler zwi— 
ſchen uns und Gott. | 

Großes Verderben Fam ferner dadurch in die Religion, 
daß ſich der geiftliche Stand vor allen übrigen fo fehr hervorzog ; 
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aber nur nicht, in moralifcher Hinficht. Ya, die Religion 
wurde jo verderbt, daß man ſelbſt unter den Laien einen Un— 
terſchied machte. Der erſte Grundſatz jeder vernuͤnf— 
tigen Religionskenntniß ging verloren, daß im Ber 
haͤltuiß gegen den Schoͤpfer Alle gleich ſeyen. Es 
herrſchte nunmehr ein ſolches Syſtem, wie ſich's wohl noch 
mancher Reiche bildet, daß er leichter in den Himmel zu kom⸗ 
men habe, als der Arme, Freilich konnte er num auch leich— 
ter in den Himmel kommen, er konnte mehr Seelen » Meffen. 
für fich leſen laſſen, paffirte alfo wenigitens leichter durch's 
Fegfeuer hindurch. In Religions + Beziehung war alſo wirt 
lich der Reiche glücklicher als der Arme; um die Zeit, da man 
dem gemeinen Volke den Kelch ſchon lange entzogen hatte, 
| durften ihn, auf befondere Dispenfation des Pabſtes, die Koͤ— 
nige noch trinken. Was für ein Unterfchied im Denken mußte 
nicht zwijchen einem Reichen, und Armen auch dadurch ents 
ftehen, daß der Reiche doch noch Unterricht haben konnte! Er 
verftand Latein, und fo verftand er feine Predigt , konnte 
Opuscula der Kirchenväter lefen, Aber dem Armen war Als. 
les völlig verſchloſſen, aller Zugang zu irgend beträchtlichen 
Religionsfenntniffen verſperrt. Sollte er aus Predigten ler⸗ 
nen? Der Predigt» Unterricht, fo wie er damals feine Form 
befam , und lange im der Fatholifchen Kirche behalten hat, ift 
der ungefchierefte Unterricht für das gemeine Volk. Hoͤch— 
ftens am hohen Sefttage eine Predigt, und diefe — lateinisch, 
Der ganze Gottesdienft war nichts ald Meſſe; alfo nur hie 
und da Predigt, und als Geremonie behandelt, um die Solens 
nirät eines Tages noch mehr zu erhöhen. . Aber vielleicht 
lernte er aus Fatechetifchen Anftalten? Es gab Feine. Vor 
Luther wußte man von Katechismen nichts; daher machten 
Luthers großer und Kleiner Katechismus eine fo große Revo⸗ 
Intion, und die Katholiken waren gezwungen, auch Katechismen 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte, IX, Bb. | 54 
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zu fchreiben. Die einzige Erkenntnißquelle, die das gemeine 
Volk noch übrig gehabt Härte, wären die Religions + Geremo- 
nien gewefen, wenn es gewußt hatte, was Taufe und Abend: 
mahl bedeute, Uber, wie hatte es das wiſſen follen? Alles 
war lateinifh, und das Ubendmahl in eine Masferade ver: 
wandelt, in ein Poffenfpiel; denn anders war die Meffe zur 
letzt nicht8 mehr, wie man daraus fieht, daß die Synode zu 
Coſtnitz das Narrenfeft abfchaffte, bei welchem man die Kin- 
der ded Ortes Meffe halten ließ. Wie fehr mußte ihr Werth 
in den Augen des Volks finfen! Die Religion felbfe mußte 
in dem tiefften Verfall gerathen. Man darf fich alfo nicht 
wundern, daß feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts eine 
Partei nach der anderen auffteht, die alle Saframente für 
Pfaffen-Betrug erklärten, nur von innerem Gottesdienft wiffen 
wollten, alle äußere Kirchen + Berfaffung umzuftoßen fuchten, 
Feine geiftlichen gottesdienftlichen Zufammenfünfte haben woll- 
ten; darf ſich nicht darüber wundern, daß mit einem Male 
unter dem Volk ein Schwarm von Ketzern aufftand. 

Es iſt feit der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, wenn 
man in’s Ganze der Kirchengefchichte hineinblickt, als ob fich 
. die Erde aufgethan hätte, um Ketzer hervorzubringen. Alle 
Parteien und Alles das, was jeder einzelnen derfelben zuge- 
‚ fchrieben wird, anzuführen, ift unmöglich. Sie concentriven 
fi) in dem Hauptpunfte: Voͤllig verfaumt in ak 
lem Religiong-Unterricht, und doch vom natürs 
lihen Gefühl auf das Bedärfniß einer Religion 
geleitet, griff Feder nach ‚dem, was ihm fein Geiſt ein: 
gab. Das Volf wußte, daß das nicht Religion ſeyn Tonne, 
was feine Pfaffen für Religion ausgaben, daß ſich der fehnels 
lere Eintritt in den Himmel nicht erfaufen laffe; aber, um 
das Pofitive zu erhalten, tappten fie hin und her, Am beften 
macht man noch folgende Klaffififation: 
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4) Ein Schwarm Fleiner Parteien, fo wie er 
ſich vorzüglich in einzelnen bifchöflichen Didzefen in Deutſch— 
land hervorgethan hat. 

2) Die beiden großen Hauptparteien in Pie 
mont und Languedoe: Waldenfer und Albigenfer. 

Bei der erften Abtheilung zu verweilen, ift überflüffig; 
denn da kommen nicht allein unfäglich viel Albernheiten vor, 
fondern unter diefen Parteien find auch Viele, die man in der 
That nicht unter die Keger zählen Fann, die aber einmal auf 
der Keger-Rolle ftehen. So gehören darunter: die Stedin— 
ger, Bauern im Bremifchen, die dem Bifchofe den Zehenten 
nicht geben wollten, der fie daher verketzerte und befriegte; ja, 
es wurde fogar Kreuzzug gegen fie gepredigt. Auch kommen 
darunter die fogenannten Begharden und Beguinen und 
Andere vor — alles bloß fchwärmendes Volf, das erwa ale 
Tertiarier in den Franzisfaner- Orden trat. Unter diefen 
fielen auch große Ausfchweifungen vor. So warf fih 3. 2. 
ein gewiffer Tanquelinus, wahrfcheinlich ein Deutfcher, 
zum Chef einer folchen, mit ihrer Geiftlichkeit unzufriedenen 
Partei auf. Was ihm vorzüglih zum Verbrechen gemacht 
wurde, war feine Behauptung,.er fey Gottes Sohn Die 
Pfaffen leiteten daraus her: er behaupte, er ſey Chriftus, 
Allein, es war bei ihm mißverftandene Idee von einer Unio 
mystica. Er war Schwärmer, aber dabei doch eigentlich ein 
Schurke. Er erklärte einmal, daß er fich feierlich mit der 
Juugfrau Maria vermählen werde, und hängt ein Bild mit 
einem Beutel hin, worin man ihm zu feiner Hochzeit opfern 
follte. — Dahin gehören endlich auch die Flagellanten, 
die durch Geißelung und Zerfleifhung ihres Körpers fich den 
Weg zum Himmel zu bafnen glaubten. 

Die Gefhichte der Albigenfer und Waldenfer aber 
iſt folgende. Es war in Lyon ein angeſehener Kaufmann, 
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Peter Waldus, ein trefflicher Mann, der fich im feiner 
Sphäre dur Vorbereitung des Religions + Unterrichtes jo 
nuͤtzlich als möglich zu machen fuchte. Zuerft wirkte er mit 
aller Nude eines Privatmanıs um fic) her, dung fich einige 
Priefter, die ihm einige Opuscula von Kirchenvätern in's 
Franzoͤſiſche uͤberſetzen mußten, auch die vier Evangeliſten, die 
er unter das Volk austheilte. Aber, als er allmählich durch) 
Wirkung auf das Zeitalter und Auffuchung der . Bedürfniffe 
dejfelben den ganzen Zuftand keunen lernte, glaubte er, dieß 
fey nicht hinreichend. Er verkaufte alle: feine Güter, machte 
ſich felbft mit Einigen auf den Weg, um zu predigen, ging 
in ganz Languedoc umher und predigte. Natuͤrlich mifchten 
fih den Vorfiellungen eines Mannes von feinem ‘Berufe eine 
Menge Irrthuͤmer beiz der erſte Grundſatz z. B., von dem 
er ausging, war: Verachtung aller Reichthuͤmer; erſte Tu⸗ 
gend, die er vom Jedem, der fich zu ihm wandte, forderte, 
war: verkaufe Alles, was du haft, und gib es den Armen. 
Er gerierh ferner auf die Idee, die Kirche, die er num fliften 
wolle, werde die glüdlichfte feyn, wenn fie der erften apoftolis 
fchen Kirche vollfommen gleich fähe. Er bedachte nicht, was 
der Unterfchied der Zeit ausmache, ob zu einer Gemeinde, wie 
die zu Serufalem war, ein Heiner Kreis gehöre, oder ob fie 
zerfireut fey und aus vielen QTaufenden beftehe. Daher kam 
ed, daß er zwar Bifchöfe, Presbyters, Diafonen einfeßte ; aber 
diefe befamen Feine Befoldung, durften auch nicht ordentlich 
fiudiren, fondern follten Handwerksleute feyn, fo wie, Paulus 
ald Teppichmacher gelebt habe. Daher durfte auch im dem 
MWaldenfifchen Gemeinden jeder gemeine Chriſt ſprechen. Ge⸗ 
rade bei denen iſt oft der groͤßte Trieb zum 
Sprechen, in deren Talenten und Kenntnifſen 
die wenigfte Anlage dazu liegt. Dieß mußte hier 
nachtheilige Folgen haben. Auch die ganze Kirchenzucht war 
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‚apoftolifch eingerichtet.” Wenn fich ein, Mitglied der Gemeinde 
verging, wurde es ganz von aller Bruͤderſchaft ausgeſchloſſen, 
mußte vor der Verſammlung draußen warten und jeden 
Vorübergehenden anflehen, dafür zu bitten, daß ihm 
Gott ſeine Suͤnden vergeben wolle. Von Ablaß und In— 
dulgenzen wollte er nichts wiſſen. Aber, wie alle Schwärs 
mer thun, die fich fo für fich felbft aufbelfen müffen, bie 
Bergpredigt nahm er ganz nach dem Buchſtaben, verbot dep» 
wegen allen Krieg, auch DR Selbftvertheidigung, die ———— 
die Eide, 

Bei den Bedärfniffen des Volkes mußte fich die Partei 
der MWaldenfer ausbreiten, vorzüglich. in Languedoc und im 
oberen Stalten. In Languedoc befamen fie den Namen: Al: 
bigenfer. Man begreift darunter. aber oft nicht nur die 
in Languedoc ausgebreiteten Waldenſer, fondern auch eine ans 
dere Partei, der man als Hauptcharafter manichätfche Grund» 
ſaͤtze zufchreibt. Wenn wir nad) den Verhör-Ausfagungen, die 
‘wir von der Fatholifchen Geiftlichkeit Haben, gehen dürfen „ fo 
wären fie Manichaer ; fie fetten nämlicy den Teufel Gott 
gleich, nahmen gleichfam zwei Allmachtige an. Gelbit 
in der Fatholifchen Kirche raumte man dem Teufel viele Ge 
walt ein, und alles unaufgeflärte Bolf.fchreibt 
dem Teufel zu viel zu, fieht Gott und den Teufel, recht 
wie die Manichäer, ald zwei einander entgegenwirkende, fait 
gleich mächtige Weſen an. Es ift alfo Fein Wunder, wenn 
eine Partei der Art in Languedoc und in Stalien zum Wors 
ſchein fommt. 

Da Seit dem dreizehnten Jahrhundert ganze ——— 
dieſer Art zuſammen kamen, und dieſe zwei Hauptparteien 
ſich zeigten, ſo ſuchte natuͤrlich die große Kirche ihre Herrs 
schaft zu behaupten; man fuchte zu befehbren, zu zwin 
gem. Die Bifchofe fohienen anfangs gleichgültig dagegen 


gewefen zu feyn. Es war ja doch mur gemeines Wolf, von 
deren Opfern der Kirche wenig zufiel! Aber der Pabft nahm 
fih der Sache angelegentli) ‘an. „Er fah vielleicht richtig, 
wie der Strom des Volfes auch die Großen nad) 
fih ziehe. Er machte Veranjtaltungen, aber folche, wie 
von jeher. der Pabft getroffen hat. Befferen Religions-Unter: 
richt hätte er gründen ſollen. Statt deffen ſchickte er Leute 
zum Bekehren und Miderlegen aus. Erſt drang er in die 
Bifchöfe von Languedoc, Als nichts gefchah, ſchickte er Lega— 
ten dahin. Die Eiftercienfer mußten umhergehen, um das 
Bolt zu haranguiren; dann wurde das Geſchaͤft den Domi- 
nifanern übertragen, und endlich, als ſich auch politifche Ab- 
ſichten einmiſchten, wurde das Kreuz gegen die Ungluͤcklichen 
gepredigt, und mit der Wuth, die Religionskriegen gemein iſt, 
wurden Kreuzfahrten gegen ſie angeſtellt. 

Im Ganzen iſt durch alle dieſe Gaͤhrungen nichts be— 
zweckt, als daß laute Proteſtationen gegen herr— 
ſchende Mißbraͤuche der roͤmiſchen Kirche zum 
Vorſchein kamen die kleinen Parteien, und ſelbſt Waldenſer 
und Albigenſer, hatten doch nur geringe Vorrechte, und muß— 
ten mit dem Fortgange der Jahrhunderte, gleich allen fanati— 
ſchen Parteien, tiefer ſinken. Es war wirklich kein gruͤndli— 
ches Rettungsmittel für das Zeitalter zu hoffen, wenn nicht 
auf irgend einer Univerfität ein Mann aufftand, der zu refor⸗ 
miren anfing. Der Univerfitäts-Lchrer allein war in der Lage, 
daß er fih um den Pabft nicht zu befümmern hatte, Ihm 
fchadete der Bann nicht (der ohnedieß durch den gar zu hau: 
figen Gebrauch feine Schärfe faft ganz verloren hatte), denn 
er Icbte von dem Kredit, den er bei feinen Zuhörern hatte, 
und war er Mann von Anfehen, fo nahm fich die Univerfität 
felbft feiner gegen den Pabft an. Sollte aljo in das verdors 
bene Zeitalter einige Befferung fommen, fo mußte fie von 
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einer Univerfitat ausgehen, und das geſchah auch im 
der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts, | 
Johann Wiklef war der Edle, der mit maͤchtigeren 
Schritten, als nach ihm Huß, mit dem Muthe eines Luther, 
von allen Seiten erſt die Hierarchie, dann die Dogs 
matik zu beftürmen anfing. Seine Lebensgefhichte ift diefe. 
Er wurde geboren ungefähr im erften Viertel des vierzehnten 
Sahrhunderts, machte die gewöhnliche Garriere eines englifchen 
Studenten, wurde in einem Collegium Scholar, Socius Col- 
legii, befam endlich eine Profeffur der Theologie in Orford. 
Zwanzig Jahre war er fchon im Amte, und man hörte nichts 
von ihm; denn er war wohl ein fiharfjinniger Kopf, aber 
nicht für Neuerungen geſtimmt. Sn feinen Vorträgen mag 
er oft Keime dazu ausgefireut haben, aber man bemerkte es 
nicht. Erft bei folgender DVeranlaffung wurde er gleichſam 
aus feiner Höhle hervorgereizt. Als er zum Rector Collegii 
gewählt wird, empoͤren ſich dagegen die Bettel- Mönche, die 
auch im Collegium waren. Diefe fuchten fi) der Fafultat 
und des Collegiums zu bemeiftern, und wollten lieber einen 
Bertel-Mönd) zum Rektor haben. Weil aber die Gegenpartei 
aufmerkjam war, fo brachte Wiklef, als entfchloffener Mann, 
die Sache vor den Erzbifchof. Diefer aber, von den Bettels 
Mönchen gewonnen, entfcheidet gegen ihn. Er, noch. nicht 
verdroffen, appellirt an eine Provinzial- Synode; aber da der 
Erzbifchof auf derfelben die Hauptperfon war, eutfcheidet auch 
diefe gegen ihn. Darauf geht er felbft nah Rom. Dan 
ftellte ji) immer, wie auch Luthers Beifpiel zeigt, in der Ent- 
fernung Rom als den Ort der Zuftiz vor. Der Pabſt ſchickt 
einen Legaten hin, die Sache zu unterfuchen ; aber der Legat, 
und felbjt der Pabſt fpricht gegen ihn. Ein Daun von leb: 
haftem Gefühl, reich an gejammelten Kenntniffen, der Man: 
ches unangetaſtet gelaffen und  überfehen Hatte, weil doch 
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Entjchloffenheit dazu gehört, Keime der Wahrheit auszuftreuen, 
wovon man fieht, daß fie große Revolution hervorbringen 
müffen, der ſich aber hier ur einer Sache beleidigt ſah, wo 
er von feiner Unſchuld überzeugt war, und doc Fein Recht 
gewinnen konnte, der erfahren mußte, daß die Bettel⸗Moͤnche 

mächtiger ſeyen, als alle Juſtiz, Fonnte hiebei nicht gleichguͤl⸗ 
tig bleiben. 

Von der Zeit an ei er feine Reform bei den Bettel- 
Mönchen; von da fehritt er weiter zum Pabſt, von diefem 
zur Reform der Dogmatik fort, weil diefe ganz in die Hier 
rarchte verwebt war, und was er that und fprach, war von 
außerordentlichen Anfehen in England. Er war Günftling 
des Königs, wortrefflicher Prediger, allgemein accreditirter Pro- 
feffor. Er brachte den König dahin, daß er den paͤbſtlichen 
Lehenstribut abicheffte, den die Könige von jeher dem Pabfte 
zu erftatten hatten; gab dem Könige die wichtigften Gefeße 
an die Hand, um die ganze Hierarchie zu befchranfenz und 
dieß that er zehn Jahr hindurch, ohne daß ein Pfaffe ihn 
antaften durfte. Er drang in den zehn Fahren von der Nacht 
in die Dammerung, von der Dämmerung in ein ſchwaches, 
und dann in immer helleres Licht vor, fo daß ſich in feinen 
erften Schriften freilich noch eine Menge von Jrrthümern fin 
det; ftellt man aber die Schriften chronologisch zufammen, fo 
ergibt fih, es ift bei ihm nach und nach heller Tag gewors 
den. Transfubftantiation z. B. perwarf er geradezu, mehr als 
Luther; fo auch Meffe, Opfer für DVerftorbene u.  w. Daß 
ed unrechtmäßig ſey, den Laien beim Abendmahl den Keld) 
zu entziehen, entdeckte er aber noch nicht, er, der doch dem 
Satze fo nahe war, daß im Berhaltnig gegen Gott alle Men- 
ichen vollkommen gleich feyen, der die Laien in ihr Recht mies 
der einſetzte, felbft zur Religions » Urkunde zu gehen; denn er 
überfeggte die Bibel, und feine Weberfeung war bis auf die 
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Zeiten: der Keformation faft die einzige in England. Man 
hätte eine große Reformation erwarten follen, befonders da 
der Mann ein Engländer war, bei dem man fich vorzügliche 
Freimuͤthigkeit dachte; umd doch ging’s ohne alle Wirkung vors 
über; doch fihadete gerade der Verfuch nur noch mehr. Sehn 
Sahre lang, bis 1377, behauptete fi) Wiklef fiegreih. . Da 
farb Eduard II, und es erfolgte bis zur Thronbeſteigung 
Heinrichs VI. in England ein Sturm nad) dem anderen. 
Richard U. war noch ein Kind, und, als er Mann wurde, 
ein Tyrann. Nach feinem Tode (1399) entftanden die Kämpfe 
zwifchen der rothen und weißen Roſe. Unter folchen 


“ politifchen Stürmen konnte die Reformation nicht gedeihen, 


Das empfand Miflef perfönlich, und noch mehr zeigte es fich 
nachher. Gleich nach dem Tode Eduards II. entftanden zwei 
Parteien bei Hofe, wo fih die Pfaffen zu der. einen ſchlugen. 
Da die beiden immer mit einander balanzirten, das. eine 
Jahr die Pfaffen-Partei, das andere Fahr die Lankaſter⸗Partei, 
wozu Wiklef ſich ſchlug, die Oberhand hatte, ſo ſtand Wiklef 
in großer Gefahr. Er wurde als Ketzer behandelt, obgleich 


man es nicht wagte, ſelbſt wenn man ihn auf Synoden ver: 
urtheilte, ihn perſoͤnlich anzutaſten, da er einen ſehr großen 


Anhang hatte. Er ſtarb 1387, wurde ruhig begraben, wie 
ein ehrlicher Chriſt, und erſt auf den Beſchluß der Synode 
zu Coſtnitz hat man ſeine Gebeine wieder ausgeſcharrt, um 


wenigſtens gegen dieſe noch zu wuͤthen. 


Nach ſeinem Tode war Alles hinweg. Eine ſchoͤne Saat 
ſtand zwar da, die er ausgeſaͤet. Alle Juͤnglinge, die bei 
ihm gehoͤrt, alle Gemeinden, bei denen er gepredigt, waren 
voll von ſeinen Meinungen; aber es gefiel der Vorſehung 
nicht, auf ihn wieder einen Maun folgen zu laſſen, der mit 
eben der Freimuͤthigkeit und Einſicht fortgeſetzt hätte, was 
Wiklef angefangen, der das Gewebe, von welchem der 
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Vorgänger durch den Tod abgerufen war, hätte fortführen koͤn⸗ 
nen. Er ftand einzeln da. Unter allen feinen Schülern 
mar Fein einziger, der feinen Geift, feine Kraft, feine Stand» 
haftigfeit hatte; und wenn auch einer da gewefen wäre, in 
England wenigfiens würde er nicht haben gedeihlich wirken 
koͤnnen, unter den ſchrecklichen, blutigen Kriege der rothen 
und weißen Nofe, bei welchen überhaupt damals Fein Inſtitut 
emporfommen Fonnte. Der Erfte, durch den man. hätte 
hoffen koͤnnen, Wiklefs Ideen weiter ausgebildet zu fehen, 
war Johann Huf. Offenbar hat diefer von Wiklefs Ideen 
profitirt, wenigftens in feinen letzteren Jahren; denn anfangs 
war er gegen ihn, aber er wollte Faum anfangen, fo wurde 
er aus dem Mege geräumt. Nun Fonnte man noch auf eis 
nige andere Profefforen in Prag, die auf gleiche Art, wie Huß, 
zu arbeiten anfingen, hoffen. Einer von diefen war der kleine 
Jakob von Mieß, oder Jakobellus, nicht eigentlich 
Profeſſor, fondern Paftor an der Kirche des heiligen Mis 
chael zu Prag, der aber auch Vorlefungen gehalten zu haben 
ſcheint. 

Waͤhrend Huß in Coſtnitz iſt, kommt Jakob, geleitet 
durch einen anderen Freund, den Peter von Dresden, 
auf den Einfall, dem Volk gebuͤhre im Abendmahle der Kelch; 
ihn nicht zu geben, ſey Pfaffenbetrug, wenigſtens eine gefäͤhr— 
liche Obſervanz. Er faͤngt gleich bei der Praxis an, hält 
den nächften Sonntag Abendmahl unter beiderlei Geftalten 
in feiner Kirche. Das war Fein Kopf, den man zum Refor—⸗ 
mator wünfchen möchte. Ein Mann, der folde neue 
Einfälle glei praktiſch ausführt, nicht die 
dee bei fich behalten, erſt präfen Fann, ift ein 
ungluͤcklicher NReformator. Weil damals ohuedieß 
Alles gegen Pfaffen aufgebracht war, man von nichts lieber 
hörte, als von Pfaffenbetrug, wurde. die Eitte in ganz Prag 
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allgemein. Da fchien wieder Keim einer allgemeinen Refor⸗ 
mation zu werden, die dießmal tiefer gehen konnte. Uber es 
kam dabei nicht einmal ſo weit, wie bei der Reformation 
durch Wiklef „es wurde nicht fo viel Licht gewonnen. Unter 
der ganzen Partei der Calixtiner, die den Kelch im Abends 
mahl, nachher auch freien Gebrauch des Wortes Gottes for 
derten, war Fein einziger recht aufgeflärter Kopf, 
fondern nur Stürmer, Männer, die alle fühlten, daß 
den Laien Unrecht gefchehen fey, die negativ wohl befiimmen 
konnten, was der Kirche fehle, aber- Fein Kopf, der die 
Wahrheit gefhidt zu finden im Stande gewe 
fen wäre, der im Stande gewefen wäre, Willeis Ideen 
recht zu benußgen, wenn er auch in die glückliche Lage gefomz 
men wäre, fo allmahlich von Licht zu Licht fortzufchreiten, 
wie Millef und Luther. Wie es allen fchwärmerifchen Par: 
teien geht, die nicht von einem hellen Kopfe geleitet werden, 
ſo ging es auch dieſer; ehe ſie zwei Jahre exiſtirte, wurde ſie 
politifh mißbraudt. Einer, Johann Rokyczana, 
warf fi darunter auf, ein durchtriebener Mann, der wohl 
Luſt hatte, Pabft zu werden. Seine politifche Arglift ver 
darb die Böhmen, und die Partei theilte fich in mehrere 
' Heine Parteien, 

Alfo jede Bewegung, jeder Verfuch für Reformation bes 
wirfte am Ende einen nur fchlimmeren Zuftand. Dor 
den. bohmifchen Unruhen war es gar nicht Kirchengefeg , daß 
die Laien im Abendmahle den Kelch nicht genießen follten, 
fondern bloß Obfervanz ; fobald aber die Böhmen den Kelch 
ungeftüm forderten, erhob man es zum Geſetz. Obgleich) 
man eingeftand, Chriftus habe befohlen, daß Alle im Abend: 
mahle den Kelch trinken folften, dieß fey allgemeine Eitte der 
erſten ‚hriftlichen Kirche gewefen; fo befahlen doch die heiligen 
Väter, Chriftus und dem Gebrauche der alten Kirche zuwider, 
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daß Fünftig bloß der Meſſe haltende Priefter den Kelch genie⸗ 
ßen ſolle. Nach dem Beiſpiele, das man hier vor ſich hat, 
muß man faſt jede neuverſuchte Reformation verwänfchen, 
Denn es ſchien Grundſatz der Kirche zu ſeyn, gerade die. 
billigfte Forderung, weil es Forderung fey, abzu— 
fchlagen. Bei jeder Fünftig verfuchten Neformation mußte 
ſich alfo die Maffe der Irrthuͤmer vermehren. Das war auch 
noch. bei Luther der Fall: die Fatholifche Dogmatif vor der 
Tridenter Synode fah viel reiner aus, ald nach derfelben. Es 
ſchien alfo nicht wünfchenswerth, daß es je Einer wagen 
möchte, reformiren zu wollen; fondern das einzige Mittel 
ſchien zu feyn, dag allmahliches, im Kleinen und ftill fortge⸗ 
hendes Wirken einzelner wackerer Männer endlich einen all ° 
gemeinen befferen Zuftand 'hervorbrachte. 

In diefer Beziehung rechnete man zuerft viel auf bie fo o⸗ 
genannten Myſtiker; nicht aufgeklaͤrte, aber redliche, 
fromme, gute Leute, die als erſten Grundſatz des Chriſten⸗ 
thums angaben: um fpißfindige Dogmatif folle man ſich 
nicht viel befümmern, fondern fromm leben, und der inneren 
Beſchauung fib widmen. Bloß durch innere heilige Betrach— 
tungen ſchließe fi) im Menfchen, mit Hülfe des Geiftes Got; 
tes, fo viel Kenntniß der Religionswahrheiten auf, daß er 
fiher davon geleitet werden koͤnne. Solcher Myſtiker gab «8 
viele in der legten Hälfte des vierzehnten und fünfzehnten 
SSahrhunderts. Je mehr die große Kirche. verderbt, je mehr 
Scholaftif ein Spinngemwebe wurde, defto ausgebreiteter wurde 
die Partei derfelben. So lebte in der Mitte des fünfzehnten 
Sahrhunderts der bekannte Myſtiker Thomas von Kem— 
pis, aus dem Kölnifchen. Seine merfwürdigfte Schrift tft 
dies de imitatione Christi. Man kann ſich nicht genug wun— 
dern, daß das kleine efende Buch fo viele Auflagen erlebt 
bat, als vielleicht felbft nicht die Bibel, mit einer foldhen 
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© Begierde gelefen und verfihlungen iſt, als gewiß nicht die 
Bibel. ES beficht aus lauter Seufzern an Jeſum, und faft 
immer im verliebten, wenigftens in einem unwuͤrdigen, ſinnli⸗ 
hen Tone, Aber man verfege fi) in ein Zeitalter, wo man 
gar nichts von Religion hatte und wußte, wo der Prediger 
auf der Kanzel die Eutychianer weitlaufig widerlegte, obgleich 
e8 auf deutfchem Boden Feine gab; wo Religion und Theo—⸗ 
logie fih von einander gefchieden hatten; — in einer folchen 
- Zeit mußte man begierig nach Büchern der Art 'greifen. Wem 
es um Religion zu thun war, wem daran lag, jenfeits des 
Grabes glücklich zu werden, der las bloß folche Bücher. Selbſt 
Luther, che er auf die Bibel Fam, las meift lauter myſtiſche 
Schriften. Man trank lieber aus dem trüben 
Bade, als daß man völligen Durjt litt. Don fol 
hen Männern, einem Tauler, Dionyfius dem Kar 
thaͤuſer u. f. w., erwartete die Welt eine Revolution, Daß 
aber Myftifer gegen eine in der Kirche herrſchende 
Iholaftifhe Partei nicht würden emporfommen 
koͤnnen, ließ fich leicht, nach der Analogie der — 
ſchichte, vorausſehen. Denn 

4) alle Myſtiker, beſonders die Anhänger der gros 
Ben Myſtiker, find zu wenig thätig, geben fich ‚bloß 
mit Seufzern, frommen Spekulationen, dem recht behaglichen 
ftillen und fügen Meditiren ab. Wer gegen eine herrfchende 
fcholaftifche Partei emporfommen will, muß Stürmer, feyn. 
Es gehört ein fo. heftiges Temperament dazu, wie Luther es 
hatte. Wer es gefühlt hat, wie füß es ift, in der Stille fei- 
nen Spekulationen nachzuhängen, an der Sphäre, die nicht im 
Schwunge ift, nicht zu. drehen, der mengt fich gewiß nicht 
in's Große der Gefchäfte. | 

2) Die Myſtik ift etwas fo Periodifches, wie. 
die empfindſamen Romane. Alles, was fich bloß auf 
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Empfindung gründet, ift vorübergehend, fo daß, wenn vom 
Anfange der Strom unauffaltbar zu firömen feheint, er fich 
nad) einiger Zeit verliet; — die Köpfe koͤnnen die. 
Wärme nicht lange aushalten, | 

Und was würde am Ende herausgefommen feyn, wenn 
die myftifche Partei über die fcholaftifche triumphirt Härte? 
Nichts, als eine etwas beffere, nicht eine vollfommen 
gute Moral, Die Dogmatif wäre gar nicht verbeffert 
worden, denn um Dogmatik befimmerte fich "der Myſtiker 
wenig. Bon dem Einfluffe theoretifcher Meinungen aufs Herz 
hielt er wenig, weil die Erfahrung Iehre, daß oft ein Menſch, 
der nichts als Srrthümer in feiner Dogmatik habe, gut feyn, 
ein Anderer, der faft nichts als orthodore Mahrheit in feiner 
Dogmatik habe, wie ein Schurke Ieben koͤnne. Alſo, fo 
. große Hoffnungen man auch hatte, befonders bei der fich 
fo fehr miehrenden Anzahl der Myſtiker, daß fie über die herr 
fchende Partei der Scholaftifer triumphiren würden, fo fehr 
verfchwand fie. 

Dann faßte man aber auch große Hoffnungen, bloß durch 
fiille Aufflarung Reformation zu bewirken, und dieß 
daher: Seit der Mitre des vierzehnten Jahrhunderts hatte 
man die wichtige Entdeckung gemacht, — faft muß man das 
Menſchengeſchlecht bedauern, daß die Vorfehung fie ihm nicht 
früher gönnte, — die Erfindung der Buhdruder 
kunſt. Dieß ſchien einen Riß in dem bisherigen hie 
rarchiſchen Gebäude zu bewirken. Kommunifation der 
Soeen, allgemeine Aufklärung bis zu dem niedrigften 
Volk herab fehlen dadurch befördert und befchleunigt zu wers 
den. Es fchien nicht fo ganz mehr in der Gewalt der Geift 
lichfeit zu feyn, daß der Laie bloß das wiffen dürfe, was. der 
Geiftliche ihn wiffen laſſen wolle, Als Bücher felten, Man 
feripte theuer waren, lebte der Laie in Ruͤckſicht auf Aufklärung 
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faft ganz aus den Händen des Geiftlichen. Nun wurden der 
Bücher mehr, fie mußten am Ende wohlfeiler werden; hier 
ſchien eine Sonne hervorzutreten, die Fein RM. Fein Pfaffen- 
thum mehr verdunfeln Fonnte, 

Aber es waren auch hiermit, ein paar Umftände ver⸗ 
bunden, wodurch die große, in dieſer Hinſicht gefaßte Hoff 
nung faft ganz gefhwädht wurde. 1) Was war «8 
denn, was man anfangs dructe, wodurch Eirfulation der 
Ideen fo befchleunigt werden ſollte? welche Ideen ‚find durch 
die erften Druckerpreffen in der Welt vervielfältigt worden ? 


Wir Deutfche Haben größtentheils Vocabularia 


— 


gedruckt. In Frankreich druckte man Dekrete, Dekretalen, 
Stuͤcke vom Corpus juris civilis und canonici; in Italien 
lateinifche und griechifche Schriftfteller. Freilich wurden in 
Deutfchland auch Bibeln gedruckt, und zwar deutſche Bir 
beln. Dieß ſchien nothwendig einen großen theologifchen 
Schwung geben zu müffen, troß aller Widerfegung der Geifl- 
lichkeit, Doch eine folche vor den Zeiten der Reformation ger 
druckte Bibel Eonnte der Geiftlichfeit nicht fchaden, Es war 


‚ein ungeheurer Foltant, den man nicht tragen Fonnre, der 


nicht der Eirculation fähig war. Man hätte das Neue Te 
ftament allein _follen drucken laſſen; das Alte Teftas 
ment mußte nothwendig nichts als Irrthuͤmer in folchen uns 
aufgeklärten Köpfen, wie fie damals waren, hervorbringen, 
befonders bei der allgemeinen Sitte, daß man glaubte, die 
Bibel vom Anfang an leſen zu müffen. Wenn man da zum 
Neuen Zeftament kommt, ift man matt; man erfrifcht fich 
recht an den Büchern. der Makkabaͤer. Wurde hier nicht bald 
Aenderung gemacht, fo mußte felbft das vortreffliche Buch nur 
neue Schwäarmer erregen — eine gewöhnliche 
Wirfung der nicht verftändig geleiteten Lefung 
der Bibel unter einem unaufgeflärten Volke. 
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Alſo auch diefe Hoffnung wenigftens einigermaßen ger 
ſchwaͤcht, und vollends ganz vernichtet, wenn man be 
denft, 2) daß, che ein halbes Zahrhundert mach entdecter 
Buchdruckerkunſt verfloffen war, der Pabft Leute aufftellte, des 
ren: Beruf ſeyn follte, über diefen gefährlichen: neuen Strom _ 
zu wachen, daß er aus der Geiftlichkeit Bücher-Cenforen 
beftellte. Hier konnte die Geiſtlichkeit Bücher in's Publikum 
bringen, welche fie wollte; ſie ſaß bei der. Quelle, wor 
aus alle Aufklärung fließen mußte, Behielt aber die Geift- 
lichkeit die Aufſicht, fo war fürwahr dur das herr 
liche Geſchenk der Vorſehung Fein befferer Be 
fand zu erwarten, 

Doc vielleicht daher, weil fo * — — 
erſt Italiener, dann Franzoſen, auch. Deutſche, anfingen Ela fr 
ſiſche Literatur zu bearbeiten? Der menſchliche 
Verſtand, von einer Seite aufgeklärt, wirft immer auch 
auf ſeine uͤbrigen Regionen einiges Licht. Es 
ſchien unbegreiflich zu ſeyn, daß ein Mann, der die Schrift 
der großen Griechen und Römer las, noch die Hiſtorien ſei⸗ 
ner Pfaffen glauben konnte. Die Päbfte, nicht aufmerkſam 
auf ihr. Intereſſe, befoͤrderten diefe allgemeine, Aufklärung. | 
Wegen der Wirkung alſo, die man von daher hoffen Fonnte, 
wird doch nicht auch noch Beforgniß übrig feyn? — Mit 
größtem Recht hegt man doch * ein paar wichtige 
Zweifel: 

1) Die meiſten von den durch die klaſſiſche 
Literatur aufgeklärten Köpfen find, bei dem Zu— 
ftande der Religion, wie er damals war, Atheiften- ge 
worden, eigentlich rechte Heiden, da fie nichts als Heiden 
lafen. Die Religion, wie fie damald gegeben wurde, war 
ein Gewebe von Pfaffendetrug «und Irrthum. Man nahm 
ſich nicht die Mühe — die Furcht vor der Geiftlichkeit war 
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auch zu groß — Goldförner in einem fo furchtbaren Schutt- 
haufen zu fuchen, bei dem überdieß noch ein Gerberus lag, der 
nicht in demfelben wühlen laffen wollte. Dazu Fam: 

- 2) Alle diefe durch klaſſiſche Literatur aufgeflärten Köpfe 
nahmen es fich zum gewöhnlichen Thema, über die Pfaf- 
fen und die faulen Baͤuche, die Mönche, zu ſpot⸗ 
ten. Und wenn die Geiftlichkeit. zeigte, daß: fie verbrennen 
laffen koͤnne, fo zogen fich die fchönen Geiſter zurüd. Sie 
waren zu ſchoͤn, als daß fie brennen wollten! 

3) Klaffifche Literatur veredelt zuerft nur den Ausdruck; 
aber es laßt fich coeriftirend denken, daß Einer bewandert in 
den alten Autoren, und doch dabei ein wahrhaft unaufgeflär- 


ter Mann feyn kann. Klaffifhe Literatur ift bloß 


Beranlaffung zur weiteren, wahren Aufklärung; 
fie Hart nicht felbft auf. 

Ferner fing man feit dem Ende des vierzehnten Jahr: 
bundert® an, mehr als jemals die Mutterfpracde. zu 
treiben, befonders Predigten und ascetifche Bücher darin zu 
verfertigen. Das mußte ja doch in allen Ideen große Revo: 
Iution hervorbringen , wenn das, was man bisher Lateiniſch 
ausdruͤckte, in einer andern Sprache geſagt wurde; alle jene 
ſcholaſtiſchen Subtilitaͤten, an die ſich der Theolog gewoͤhnt 
hatte, mußten bei der Umſetzung in eine andere Sprache weg—⸗ 
fallen. Die deutfhe Sprache war der fholafe 
fhen Feinheit nicht fähig, zu welcher die lateis 
nıfche, auf Koften ihrer Reinheit, ausgebildet 
war. Das mußte Aufklärung unter dem Volke nach fich 
ziehen, befonders da man feit dem Ende des vierzehnten Jahr⸗ 
hunderts eigene Stiftungen für Predigten in der Mutterfprache 
findet, auch die Gefchichte, durch die großen Ermunterungen 
Kaifer Marimilians I., darin gefchrieben wurde. Aber 
wie weit man noch von der großen Wirkung, die hernach 

Spittler’s ſaͤmmtliche Werte. IX. Bd. 55 
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Luther hervorbrachte, in den ganzen fünfzig Sahren vor ihm i 
entfernt war, erfennt man daraus, daß es Fein Einziger Yvagte, 
eine theologifche Controverfe deutsch zu behandeln. Das war 
von Luthers Seite das Höchfte und DBedeutendfte, daß er die 
Aften feiner Streitigkeiten dem allgemeinen Publifum vorlegte, 
Vorher konnte die Pfaffheit, weil das Volk den Status causae 
allein aus ihrem Unterrichte erfuhr, dem Volke jagen, was 
fie. wollte. Aber als Luther deutfch ſchrieb, dadurch das 
Volk faͤhig machte, felbft zu richten, war. die 
ganze Hierarchie offenbar geftärzt. 

Alfo auch das gehört zu den charafteriftifchen Vortheilen, 
die Luther feinem Zeitalter gewährte, und die felbft von auf- 
geflärten Fatholifchen Schriftftellern fo muthwillig verfannt 
werden. Es war demnach in der That wenig zu erwarten, 
wenn nicht noch Einer kam, der Entfchloffenheit, Kraft genug 
hatte, durch alle Hinderniffe hindurch, zu -wirfen, und wenn 
die Vorfehung denfelben nicht in ſolche aͤußere Lagen ſetzte, 
daß er wirken Fonnte. Alle die, von welchen man vor Lu— 
'ther etwas erwartete, hatten entweder die Talente oder die 
Außere Lage nicht. Befonders feit der Mitre des fünfzehnten 
Jahrhunderts zaͤhlte man eine Reihe von Testes veritatis auf, 
als Vorläufer Luthers, z. B. einen der beften Prediger, 
Geiler von Kaifersberg, den italienifchen Minh Sa; 
vonarola, den Reftaurator der Wiffenfchaften in Deutſch— 
land Agricola und Johann Reuchlin. . Aber von 
diefen wäre ohne Luther nichts zu erwarten gewefen, Denn von - 
ihnen allen. war Feiner auf einer Univerfitat. Schon 
dieß war ein Hinderniß für die allgemeine Kommunikation ihrer 
Ideen, das durch fohriftftellerifche Thätigfeit nicht gehoben 
werden Fonnte, Ein folder Mann Fonnte durd) feine Schrif- 
ten die Wirkung nicht hervorbringen, die Luther vielleicht in 
einer Stunde vor ſiebenhundert Jünglingen hervorbrachte. 
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Ferner griffen alle jene Männer es meift von Seiten der Hie- 
rarchie an. Man rechnet Jemand fhon unter die Testes ve- 
ritatis, der vielleicht ein hartes Wort gegen den Pabft fallen 
ließ, einzelne fcholaftifhe Meinungen angriffz aber das ift 
noch nicht genug, um des Mannes-Vorlaufer zu heißen, der 
die ganze Hierarchie erfchütterte. Alle: jene Männer hätten 
uns bloß verfeinerte Srrthümer gegeben. Auch gelangten fie 
erft zu ihren Kenntniffen, wenn fie fchon fehr bei Jahren waren ; 
wo alſo dem Menſchen das Stuͤrmende, der Trotz fehlt, durch 
alle Hinderniffe hindurchzudringen, wo man oft um des Friedens 
willen gern nachgibt, nicht Hoffnung hat, noch fo lange zu leben, 
daß man gewiffe Ideen zu allgemein Verrfehtulen in der Welt 
machen kann. Ein alter Mann, der Reformation bloß von 
der hierarchifchen Seite anfing, Fonnte nie Reformator werden. 

Doc) der, der vielleicht unter Allen am meiften wirkte, ift 
Johann Reuchlin (Kapnio) (1455—1522), ein geborner 
Badenfer aus Pforzheim, nicht eigentlich ein Geiftlicher, obgleich 
er fi) mit dem Jus canonicum befchäftigte, fondern feiner erſten 
Beſtimmung nad) ein. Nechtögelehrter, aber nicht Defretiftz er 
legte fih auf Humaniora und Jurisprudenz, auf orientalifche 
' Sprachen, fo wie auf die lateinifche und griechifche. Als er 
mit dem Grafen von Wirtemberg in Rom war, nahm er 
dort einen Rabbinen an, um von diefem Hebräifch zu lernen, 
Er war beim Herzog von Bayern und beim Kaifer fehr ber 
liebt. "Mir den Dominifanern in Köln befam er einen Streit, 
den man. vielleicht am erften für einen Vorboten der Refors 
mation anfchen kann. Dieſe Ignoranten aus Beruf Famen 
F auf die Idee, alle rabbiniſchen Buͤcher der Juden muͤßten ver— 
brannt, nur die hebraͤiſche Bibel ihnen gelaſſen werden. Sie 
machten den feinen Schluß, entweder ſtehe, was jene Bücher 
enthielten, ſchon in der Bibel, — dann habe man es ja; ober 
es ſtehe nicht in derfelben, - — dann ſey es ©ottesläfterung. 
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Reuchlin nahm ſich der Sache an, theils weil er in Fabbali- 
ſtiſchen Ideen ſteckte, theild weil er wußte, wie viel aus jenen 
Büchern in Abficht der Aufklärung der Bibel gelernt werden 
koͤnne. Es entftand Prozeß zwifchen ihm und den Domini: 
Fanern, und er gewann den Prozeß. Das mußte Luthern 
und feiner Partei großen Muth geben, daß ein Mann über 
einen großen Orden gefiegt hatte. 

Die Dominifaner hatten in diefem Streite mit Reuchlin 
faft ihre Ehre und Reputation eingebüßt, befonders da einer 
der trefflichiten Köpfe des damaligen Zeitalters, Ulrich von 
Hutten, vielleicht ein noch ‚größeres Gente, als Erasmus, 
ein paar kleine Duodez = Bändchen ſchrieb, unter dem Titel: 
Epistolae obseurorum virorum, worin er den ganzen Streit 
zwiſchen den Dominifanern und dem Reuchlin 

darſtellt. Es ſind Briefe, wie ſie ungefaͤhr die Dominikaner 
ſchreiben mochten, Briefe, wodurch ſie in das laͤcherlichſte Licht 
geſtellt wurden; daher dieſelben auch bald durch Einwirkung 
der Dominikaner verboten wurden. Aber vielleicht hatte man 
‚der Mönche nur bloß geſpottet, und — dieſe hätten 
über fich ſpotten laſſen, und fich ferner weiblich gemäftet. Es ift 
alſo fehr parteiifch geurtheilt, wenn man annimmt, Luthers Par⸗ 
tei habe etwa nur fo gewirkt, wie eine legte Medizin, die man 
braucht, um die Kur der Krankheit zu vollenden, und der man 
dann die ganze bewirkte Befferung zuſchreibt. 
Nein, erft feine Bemühung war e8, die nicht nur in der Theologie 
völlig. von Grund aus reformirte, fondern auch in der Religion. 
Durch ihn find die wirkfamften moralischen Wahrheiten mit einem 
Male unter dem Volke in eine Circulation gekommen, von der 
man in allen vorhergehenden Jahrhunderten nichts wußte. Er ſt 
Luther verdient mit Recht den ehrwuͤrdigen 


Namen eines Reformators. 
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